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DODO 


Karl Richard Ganzer: 


Die nationalsozialistische Revolution v. Më 


und die Freiheit 


Am 2. Februar 1933, drei Tage nach der Ergreifung der Macht durch Adolf 
Hitler, schrieb Jacques Bainville, der große Theoretiker der französischen 
Aggressionspolitik gegen das Reich, in der „Action Francaise“ trübe Worte: 
„Was morgen in Deutschland geschehen wird? Kein Mensch vermag dies 
genau zu sagen. Nur eines ist sicher: alles, was schon realisiert worden ist, 
hat man bei uns als nicht realisierbar erklärt, weil es in den Bereich der Schwarz- 
seherei und der Phantasie gehöre. Noch vor drei Wochen weigerte man sich, 
daran zu glauben, daß es einmal einen Reichskanzler des Namens Hitler geben 
könne.“ 

Drei Jahre später, am 11. Januar 1936, antwortete er resigniert auf einen 
Aufsatz, in dem Dr. Goebbels die Ergebnisse dreier nationalsozialistischer 
Führungsjahre besprochen hatte: „Der Propagandaminister frägt das deutsche 
Volk, ob diese Ergebnisse, die noch andere nach sich ziehen werden, nicht 
einige Opfer wert seien — das Opfer der liberte, das Opfer einer gewissen Be- 
quemlichkeit und einige Einschränkungen in den Wurstwaren. Man sagt frei- 
lich, daß Deutschland müde und enttäuscht zu werden beginne. Ist dem wirklich 
so, dann grollt seine Unzufriedenheit nicht gerade sehr stark.“ 

Vier Wochen danach ist Jacques Bainville, der sein Leben lang den Haß 
gegen das Reich gepredigt, die Aufsplitterung Deutschlands in eine „Staub- 
wolke” von Kleinstaaten gefordert und wie aus dem modrigen Schlupfwinkel 
eines uralten Höhlenmenschen heraus jede Bereitschaft zu einer moderneren 
Auffassung des europäischen Problems bekämpft hatte, als der düstere Vorver- 
künder unabwendbarer Geschehnisse gestorben. Der Herausgeber seiner Auf- 
sätze über Deutschland, der zu Beginn dieses Krieges die alten Haßgesänge in 
einem zweibändigen Werk sammelte, setzte auf dessen letzte Seite eine Reihe 
von Daten: „Jacques Bainville starb am 9. Februar 1936. Am 7. Marz fand der 
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Einmarsch der deutschen Truppen in die entmilitarisierte Zone des Rheinlandes 
statt; am 12. März 1938 der Anschluß Österreichs; am 3. Oktober 1938 die Be- 
setzung der Sudetenländer; am 14. März 1939 der Einfall in die Tschecho- 
slowakei; am 1. September 1939 der Einfall in Polen; am 3. September 1939 
traten Frankreich und England in den Krieg gegen Deutschland ein.“ Die ein- 
zelnen Daten sind auf dieser letzten Seite nicht nebeneinander. sondern unter- 
einander gedruckt. So wirken sie wie eine Totentafel — eine Totentafel über 
die begrabenen irren Hoffnungen; eine Totentafel, die die Unabänderlichkeit 
selber schrieb. Sieben Jahre zuvor hatte am Rand seines Grabes ein anderer 
großer Franzose, den die Angst vor dem richtenden Schicksal würgte, hatte Ge- 
orges Clemenceau die Vision des notwendigen Endes vor sich aufsteigen fühlen: 
„Bodenlos klafft der Abgrund vor uns, etwas Unberechenbares, Unentrinnbares 
lauert auf uns.” Als das Schicksal die Hand zu neuer Tat erhob, wurden die 
grausigen Visionen zur Wirklichkeit. 


Aber die Totentafel begrub nicht nur das System von Versailles und seine 
Weltordnung der Tollheit. Sie deckte die anarchisierende Intervention des 
Westens schlechthin zu. Sie drückte die alten Traditionen des Westfälischen 
Friedens unter die Erde. Sie legte sich vernichtend auf das bürgerliche Zeit- 
alter und seine politischen Systeme selber. Und sie hat noch Raum, viel Raum 
für die Nennung der künftigen Taten, die auch den anarchisierenden Eingriff 
der außereuropäischen und randeuropäischen angelsächsischen Mächte und der 
bolschewistischen Barbarei beseitigen werden. 


Aber sie kündet nur von der Vernichtung kranker Systeme, sie kündet nicht 
von der Vernichtung der Völker. Im Gegenteil: indem sie die Stufen des Unter- 
gangs einer überlebten Weltordnung verzeichnet, berichtet sie von der Be- 
freiung der europäischen Völker, die unter der Herrschaft dieser Ordnung 
zur Verfälschung ihrer Werte und zur Verkrampfung ihrer Möglichkeiten ver- 
derbt worden sind. 


Jacques Bainville hatte erkannt, daß man „frei“ immer nur „in bezug auf 
etwas” sein könne. „Die Grundlehre der Doktrin Hitlers heißt, daß Deutsch- 
land frei und gleich in bezug auf die Sieger von 1918 zu werden wünsche.“ 
Wir haben mittlerweile diesen Glauben auszuweiten gelernt. Wir wissen, daß 
im gleichen Maße, in dem die nationalsozialistische Lehre den europäschen 
Bereich durchdrang, auch die übrigen europäischen Völker von den „Siegern 
von 1918“, d.h. von den Beengungen eines reaktionären Systems frei zu 
werden vermochten. Als die Französische Revolution die Grenzen überschritt, 
hatte sie den europäischen Völkern die Befreiung von ihren Regierungen 
versprochen — Vorgang mit erschütternd engen innerpolitischen Gesichts- 
punkten. Doch als der revolutionäre Nationalsozialismus über die Grenzen 
griff und dabei ein an allen möglichen Krankheiten und Krisen siechendes Welt- 
system zerschlug, hat er den Weg zu einer gesunden planetarischen Ord- 
nung freigemacht. Der Unterschied springt in die Augen. Es ist der alte Unter- 
schied zwischen dem Trieb zur satten Beharrung in der Gewöhnung und im 
Besitz und der Notwendigkeit zur Erneuerung, die im Plane des Schicksals 
selber liegt. 


So hat die nationalsozialistische Revolution bereits in zehn Jahren welt- 
geschichtliche Epoche gemacht. Aber noch steht ihr Werk mitten in der Ver- 
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wirklichung, noch ist das Letzte, das Vollendende erst zu tun. Das Vollendende 
ist die Organisierung der neuen Freiheit durch die organische Ordnung 
gegebener Strukturen. 

* 


Durch die Welt lärmt heute wieder einmal das abgeschmackte Geschrei von 
der deutschen „Gewalt“: sie sei das einzige wirkliche Zeugnis der zehnjährigen 
nationalsozialistischen Revolution. Und während der Secret Service Potentaten 
und Verräter, Ministerpräsidenten und Generale killt, wiegelt die Propaganda, 
die vom englischen Oberhaus bis in die Schweizer Gazetten reicht, die Senti- 
mentalität mit den altvertrauten Bildern des Schreckens auf: zu den belgischen 
Kindern mit den blutigen Armstümpfen, die immer noch nicht gestorben sind, 
reihen sich die Juden in Polen und in der Sowjetunion, die hungernden 
Griechen und die nicht mehr schlemmenden Franzosen, die unterdrückten 
deutschen Arbeiter und die beinahe rebellierenden deutschen Generale. „Im 
Protektorat sind wiederum soundso viele Personen gehenkt worden“ — aber 
sie wären Galgenvögel, die Sabotage übten: die einen Schnitt nach einer Puls- 
ader führten. „Im Generalgouvernement wurden wieder soundso viele Polen 
erschossen‘ — aber sie spielten im Bereich der deutschen Etappe das einfältige 
und tödliche Spiel des Partisanentums. Was hat dies alles mit der elementaren 
Tiefe der Umwälzung zu tun, unter der der Erdball stöhnt wie unter den 
Schmerzen einer schweren Geburt? Nicht im Kriminellen und nicht im Narren 
symbolisiert sich das Wesen einer planetarischen Veränderung. Auch der 
Traditionalist und der Epikuräer des Besitzes stehen außerhalb der eigentlichen 
Entscheidungen. Ihren Sinn begreift in witternder und spürender be 
nur eine Elite. 


Es gehört zum Wesen der Elite, daß sie zunächst einsam ist; denn ihren 
höheren Rang bestätigt sie nur dadurch, daß sie allmählich zur Führung wird, 
indem sie Gefolgschaft wirbt. Es gehört weiterhin zu ihrem Wesen, daß rings 
um ihr einsames Lager die Großmächte der Verleumdung und der Schmähung 
sitzen. Das „Katakombenerlebnis ist nicht auf die ersten Träger des Christen- 
tums beschränkt, sondern eine Erscheinung jeden Wendepunktes in der Ge- 
schichte der Menschheit, und das Beispiel der niederländischen „Geusen ist 
nicht der einzige Fall, daß auch das spätere Urteil der Weltgeschichte einen 
ursprünglichen Hohnnamen als den Ehrennamen einer echten Elite bestätigt 
hat. Die kapitalistische und imperialistische Reaktion verknüpft heute mit dem 
Namen der „Quislinge‘ den Inbegriff aller Schurkerei. Sage mir, wer dich be- 
schimpft, und ich sage dir, was du taugst. Nicht weil die „Quislinge‘ in Nor- 
wegen und in Frankreich, in den Niederlanden und in der Ukraine, in Wallonien 
und in Dänemark sich in unsere Reihen stellten, haben sie geschichtlichen Rang 
— auch ein kalkulierender Opportunist kann sich „anschließen“. Sondern der 
Weltgeist verknüpft sich deshalb mit dieser einsamen und vorausfühlenden 
Jugend, weil sie Sinn für die schöpferischen Möglichkeiten der Verwand- 
lung hat, die über die Erde rast. Auch die anderen haben den Sturm der Ver- 
wandlung seit langem erkannt. Aber der Typus Churchill sucht vor ihrer Wucht 
nur das Beharrende zu retten. Der Typus Stalin schiebt in ihren schicksalhaften 
Zug die Leichenfledderer der Anarchie hinein. Der Typus Clemenceau und 
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Bainville, uralt und völlig abgelöst vom mächtigen Atemzug des Werdens, sieht 
nur den bodenlosen Abgrund klaffen, aus dem das Unberechenbare und Un- 
entrinnbare lauert. All dies ist gespenstisch alt, abgenützt, politisches Wieder- 
gängertum. Der lebendige Sinn dafür, daß aus dem Chaos der Verwand- 
lung neue Formen und neue Ordnungen gehoben werden können, 
sofern man sich nur mit prometheischer Bereitschaft in den 
großen Einsatz wirft — dieser Glaube an den schöpferischen Grundsinn 
der Zeit steht nur im Lager der kämpfenden europäischen Eliten. 


So sind sie nicht aus Opportunität, sondern aus regenerierten Instinkten unter 
die Fahne des Reiches als der Vormacht im Kampf um die europäische Erneue- 
rung gestoßen. Und so haben sie sich nicht „unterworfen“, sondern erst hier 
den Zugang zu echter Freiheit gefunden. Die liberale Welt hat aus dem 
heiligen Worte „Freiheit“ ein Pöbelgeschrei gemacht. Wenn man die freiheit- 
lichen Ideologien der kapitalistisch-liberalen Reaktion bis zum Skelett seziert, 
bleibt immer nur die Methode übrig, Herrschaft auf das alte „panem et cir- 
censes” aufzubauen; es ist Sklaventum, das sich mit solchen Knochen abspeisen 
läßt. Im Bereich der geschichtlichen Schöpfung bedeutet Freiheit nicht das 
Recht, in irgendein Parlament irgendeine Mittelmäßigkeit zu wählen und auf 
der Straße sein oppositionelles „Justament“ zu schreien, sondern das Recht, 
nach seiner schöpferischen Kraft zu leisten. Wo er nur Ansprüche stellt, ist 
der Mensch ein erbärmlicher Sklave. Wo er an einer Schöpfung wirkt, und sei 
sie im Bereich der hohen Werke noch so gering, blickt das Auge Gottes aus ihm. 


* 


Die nationalsozialistische Revolution hat erkannt, daß es heute um die neue 
Schöpfung geht, um nichts anderes. Sie hat weiter erkannt, daß nicht nur die 
Individuen, sondern auch die Völker spezifisch begabt sind. Die ganze Welt 
teilt, sei es ergrimmt, sei es rühmend, die Überzeugung, daß die Deutschen gute 
Organisatoren seien. Diese Gabe zu betätigen: die Völker des Erdteils nach 
ihren spezifischen Werten in eine neue gemeinsame Ordnung zu binden; das 
seefahrende Volk in der Seefahrt, das bäuerliche am Acker, das technisch be- 
gabte in der Technik zu belassen; das notorisch unstaatliche Volk von der 
hybriden Neigung zur Großmacht zu erlösen und einem ausgeglichenen Leben 
zurückzugeben; mit all dem die organische Ausgewogenheit und ein wirk- 
liches Gleichgewicht in einer lebendig gefügten, föderativ gestuften Ordnung 
zu schaffen — dies alles sei „Gewalt“, „Unterdrückung“, „Barbarei“? Angel- 
sächsisches Geschwätz. | ur 

Noch herrscht der planetarische Krieg, der die Beteiligten wie die Unbeteilig- 
ten zwingt; und die Lebensgesetze des Krieges heißen, wie immer, Einschrän- 
kung, Geduld, Wille zur gesünderen Ordnung. Noch herrscht auch, wie immer, 
über dem sabotierenden Reaktionär und dem aufwieglerischen Anarchisten das 
Standgericht. Aber schon herrscht nicht nur die Gemeinsamkeit eines Glaubens, 
sondern die organisierte Gemeinsamkeit der gegenständlichen Arbeit. Schon 
kämpfen die einsamen europäischen Eliten als einsatzbereite Vorausabteilungen 
um den künftigen Rang ihrer Völker. Und einmal wird auch die Stunde da sein, 
in der der Erdteil, den Zwängen des Krieges enthoben, unter der segnenden 
Kraft der neuen Freiheit steht, die nicht mehr das Pöbelgeschrei nach imagi- 


— 
— 
— 
— 

— 


Lauffen am Nec 


er. 


tex. 
0 
oO 


Kad; 


r 


genber 


rel 


a 


Otto ( 


Andreas Rauch: Dädalus (Bronze) 


Ganzer / Die nationalsozialistische Revolution und die Freiheit 5 


nären „Rechten“ bedeutet, sondern das einzig würdige Urrecht, leistend nach 
den Regeln seines spezifischen Schépfertums zu leben. 

Die nationalsozialistische Revolution regiert nun seit Jahren mit den Mitteln 
des Staates. Auch in diesen zehn Jahren war ihr Wesen nicht „Unterdrückung“, 
sondern Mobilisierung. Noch nie sind in einer Nation so viele gestaltende 
Kräfte zur Schöpfung „frei“ gemacht worden wie in dieser verlästerten Zeit. 
Und noch nie hat ein Volk den liberalen Begriff der „Freiheit“ so mitleidig 
als ein spießbürgerliches Bedürfnis belächeln lernen wie in diesen Jahren der 
Leistung. 


Nietzsche hatte dereinst fiir Europa die groBe Gesundung der Instinkte ge- 
fordert. Weil die Instinkte allzu lange erkrankt blieben und weil sich die Krank- 
heit in politischen Herrschaftssystemen verfestigte, tobt seit den ersten Jahr- 
zehnten dieses Jahrhunderts die Krise über der Welt. Ihre geheime Richtung 
hatte in voller Deutlichkeit nur der Nationalsozialismus begriffen. Die Konse- 
quenzen dieser Erkenntnis — Kampf, Opfer, all die bitteren Nöte der Wider- 
setzlichkeit — hat am tiefsten er, er allein durchgelitten, bis auf den heutigen 
Tag. So aber hat er aus dem Instinkt der Erkenntnis und dem adelnden Rang 
des Opfers die Führung im Zeitalter gewonnen. Die Führung: das heißt nicht 
die Möglichkeit zum „Zwang“, sondern die höhere Freiheit zum Werk. 


Auch die europäischen Völker und ihre jungen Eliten können dem Urgesetz 
des Zeitalters, durch das der Nationalsozialismus als erster hindurchgeschritten 
ist, nicht entgehen: die höhere Menschheit wird heute wieder auf ihren Wert 
geprüft. An die alte demokratische Freiheit zu glauben, bedeutet in dieser 
Lage das Eingeständnis, daß man sich dieser Prüfung nicht gewachsen fühlt. 
Neutrale Publizisten rühmen ihre kleinen Duodezländer als „Inseln im stürmen- 
den Meer“, als „Klippen in der Brandung”. Man muß, wenn man diese Kenn- 
zeichnungen beurteilen will, seinen Standpunkt dort nehmen, wo die kommen- 
den Dinge in den ersten Gebilden späterer hoher Verwirklichung erkennbar 
sind. Dann enthüllen sich solche lyrischen Selbstgefälligkeiten als löcherige 
Verkleidungen eines musealen Zustands. Eines Tages wird die alte demo- 
kratische Freiheit vollends in Lumpen dastehen. Die neue Freiheit der Leistung, 
die heute noch die nüchterne und bescheidene Uniform des Krieges trägt, hat 
sich dann mittlerweile ihr würdiges Gewand gewirkt. 


Welche beschämenden Horizonte, zu glauben, daß Europa noch einmal in 
„Inseln“ und „Klippen“ zerlegt werden könnte! Welcher spießbürgerliche 
Verrat an allen Möglichkeiten höheren Schöpfertums! Die nationalsozialistische 
Revolution brennt nun seit zehn Jahren wie ein vulkanisches Feuer mitten im 
Erdteil. Europa schießt nun in ihrer Glut zusammen wie ein Kristall, an dem 
jede Strukturlinie und jede Facette ihre besondere Notwendigkeit und ihren 
besonderen Glanz besitzen. Das Formgesetz dieses Kristalls ist das Gesetz des 
Reiches. Su 


Es wird das Jahr ftark und fcharf hergehen. Aber man muß die Ohren Geif halten, und 
jeder, der Ehre und Liebe für das Vaterland hat, muß alles daranſetzen. 


Friedrich der Große an feine Generale 
i im Siebenjährigen Krieg 


Hans Gftettner: 
Im Bann des Ares 


Wie wächlt er, der wilde, 

der unlerer Seele 

entſtammtl Er verdunkelt das Land! 

Es zittern die Straßen, 

es dröhnen die Lüfte, 

und Brand, den wir fühlten, wird Brand! 


Und wieder der Wirbel, 

mich weit zu verichleudern! 

und wieder der jauchzende Schrei! 
Und wleder im Winde 

die wehenden Mähnen, 

und alle Geduld ift vorbel! 


Es ftürmt aus mir und 

aus taufend Epheben 

die alles vergeffende Kraft. 

Mitreißt uns der Gott, der 

allein unfer Leben den Schlund aller Schmerzen, 
befreit aus der drückenden Haft. und lieben ihn doch wie die Nacht. 


Wie foll ich ihn faffen, 

den Drängenden, Schnellen, 

im ewig verharrenden Bild? 

Ich fehe ihn kauern, 

ein Jüngling, gelaffen, 

zum Sprunge bereit, auf dem Schild, 


Wie blitzt er von Erzen, 

wie blinkt er vom Blute 

der Männer in ſtaubender Schlacht! 
Wir hören ihn brüllen, 


Von Hermes berührt 


An den Weg will ich dich ftellen, 
Bild des ſchnellen Gdtterboten. 
Zu den Bäumen, an die Quellen, 
an Die Wiegen, zu den Toten. 


vor der Stele, die zu Ehren 
deffen fteht, der mit dem Stabe 
mich berührte, um zu mehren 
meine Träume, meine Habe. 


Brachteft, da das Herz mir krankte, 
Botichaft, daß die Götter leben. 
Einer, der dem Winde dankte, 

will ein ſtummes Zeichen geben. 
Dem, der nach mir kommt, bedeute 
Giele Herme, daß die Seelen 
ungeleitet nicht die Beute e 
find des Todes. Gluten ſchwelen 


Gebet 


Still verharren und dich, 

Helios, wunſchlos verehren! 
fühlen die leuchtende Kraft 
deiner vollendeten Stirn! 

Uber dem Chaos fchon ftand 
ſchweiglam dein runder Gedanke. 
Liebend mit großer Geduld 
lockteſt du Blume und Tier. 


Seit dein Flügelſchuh mich ftreifte, 
bin ich nüchtern, bin ich trunken, 
Götterbote, und es reifte 

im Verftand, was herzverfunken. 
An den Weg will ich dich ſtellen, 
Bild des klugen, liſtenreichen 
Hauches, daß die Kräfte quellen 
dem, der fehnend ehrt dies Zeichen. 


feierlich lehrteſt du uns 
Menfchen die Ordnung der Zeiten. 
Kommen und Scheiden, durch dich 
heilig it uns das Geletz. 

Einfamer, einziger Gott, 

geftern, heute und morgen, 

dein erhabenes Bild 

fillet ewig mein Herz. 


Eberhard Wolfgang Möller: 


Die geistige Entscheidung des Krieges 


Der gegenwärtige Krieg wird gegen die bürgerlich-kapitalistische Gesinnung 
geführt. Da diese Gesinnung die ganze Welt erfaßt hatte, so ist es ein Krieg 
gegen die ganze Welt. Der Bolschewismus gehört ebenso dazu wie der Amerikä- 
nismus. Beide sind keine ursprünglichen Erscheinungen, sondern nur Weiter- 
führungen, ‚Ausprägungen, sozusagen Auswüchse von Entwicklungen, welche 
sich zuerst in Europa vollzogen. In Europa wurden sie auch zuerst überwunden, 
vor allem durch das deutsche Volk, das sich als erstes vor das Ende aller be- 
stehenden Lebensmöglichkeiten und wohl oder übel vor die Aufgabe gestellt sah, 
sich neue zu erkämpfen. Diese Möglichkeiten sind natürlich nicht nur wirt- 
schaftliche, sondern vorzüglich weltanschauliche, und so mußte sich denn der 
Krieg notwendigerweise auf das ganze Leben erstrecken. Es gibt nichts, was 
nicht von ihm erfaßt würde. Er ist in einem noch viel weiter gehenden Verstande 
als dem üblichen ein totaler Krieg, der nur mit der völligen Erschöpfung des 
einen Gegners enden kann. Welcher Gegner das sein wird, ist leicht zu er- 
kennen; man braucht nicht einmal Prophetie noch besonderes nationales Selbst- 
bewußtsein dazu. Die Weltgeschichte ist noch niemals stehengeblieben, ihr Voll- 
zug kann allenfalls verzögert, keineswegs aufgehalten werden. Verbrauchte, 
überalterte Formen des Lebens mögen sich noch so erbittert zur Wehr setzen, 
am Ende müssen sie doch den neueren weichen, welche dem lebendigen und 
unbeirrbar fortschreitenden Gefühl der Menschheit besser entsprechen und da- 
her lebensfähiger sind. 


Daß wir siegen werden, ist also für uns keine Frage mehr. Wir haben den 
Krieg zwar kommen sehen, aber wir haben ihn nicht gewollt; er ist uus aut- 
gezwungen worden. Das heißt, das, worauf es uns im wesentlichen ankam, 
hatten wir schon erreicht, ehe er begann. Wir lebten bereits in den neuen For- 
men, welche den veränderten Verhältnissen entsprachen und hätten abwarten 
können, bis sich die Welt nicht nur daran gewöhnt, sondern auch nach unserm 
Vorbild von selbst allmählich darein gefunden hätte. Aber es ist offenbar Gesetz 
aller geschichtlichen Entwicklung, daß sich Vorgänge von solch weltumwandeln- 
der Bedeutung nicht ohne Kampf vollziehen können. So erleben wir denn das 
merkwürdig paradoxe Schauspiel, daß die alte Welt sich dadurch am besten zu 
verteidigen glaubt, daß sie uns angreift, während wir, die wir als die jüngsten 
doch die revolutionärsten und aggressivsten sein Ee eigentlich nur in der 
Verteidigung sind. 


Auch daraus ergibt sich, in welchem Abstand wir den andern überlegen sind. 
Denn man muß sich doch fragen: Was wollen sie eigentlich mit diesem Krieg? 
Oder besser: Was wollen sie nach diesem Krieg? Gesetzt den Fall, sie gewännen 
ihn, was dann. Wollen sie das englische Imperium noch größer machen, als es 
ist, oder Amerika noch wohlhabender, als es zu sein vorgibt? Oder wollen sie, 
daß die ganze Welt so arm, so jämmerlich bedürfnislos, so schmutzig und so 
liederlich, roh und häßlich wird wie das bolschewistische Rußland? So unter- 
haltend es ist, mitanzuhören, wie sie sich über ihre Kriegsziele herumstreiten, so 
kommt doch immer nur ein erschreckender Unsinn dabei heraus, und man könnte 
beim besten Willen ja auch selber kaum auf etwas anderes kommen. Denn es 
gibt schlechterdings nichts Vernünftiges, was ihnen zu wollen übrigbleibt. 


Ein Chinese erkundigt sich in New York nach einer Fahrtverbindung. Der 
Passant, den er anspricht, nennt ihm die vorhandenen Möglichkeiten. Der Chinese 
bedankt sich. „Wenn Sie aber ein Taxi benutzen‘, fährt der Ratgeber fort, „so 
können Sie drei Minuten sparen.” Da wird der Chinese verlegen. „So entschul- 
digen Sie bitte noch eine Frage”, sagt er höflich, „können Sie mir vielleicht auch 
sagen, was ich mit den drei Minuten anfangen soll?“ Diese Anekdote ist von 
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ungewöhnlichem Tiefsinn. In unserm Zusammenhang charakterisiert sie treffend 
die Lage unserer Gegner. Einem Milliardär muß doch eine Million, die er dazu- 
gewinnt, genau so gleichgültig sein wie dem Chinesen die drei gewonnenen 
Minuten, mit denen er nichts anfangen kann. Unsere Feinde haben doch schon 
mit dem Gewinn des Weltkriegs nichts anfangen können, sagt man sich, was 
wollen sie denn jetzt? Die Zeit anhalten? Zustände sanktionieren, die längst 
unhaltbar geworden sind und über kurz oder lang doch immer wieder zu Kata- 
strophen führen müßten? Ihrer Abneigung gegen jede Art von neuer und besse- 
rer Ordnung der menschlichen Verhältnisse in der Welt Genüge tun? Man findet 
nur Verneinungen, wenn man darüber nachdenkt, aber merkwürdigerweise nichts, 
was sich zum Grundsatz erheben ließe. Die bürgerlich-kapitalistische Welt steht 
noch auf demselben Standpunkt wie im Weltkrieg, der schon damals so grauen- 
haft unsinnig erschien, weil ihm auch die geringste Spur einer Idee fehlte, der 
zuliebe er hätte entbrennen können. 


Im Weltkrieg hatte unser Volk auch keine Idee mehr, sondern nur noch die 
Erinnerung an Kants kategorischen Imperativ, der ja zunächst ein formales Prin- 
zip ist. Die Idee, die seinen Inhalt hätte ausmachen müssen, war nicht da; der 
deutsche Idealismus war kraftlos geworden. Mit dem kategorischen Imperativ 
im Herzen hielten die Deutschen so lange aus, wie man eben aushalten kann, 
wenn man nicht weiß, wozu; unsere Gegner werden diesmal nicht eine Minute 
länger aushalten können als bis zu dieser Grenze der rein rationellen Wider- 
standsfähigkeit. Danach werden sie in das gleiche Chaos der Ratlosigkeit, Auf- 
lösung und Verzweiflung stürzen müssen, in das wir damals stürzten, nur mit 
dem Unterschied, daß sie wohl kaum imstande sein werden, sich wie wir wieder 
daraus zu erheben. Wenigstens haben sie keinerlei Beweise dafür gegeben, daß 
sie über die seelischen und sittlichen Kräfte verfügen, welche das deutsche Volk 
auszeichnen. Denn wenn auch in der Zeit unserer tiefsten Not und Verelendung 
die Besten unserer Nation an vielem verzweifeln mußten, über eins war doch 
schon damals kein einziger von ihnen im Zweifel: daß in dem allgemeinen Ab- 
sinken der Menschheit auf den Stand niedrigster und rohester Barbarei kein 
anderes Volk außer dem deutschen mehr fähig war, der Welt eine Idee wieder- 
zugeben, die sie zu einer neuen Form des Lebens führen könnte. Heute hat sich 
diese Zuversicht, die ja zunäch$t nur der Glaube an die höhere Bedeutung unse- 
res Unglücks war, geboren aus der Sorge, daß die Deutschen ihre Aufgabe ver- 
kennen oder von ihr abgelenkt werden könnten, mit wunderbarer Selbstver- 
ständlichkeit bestätigt. Der Führer hat der Menschheit eine Idee gegeben. Wir 
sehen, wie sie die Welt bewegt und alles, selbst das Widerstrebende ergreift. 
Aus dem Umsturz bei uns folgte der Weltumsturz, und wir erleben, daß sich im 
großen und allgemeinen an Not, Opfer, Kampf, Sterben und Auferstehung 
wiederholt, was sich im kleinen und besonderen bei uns abgespielt hat. Dieser 
ungeheuerliche Prozeß ist das Erlebnis unserer Generation. Es ist ein tragisches 
in dem hohen letzten Sinn des Wortes. Wir finden unser ganzes Volk einig in 
diesem Erlebnis, ergriffen von ihm und bereit, es als Verpflichtung und Aufgabe 
anzunehmen. 

Was heißt das nun? 

Es heißt, wenn man einen so umfangreichen Vorgang überhaupt in wenigen 
Worten ermessen kann, folgendes: Wenn das deutsche Volk der Welt eine neue 
Ordnung bringen soll nach Maßgabe seiner größeren seelischen Kraft und seines 
höheren sittlichen Rechts, dann kann es das nur durch seinen Geist. Der Geist 
bedarf des Erlebnisses, um lebendig und fruchtbar zu sein. Das Erlebnis des 
Augenblicks ist das höchste, das Menschen überhaupt haben können. Befruchtet 
es unseren Geist, so muß er, wenn anders dann jetzt, alle die neuen Formen 
gebären können, in denen die Menschheit fürderhin leben kann. Es braucht nicht 
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betont zu werden, daß es dabei auf das höhere Leben, auf das Leben der Seele 
der Menschheit ankommt, also nicht auf äußerliche, sondern auf geistige For- 
men. Es geht in der Abwandlung des alten Nietzsche-Titels um, die Geburt 
einer neuen Kultur der Menschheit aus dem Geiste des tragischen 
Erlebnisses. Mit andern Worten: Wenn wir wollen, daß das, was wir heute 
tun, von Wert und Dauer sein soll, dann müssen wir so leben, denken und han- 
deln, daß die von uns heraufbeschworene künftige Epoche nach unserm 
Vorbild ihr Leben und ihr Handeln einrichten kann. Woran wir glauben, 
müssen alle Kommenden glauben können. Das Bild vom Leben, das wir bieten, 
muß zum Urbild alles späteren Lebens werden, unsere Ideale zu den Idealen 
unserer Nachfahren, unsere Ziele zu ihren Zielsetzungen. 

Das sind natürlich Vorsätze; es ist nicht gesagt, daß wir schon sie erfüllen. 
Aber sie müssen so sein, daß sie von den späteren erfüllt werden können. Am 
Beispiel der Kunst, welche ja der höchste und unzweideutigste Ausdruck der 
Kultur und des kulturellen Wollens eines Volkes ist, mag man sich deutlich 
machen, was damit gemeint ist. 


Seit Lessing, Schiller und Goethe eine klare Vorstellung vom Wesen eines 
deutschen dramatischen Theaters aufgestellt haben, messen wir alles, was auf 
diesem Gebiete geschieht, an ihrem Maßstab. Das Theater, welches nach ihnen 
gemacht wurde, hatte oft gar nichts mehr mit ihren Absichten zu tun, ja, war 
ihnen oft geradezu entgegen. Trotzdem wurde es immer wieder nach ihrem Vor- 
bilde beurteilt und erneuert. Sie bestimmten seine Entwicklung, auf ihr Ideal 
hin wünschte man seine Fortbildung. In der Malerei, in der Bildhauerei lag es 
nicht anders. An den Grundlagen ermißt man die Standhaftigkeit eines Gebäu- 
des, an den Erscheinungen, die eine Epoche heraufgeführt haben, Stil, Richtung 
und Charakter dieser Epoche; und es ist bemerkenswert, daß zwar nicht immer 
. die Vollendung, aber meist doch die Ausprägung ihrer entscheidenden Merk- 
male im Zeitraum ihrer geschichtlichen Entwicklung erreicht wird. 


In der Dichtung haben wir gegenwärtig ein reges Bemiihen, zu jenen klaren 
und vorbildlichen neuen Formen zu gelangen, die in der Architektur mit den 
Führerbauten gewonnen sind. Man darf natürlich von diesen Bemühungen nicht 
vorschnell runde, abgeschlossene Ergebnisse erwarten wollen. Worauf es allein 
ankommt, ist, daß ein Wille dahinter sichtbar ist, welcher dem Formwillen der 
gesamten Entwicklung entspricht, der Größe dessen, was sich anbahnt, würdig 
und fähig, weiter zu wirken. Wenn man diesen Willen zu erkennen vermag aus 
den wenigen, aber um so ernsthafteren Versuchen, und wenn man nicht in den 
Fehler verfällt, ihn mit dem zu verwechseln, was zur täglichen Unterhaltung, 
Betäubung und Erheiterung durchaus notwendig gemacht werden muß, dann 
wird man sehen, daß es ein Wille zur Größe, Klarheit, Einfachheit 
und zur sittlichen wie formalen Strenge ist. Denn das dürfte ja wohl 
Ae Stil eines Zeitalters der Disziplin, der Ordnung und der sozialen Gerechtig- 

eit sein. 


Das gültige Ergebnis aber, zu dem die Dichtung hinstrebt und hinstreben muß, 
ist eben die Gestaltung des tragischen Grunderlebnisses in diesem Augenblick. 
Daran, ob wir das große tragische Drama der Deutschen, welches unserem 
gegenwärtigen tragischen Grunderlebnis eine für die Dauer wirkende Gestalt 
verleiht, haben werden, wird man ermessen, ob wir fähig sind, nicht nur die 
äußeren Formen des kommenden Lebens zu schaffen, sondern auch die inneren. 


Man darf sich dabei nicht täuschen. Nicht um Nachahmungen geht es, nicht 
Im literarische Stilfragen, nicht um dramaturgische Entscheidungen, sondern 
Were allein um die geistige Lebensgestaltung aus der gegenwärtigen Keim- 

fahi eit der Seele heraus fiir alles Kommende. Es handelt sich weder um ein 
Neuténertum noch um eine Renaissance. Was gegenwärtig geschieht, 
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istim Grundsätzlichen ohne Vergleich. Bei seiner Beurteilung können 
und dürfen wir uns keiner Krücken bedienen. Wir müssen allein damit fertig 
werden. Weder aus der Antike noch aus sonst einer in sich abgeschlossenen 
welt geschichtlichen Epoche können wir Anhaltspunkte, Elemente, Vorbilder 
oder auch nur Ratschläge nehmen, wie die Formen einer neuen Kultur im ein- 
zelnen aussehen sollen. Einzig auf unser waches Bewußtsein, unsere 
erhöhte Erlebnisfähigkeit und die Gestaltungskraft unseres 
Geistes können wir uns verlassen. Und das ist es, was man nicht oft 
genug und nicht laut genug den jungen Deutschen beim Eintritt in eine neue 
Weltzeit zurufen kann: einen Führer habt ihr, eine Idee und ein Ziel hat er euch 
gegeben, tapfer und unerschrocken seid ihr immer gewesen, organisieren und 
gestalten habt ihr gelernt, gesund und stark werden eure Körper bleiben, so- 
lange der Körper eures Volkstums und eures Staates gesund und stark bleibt; 
jetzt seht zu, daß ihr über eurem Körper nicht euern Geist vernachlässigt, über 
der Organisation nicht die Kultur, über der Zucht nicht die Freiheit und Unbe- 
fangenheit der Seele. Denn nicht durch äußere Einrichtungen werdet ihr führend 
sein, sondern durch die Macht des Geistes, der höher, besser, edler, freier 
und selbständiger sein muß als der aller jener, die ihr führen wollt. 


Darin liegt die Entscheidung dieses Krieges. Gewinnen wird ihn das Volk, 
dessen Geist sich den zersetzenden, alle Formen und Bindungen auflösenden 
Einflüssen der bürgerlich-kapitalistischen Gesinnung zu entziehen vermochte. 
Auch wir sind von ihnen nicht unberührt geblieben; noch nach dem Weltkrieg 
haben wir lange genug in dem Totentanz der demokratischen Welt mittanzen 
müssen. Wir kennen ihre blutvergiftenden Süchte, ihre lebensgefährliche Ver- 
‘ derbnis, ihre schleichende Korruption, die alle sittlichen Werte entwertet und 
die Seele ganzer Völker, den Geist ganzer Epochen demoralisiert. Aber wir 
können uns immer sagen, daß wir nicht nur die ersten waren, sondern auch die 
einzigen, welche die Kraft besaßen, unsern Zustand und den der gesamten 
Menschheit zu erkennen und mit äußerster Entschlossenheit an seine Uber- 
windung zu gehen. Und so barbarisch waren wir nie wie die bolschewistischen 
Russen, um Gott mit einem Traktor und die Vorsehung mit einer Produktions- 
statistik zu verwechseln; nie so kulturlos wie die Amerikaner, welche die Seele 
nach Metern und den Geist nach Pfund bewerten; nie so materialistisch stumpf- 
sinnig, so spießig bigott, so zynisch verlogen wie die Engländer. Selbst in der 
Zeit unseres tiefsten Elends waren wir doch noch immer das Volk Kants und 
Goethes, fühlten wir unsere Verantwortung, nahmen wir die Berufung unserer 
Zeit an. Die andern wissen nicht, wozu sie diesen Krieg führen, geschweige 
denn, wozu sie ihn gewinnen sollen. Uns aber verpflichtet der Geist unserer Ver- 
gangenheit. Aus ihm erwächst unser Auftrag für die Zukunft der Welt. Wenn 
wir ihn richtig begreifen, so wird sie uns für immer gehören. 


Laret uns, meine Brüder, mit mutigem, 
fröhlichem Herzen, 
auch mitten unter der Wolke arbeiten, 
denn wir arbeiten 
zu einer großen Zukunft. 
Und laffet uns unfer Ziel fo rein, 
fo hell, fo fchlackenfrei annehmen, 
als wir's können; ` 
denn wir laufen im Irrlicht und 
Dammerung und Nebel. 
Johann Gottfried Herder. 
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Wenn einen Menfchen die Natur erhoben, 
It es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers 
loben, 
Der fchwachen Ton zu folcher Ehre bringt; 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die fauerfte beſteht, fich felbft bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden andern 
zeigen 
Und fagen: Das ift er, das ift fein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt zu jeder Seite 
Der Strom der Welt und reißt uns mit fich 
fort; 
In dieſem innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Geiſt ein ſchwer verftanden ` 
Wort: 
Von der Gemalt, die alle Wefen bindet, 
Befreit der Menfch fich, der fich überwindet. 


Goethe 
(Aus »Die Geheimniffe«). 


Friedrich Withelm Hymmen: 


Weh dem, der nicht glaubt 


Immer wieder, wenn wir in die geheimnisvollen Bezirke eines neuen Jahres 
eintreten, rührt uns in einer besonders spürbaren, manchem Menschen unerträg- 
lichen Weise der kalte Hauch des Ungewissen an, der selbst die Träumer 
unter uns erschauern läßt. Entscheidungen rollen aus dem Dunkel auf uns zu, 
und Wogen von Hoffnungen und Gefahren, von Wünschen und Drohungen 
wollen uns überwältigen, nicht nur, was das Ganze unseres Volkes angeht, son- 
dern auch in den kleineren Räumen menschlichen Glücks, da wir um Haus und 
Leben bangen. Woher nehmen wir die Kraft, vor dieser unheimlichen Macht 
des Ungewissen, vor der stetig lauernden Tücke einer immer ungeklärten Zu- 
kunft nicht zu verzagen? Doch nur daher, daß wir dem Ungewissen etwas 
Gewisses entgegensetzen. 

Gewißheit geben uns aber keine Orakel, kein geheimer Blick hinter die 
„Kulissen‘ (der Blick hinter die letzten Kulissen ist dem Menschen immer ver- 
wehrt) und am allerwenigsten die klugen Rechner, die alle Vorgänge in Natur 
und Geschichte sauber zerlegt und nun angeblich durchschaut haben. Diese 
kleinbürgerlichen Rationalisten, die dem Geschehen und dem Wesen dieser Welt 
das Wunder nehmen wollen, sind die armseligsten Tröpfe unter uns, denn sie 
haben die Welt entgöttert und haben alle Türme abgerissen, von denen aus sie 
über ihren kleinen Dachfirst hinweg ins Weite spähen konnten. Wohl ist es 
gut, zu erforschen, was zu erforschen ist, aber es ziemt uns nicht, damit zu 
prahlen, alles zu wissen. Nie kann das Wissen sich dem Ungewissen über-. 
legen zeigen, und wo immer es auch heute versucht wird, führt es zu der kata- 
strophalen Folgerung, daß die Menschen entseelt und zu Nummern werden, die 
vor keinem höheren Gesetz eine Verantwortung zu kennen brauchen als dem 
des Zwecks und der „Interessen“. Konsequent gedacht, führt das zu dem 
barocken Spuk des ,,Gesellschaftsvertrages”, bei dem schließlich der einzelne 
zum Zweck und das Volk zum Mittel werden müssen. Zucht und wahre Sittlich- 
keit, Ehre und vornehme Gesinnung sind in einer solchen Welt verbannt, von 
allen „geheiligten“ Gefühlen, wie Begeisterung und Heldenhaftigkeit, ganz zu 
schweigen. Das unerträglichste dieser billigen Konstruktion kleiner Geister, die 
es sich bequem machen wollen in Trägheit und Dünkel, ist aber die Folgerung: 
Man nimmt dem Menschen Gott. 

Nein, nicht das Wissen können wir dem Anstürmen der Zukunft mit ihren 
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Gefahren und Aufgaben entgegensetzen, sondern allein den Glauben. Das 
will keineswegs in einem traditionell religiösen Sinne verstanden sein, sondern 
zunächst so, daß allein eine aus dem seelischen Raum strömende Gewißheit uns 
tragen kann, die hinter allem Ungewissen eine gewaltige Macht, eine Ordnung 
anerkennt, einen Vollzug gleichsam, dem wir zwar unterlegen sind, aber doch 
nicht würdelos oder knechtisch ausgeliefert, weil es ein Vollzug höchster Ge- 
rechtigkeit ist, nicht die Willkür chaotischen Zufalls. 


Was bedeutet das für ein Volk? Und was für den einzelnen Menschen? 


Nur ein Volk, das fähig ist zu glauben, kann einer großen Idee folgen. Denn 
eine Idee setzt unserem Dasein ein Ziel, das in höheren sittlichen oder natio- 
nalen Bezirken liegt, als es die nackte Vernunft erkennt. Und eine „Idee“ ver- 
langt entsprechend auch den Einsatz der Herzen, den „Idealismus“, ohne den 
Opfersinn und Begeisterung, die Mittel also zur Durchsetzung der Idee, nicht 
denkbar sind. Diese Gläubigkeit in der Nachfolge einer Idee muß aber mehr sein 
als eine Wallung des Gemüts oder eine Vertiefung der Moral; denn wenn der 
Inhalt der Idee beleuchtet wird, wenn man ihre Ursprünge und ihre Gültigkeit 
zu rechtfertigen hat, so kann sie notwendigerweise nur aus einer Gott- 
bezogenheit her leben und nur von hier aus ergriffen werden. 


Der Bolschewismus zum Beispiel kann keine Idee aufbieten, eben weil er in 
den niedrigen Bezirken der Interessen geblieben ist, alles verneinend, was ihm 
die Inbrunst eines Glaubens an die Gerechtigkeit seiner Sache, die Bestätigung 
von oben, hätte geben können. Gottlos sind ohne Frage auch die Vereinigten 
Staaten, die deshalb nie die Gesetze einer höheren göttlichen Ordnung an- 
erkennen können, denen wir in der Rassenpolitik und in der sozialen Erneue- 
rung zu folgen suchen. Nie könnte ein solches Volk einen Mann als von Gott 
gesandt erkennen, wie wir Deutschen ihn erkannt haben, als uns der Führer 
geschenkt wurde. Und ist es nicht auch eine Sache des Glaubens, wenn wir 
heute in Europa einen Führungsanspruch erheben, eine Sache des Glaubens, daß 
wir dazu berufen sind? 


Und hier stoßen wir auf die härtest gepanzerte Stelle bei unseren britischen 
Feinden: ihr Selbstbewußtsein, besser gesagt, ihr Sendungsbewußtsein. Zwar ist 
es durch die Kriegsereignisse erheblich erschüttert worden (und es kann in 
seiner Verlogenheit auch nie vorbildlich für uns sein), aber es ist doch als eine 
Macht von historischer Wirkung bemerkenswert. Notwendigerweise muß auch 
diese Idee einen religiösen Ursprung haben, den wir im Puritanertum finden. 
Wo immer der Engländer in der Welt steht, ist er ein Glaubenszeuge für diese 
„Sendung“ seines Volkes, und wenn es sich auch nur in dem snobistischen 
Herrenwort äußert, daß, wo das Wasser salzig schmecke, Englands Wasser sei. 
Hier sieht man den Verfall: das Sendungsbewußtsein kehrte sich um in eine 
plutokratische Machtgier. Noch deutlicher ist unsere eigene und entwicklungs- 
fähige seelische Situation zu erkennen, wenn wir die Japaner und ihre einzig- 
artige Identität von Nationalismus und Religion anführen. Es ist eine bewun- 
dernswerte, aber uns doch sehr fremde Welt; unsere Religiosität wird gründlich 
verschieden von der japanischen sein, und wir brauchen uns dieser Verschieden- 
heit nicht zu schämen. 

Dennoch aber, so formulierte es Reichsminister Dr. Goebbels im Hinblick 
auf die Japaner kürzlich in einem Aufsatz, ist es „unser nationales Unglück, daß 
wir noch niemals die Kraft aufbrachten, eine absolut passende und deckende 
Übereinstimmung zu finden zwischen dem, was wir Nationalbewußtsein, und 
dem, was wir Religiosität nennen .. . Die besten von uns ringen um diese letzte 
Synthese“, In der Tat ist dieser Mangel unser nationales Unglück, und wir 
müssen verhüten, daß es zu einer Katastrophe werde, indem wir das Bewußtsein 
dafür wachhalten, daß hier eine dringliche Sorge liegt, die, wenn wir sie erst 
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alle empfinden, schon halb überwunden ist, die aber, leichtsinnig abgetan und 
als etwas Unbequemes vertagt, unser Volk auf die Stufe amerikanischer Kultur- 
losigkeit herabstoßen kann. 

Zunächst ist es wichtig die Spanne zwischen religiösem und politischem Be- 
wußtsein zu verringern, und wenn wir diese Aufgabe anfassen, entdecken wir, 
daß diese Spanne nur eine äußerliche ist. Denn auch für uns ist im Grunde 
Deutschsein und Frommsein das gleiche, es gilt nur, dies uns bewußt zu machen. 
Wir folgen ja, wie schon oben gestreift wurde, einer göttlichen Ordnung, wenn 
wir z.B. ergründen, wie sie sich in der Natur offenbart, und wenn wir danach 
unsere Gesetze von Blut und Rasse ableitem Und in gleicher Weise müssen wir 
es als fromm anerkennen, wenn wir der Berufung unseres Volkes folgen und 
das Heilige Germanische Reich Deutscher Nation aufrichten. Und gleichermaßen 
ist es fromm, d.h. göttlichen Gesetzen gemäß, sich zu diesem Abwehrkrieg um 
Freiheit und Ehre zusammenzuschlieBen und dabei oft unter den grauenvollsten 
Umständen kämpfend auszuharren und schließlich ohne Klage das Leben hinzu- 
geben. (Sich opfern kann eigentlich nur, wer an einen erhabenen Sinn seines 
Opfers glaubt, an das höhere Recht und an das Amt seines Volkes, dem er neue 
Heimaterde erkämpft. Allein für Erdöl oder Mangan kann man sich nicht 
„Opfern“.) Fromm handelt bereits jeder, der die heiligen Gesetze der Treue, der 
Zucht und der Ehre einhält, ja jeder, der durch seiner Hände Arbeit dem Ganzen 
dient. Es geht nur darum, das Begreifen der Gottbezogenheit unserer poli- 
tischen Handlungen zu wecken; die Frage nach der Form einer neuen Religiö- 
sität tritt dahinter zurück. 


Dies aber ist über jede Diskussion eihaben: Wehe dem Volk, das nicht glaubt! 
Wehe dem Volk, das sich allen Bindungen einer ewigen Gesetzlichkeit entziehen 
will! Und wehe dem Volk, das nicht mehr glauben kann, weil ihm die Kraft 
der Seele fehlt, die Fähigkeit zu heiliger Leidenschaft, die sich ein Ziel setzt, 
das jenseits des Idols der prosperity liegt. 


Wie aber könnte unser Volk einer großen Idee nachstunmen; wie könnte es 
als Volk horchend sich bereithalten für den Befehl, der seine Berufung bestätigt, 
wie könnte es als Volk sich göttlich ewigen Gesetzen gemäß verhalten, wenn 
nicht der einzelne Mensch sich dieser Gesetze und seiner persönlichen 
schöpferischen Verpflichtung bewußt wäre! 


Was bedeutet es denn anderes, wenn wir sagen: Wir glauben an den Sieg! 
Als Soldat habe ich es an mir und an anderen immer wieder erfahren, zu welch 
mächtiger Wirklichkeit der Glaube werden kann. Untrüglich schlüssige Beweise 
gibt es für ihn nicht — schien nicht die Maginotlinie ein solcher Beweis zu 
sein? —, und selbst wenn es solche Beweise gäbe, würde der glaubenslose 
Mensch immer noch die vielfältig tückische Willkür des Zufalls gegen sich 
wissen, eines Zufalls, den der an einen ehernen Vollzug Glaubende nicht an- 
erkennen kann. Nein, der Soldat glaubt mit der Inbrunst seiner Seele an den 
Sieg, weil er an die Gerechtigkeit seiner Sache glaubt, also an den mächtigen 
Richtspruch einer unbekannten hohen Instanz, die auf der Seite des Rechts und 
auf der Seite der Wahrhaftigen und Tapferen steht. Die Unüberwindbarkeit 
dieses Glaubens haben wir schon in Frankreich erlebt, als der Feind vielleicht 
unseren Kräften, nie aber unserem Geist, der Sicherheit unserer Zuversicht 
etwas entgegenzusetzen hatte. 


Aber man kann nicht an die gerechte Führung unserer deutschen Sache 
glauben, ohne schließlich notwendigerweise dahin zu kommen, daß man auch 
an die gerechte Führung der eigenen Menschensache glaubt, auch wenn diese 
eigene Sache durch dunkles Leid fast vernichtet scheint. Hier wird des Führers 
Wort: „Weh dem, der nicht glaubt‘ blitzartig als eine ernste und immer gegen- 
wärtige Wahrheit erhellt. Denn wehe dem, der für sein Leid einen boshaften 
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Zufall anklagen muß und es nicht als einen Entscheid einer uns zwar verschlosse- 
nen, aber doch guten Ordnung empfängt. Nur so, in dieser unmittelbaren Be- 
gegnung und Bewährung, finden wir Trost, mehr noch, Kraft — durch Leid. Auch 
zu der frommen Gelassenheit, mit der in gefährlicher Stunde sich der Soldat 
zum Angriff fertigmacht, befähigt ihn letzten Endes nur die Auffassung von der 
Unausweichlichkeit des Schicksals, seiner Nicht-Zufälligkeit also. Diese an viel- 
fältigen Beispielen erweisbare Kraft des Glaubens haben wir, wenn auch oft 
unaufgedeckt. 


Ganz in den Bereich des Sichtbaren und des Notwendigen stellt sich diese 
Frage auf ethischem Gebiet. Erst der Glaubende kennt nämlich eine Verant- 
wortung und damit ein sittliches Selbstbewußtsein, das über das „Sollen“ einer 
bloßen Moral und das Einhalten ihrer Anordnungen hinaus vorstößt zum 
„Wollen“. Jedes Wollen richtet sich ja auf ein Ziel, die höchsten Ziele aper 
kann nur der Glaube setzen. 


Hier, in der nahen Wirklichkeit des menschlichen Beieinanderlebens, hat sich 
jeder Glaube am Prüfstein des wahrhaft sittlichen Verhaltens als echt und gültig 
zu erweisen, Was bleibt zum Beispiel vom angelsächsischen Christentum übrig, 
wenn sein oberstes sittliches Gesetz „business“ heißt und wenn es Slums und 
Lahti-Knüppel duldet! Wir wollen eine neue Sittlichkeit der Zucht und der Ehre 
setzen, in der Verantwortung vor der Gemeinschaft und vor ihren ewigen 
Gesetzlichkeiten. 


Darum wollen wir hier anfangen, die Kraft unseres Glaubens zu erproben und 
zu bekennen, nicht mit grüblerischen Diskussionen, sondern mit unseren täg- 
lichen Handlungen, mit der Treue unserer täglichen Arbeit und mit unserem 
täglichen Verhalten den Kameraden und Mitmenschen gegenüber. Das, was wir 
„Haltung“ nennen, wird unter dieser glaubensgetragenen Verantwortlichkeit 
eine bezwingende Uberzeugungskraft ausstrahlen, weil sie von innen her ver- 
klärt wird und sich ständig erneuert. 


Zu Beginn des Krieges erschien eine Ausgabe dieser Zeitschrift unter dem 
Thema „Deutsche mit Gott“, die Dringlichkeit und den hohen Rang dieser Frage 
unterstreichend. Darin fand sich neben vielen anderen uns gegenwärtigen 
Worten auch dieses von Clausewitz: „Die Religion soll unsern Blick nicht 
von dieser Welt abziehen; sie ist eine himmlische Macht, die in den 
Bund tritt mit dem Edlen dieses Lebens, und mich hat noch nie ein religiöses 
Gefühl durchdrungen und gestärkt, ohne mich zu einer guten Tat anzufeuern, 
zu einer großen mir den Wunsch, ja selbst die Hoffnung zu geben.” 


Herbert Reinecker: 


Mit den Augen des Soldaten 


Wer will wissen, was ihm bestimmt ist, wenn ihn zum ersten Male die Gewalt 
eines Bildes überkommt oder die Spur eines großen Gedankens, eine erste An- 
fänglichkeit, die in Scheu endigt oder in Unvollkommenheit? 

Denn immer kommen der erste Gedanke, der erste Reiz und die erste schöpfe- 
rische Begierde mit der Pracht der vollen Hoffnungen. Was sie auch an Nutz- 
losigkeiten und raschen Vergänglichkeiten schaffen, der Traum fragt nicht nach 
den Nützlichkeiten, als ob sich im ersten Rausch nur das Selbstbewußtsein 
manifestieren wolle, die großartige Entdeckung der eigenen Kraft, die noch kein 
Ziel kennt, keinen Weg und keine Station. 

Alle Theorie also ist blaß, eine geringe Hürde, über die hinweg der erwachte 
freudige Drang sich in fernste Fernen verliert, lockende Fernen, in denen die 
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ungeschaffenen Bilder sich drängen und in ihrer Ungewecktheit das Gefühl 
einer beseligenden 'Machtfülle ausströmen. 

Wer wollte einem jungen Menschen verübeln, das Wunder einer kleinen Gott- 
ähnlichkeit zu genießen, die eigene Hand mit Scheu zu betrachten, weil sie 
eines Schöpfers Hand zu sein scheint. 

Auf Flügeln des, wenn auch geheimgehaltenen, fast verschämten Selbst- 
bewuBtseins nährt sich die Kraft an der Phantasie, erweitert eines das andere, 
bis das erste Sachliche entspringt, die erste Konstellation von Figuren und Ge- 
stalten, die erste rührende Formulierung, die fernab des gültigen Maßstabs 
geschieht. Die eigene Welt schafft den eigenen Maßstab, und alle Gefährlich- 
keiten, alle Niederlagen und alle Verzweiflungen hocken gleichsam verdrießlich 
beiseite, überglänzt von der Schönheit des ersten Tuns und verachtet vom 
Selbstbewußtsein, das noch keinen Hochmut enthält, sondern Abgeschlossenheit 
bedeutet und Scheu vor der Verletzlichkeit. 

Naivität steht an solchem Anfang, und die Sprache der Naivität ist heldisch, 
bombastisch, pathetisch, aber auch feurig, unbekümmert, groBbildrig. Wenn 
man abzieht, was daran die Kunst sein soll, so bleibt eben nur der wohllautende 
Klang und ein köstlicher Geschmack, die den Keim vermuten lassen, den un- 
entwickelten Keim, der alles verspricht und noch nichts gehalten hat. 

Wenn nun in solch einer feurigen Bewegung die erste Begegnung mit dem 
dichterischen Schicksal geschehen ist, mag ein Gesetz die Entwicklung weiter- 
treiben, daß aus bloßer Freude und Laune die Leidenschaft wird, die nicht das 
schöpferische Spiel, sondern die schöpferische Aufgabe will. 

Mit allen Unabdingbarkeiten wächst die Leidenschaft heran, und je gröber sie 
wird, um so mehr entrückt ihr das Ziel, als ob die Welt sich erweitere, die 
Horizonte zurückweichen und das, was grell in eines Handgriffs knapper Länge 
vor den Augen stand, in Sternenweite entschwinde. 

Die Gestalten, leichthin und unbekümmert erfunden, bekommen blasse Ge- 
sichter, Schulgesichter, und was sie zeigen, ist grobe Schnitzarbeit des Küchen- 
messers. 

Da wächst neben der Leidenschaft die Zähigkeit. Und war man zunächst allein 
in seiner Welt, ein fröhlicher Spieler mit Puppen, so sieht man schließlich, daß 
nichts originell war, sondern sich wiederholt, was in ewigen Zeiten in gleichem 
Rhythmus geschieht. 

Man ist nicht einer allein, sondern einer unter vielen, ein Winziges in der 
Gesaàmtbe wegung, mitgerissen von irgendeinem Schwunge, der durch die Zeiten 
treibt. Nicht kann man sich zum Herrn dieser Bewegung machen, kaum reicht 
der Blick über eine geringe Strecke hinaus, und von aller Großartigkeit bleibt 
schließlich eine verzweifelte Bescheidenheit und das zähe, unbesiegbare Be- 
streben, Schritt um Schritt zu tun, dennoch zu tun, Schritte des Schülers, des 
Lernenden und Aufnehmenden. Die Theorie ist da, die ungeheure Anhäufung 
des Vergangenen, Lehrsätze, Erfahrungen, ein widersetzlicher Wust, durch den 
die Leidenschaft hindurchtreibt. 

Ungetrübt ist die Kraft, aus der Phantasie Bilder zu entlassen, Gestalten und 
Handlungen. Aber zensiert wird alles, verworfen, zerstört, und die Bruchstücke 
fügen sich nicht zusammen. 

Alles, heißt es, ist schon einmal zu Ende gedacht worden. Bitte, bediene dich. 
Aber was nutzt ein erkannter Fehler, wenn man ihn selbst nicht zutiefst emp- 
funden, das heißt gemacht hat? Rezepte gibt es nicht, nur die Erfahrungen, die 
man selber macht. 

Aber die Leidenschaft bemächtigt sich auch der Theorie, die entbrannte 
Diskussion ist von magischer Gewalt, und es gehört mit zu der Gesetzmäßigkeit 
der Entwicklung des dichterischen Keimes, Stellung zu nehmen, Positionen zu 
beziehen, Aussagen zu machen und Bekenntnisse von sich zu geben. 
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Unser erstes Bekenntnis sei eine Furcht, die Furcht vor dem „Jungen Dich- 
‚ter‘. Nicht alles, was zu schreiben beginnt, ist sogleich und fast von selbst ein 
Dichter. Ein großes Gefühl zu haben, ist noch keine künstlerische Leistung, 
sondern bestenfalls ein seelisches Abzeichen, das man, wie man will, vor sich 
hertragen kann. 

Mit Ausdauer, Fleiß und Geduld sowie einigem Glück lassen sich zahllose 
Handlungen erfinden, Spannungen erzeugen und Ideen plakatieren. So ent- 
stehen die „lebenden Bilder“, die historischen Kostümfeste oder die lyrischen 
Gesänge, die, wenn sie von griechischen Podesten gesprochen werden, wohl für 
Kunst gehalten werden können. 


Hinter jedem Schreiber sollte der Geist der Selbstkritik sitzen, bereit, ihm das 
Geschriebene unter den Händen zu zerfetzen, wenn es nur blasse Überlegungen 
enthält. Und niemand sollte in der Be- und Verurteilung schlimmer, zynischer 
und unbedenklicher sein. 


Es wird keiner von einem jungen Menschen verlangen, daß er eine Patent- 
lösung für das neue deutsche Drama in der Hosentasche hat, man wird auch 
nicht mit Recht von ihm verlangen können, daß er aus dem Stegreif die gegen- 
wärtlichen Auffassungen zitieren, gutheißen oder verwerfen zu können glauben 
kann. Nicht einmal die bloße Kenntnis aller Spielarten des theoretischen Ge- 
sprächs möge ihn belasten, wenn ihm nur das eine bleibt, das Gefühl einer un- 
erbittlichen Ehrlichkeit, die jeden Scharlatan von der echten Bemühung trennt. 


Es ist mehr wert, wenn im Blitz einer erkenntnisreichen Sekunde stammelnde 
Bekenntnisse sich zu Formulierungen verdichten, die, wenn sie auch nicht 
druckreif und allgemeingültig sind, gleichsam den persönlichen Weg erhellen, 
auf dem man anders als vorzugehen keine Wahl hat. 


Wer will die Quellen bezeichnen, aus denen das Geheimnisvolle zusammen- 
fließen muß? Wer wollte allein den Verstand bemühen, um aus den zahlreichen 
Nuancen der bekannten Auffassungen ein Neues, Endgültiges zusammenzugießen? 


Aber man muß wohl, um ein Reales zu nennen, ein Kind der Zeit sein, mit 
allen Begeisterungen, mit allen heiligen Einfältigkeiten, mit hundert Organen 
am Gefüge der Gegenwart verklammert, um von ihr berechtigt zu werden, in 
ihrem Namen zu schreiben. 


Auf wen träfe dies mehr zu als auf den Soldaten? Man braucht als Soldat 
keine Zeile zu schreiben, man braucht keinen dramatischen Lehr- und Leitfaden 
im Tornister zu tragen, man braucht dem Kriege keine Stunde abzustehlen, um 
sozusagen im eigenen Hause seiner inneren Welt, sich selbst und sein drama- 
tisches Vermögen weiterzuentwickeln. 


Es geschieht von selbst, weil kein Vorgang vom anderen zu trennen ist, weil 
alles sich ineinander verwebt und der dramatische Impuls auch an Dingen 
wächst, zu denen man keine bewußte Verbindung herstellen kann. 


Wer im mitternächtlichen karelischen Walde die Schlaflosigkeit, von der 
strahlenden nördlichen Sonne verursacht, benutzen will, um seine mitgenomme- 
nen dramatischen Pläne weiterzutreiben, der mag plötzlich entdecken, daß der 
Bleistift sich sträubt, diesen oder jenen Satz zu schreiben, weil er nicht paßt, 
weil sein Klang unecht ist, seine Bedeutung gering und seine innere Aussage 
hohl. Der Krieg korrigiert das Papier nicht, aber den Schreiber, der wiederum 
dies nicht auf diese oder jene Erfahrung zurückleiten kann oder auf irgendeine 
besondere nüchterne Stimmung, die sich wie Eis auf die jungen Blüten seiner 
Phantasie legt, sondern es mag dies hervorgerufen sein durch die allgewaltige 
Wahrhaftigkeit, in die sich der junge Soldat hineingestellt sieht, ein Vorgang, 
den man allenfalls philosophisch begreifen und erklären könnte. 

Aber das geschriebene Wort, der Satz und die Handlung, sie müssen mehr 
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bestehen als das prüfende, fehlerhafte Auge des Verfassers, sie werden am 
Kriege gemessen als an der ungeheuersten Anballung von Wahrhaftigkeit. 

Jeder pathetiche Klang, jede Verlogenheit, mag sie auch mikroskopisch klein 
sein, sie vergrößert sich, sie entdeckt sich von selbst, wie man den leisesten 
schrillen Klang in der erhabenen Lautlosigkeit hört und nicht ertragen kann. 

So scheidet das Lächerliche aus, weil es sich von selbst mit Fluch bedeckt, 
so zerbricht das Pathetische, weil es keine Säule ist, die die Gegenwart zu 
tragen vermöchte, so weckt jede Anmaßung, jede Unrichtigkeit und (als das 
beinahe schlimmste Ubel) jede Harmlosigkeit den Haß des Soldaten. Der Haß 
treibt die Dinge weiter, denn absterben muß, was schlecht ist, weil es dem Guten 
den Boden wegnimmt, auf dem es wachsen könnte, weil der Nebel der Töricht- 
heit vor den Augen verschwinden muß und auf dem nackten, klaren Felde die 
wahrhaft zum großen Wettstreit berufenen Dinge sich messen müssen. 

Es ist nach dem Herzen des Soldaten, dies sogleich und unverzüglich zu ver- 
suchen. Denn nicht wäre die Erfüllung dieses hohen dramatischen Auftrages ein 
akademischer Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit, sondern ein wahrhaft 
soldatischer Akt, ein Akt der geistigen Rüstung, eine Munitionierung unseres 
Volkes. — 

So möge aus der Mitte unserer Zeit, die so viele Unvergeßlichkeiten schafft, 
sich schließlich auch die herrliche Belohnung der echten ER Be- 
mühung erheben. 


Hermann Stahl: 
Anruf 


Nebelfirn auf reifen Traubendolden 
Raunt von eines großen Welens Kühle. 


Schattenbuchten in dem Laubgeſtühle 
Seiner Wälderhimmel ſchweigen golden, 
Uberrafcht von Ahnung feiner Nähe. 


Den ich rufe, er ift in den Wiefen 
Lieber als im Marmor der Altäre. 


Mond und Windesrauſchen ihn umfchlieBen, 
Jede Wolke ſchreibt ins Ungefähre 
Des Vorübers wehend feinen Namen. 


Weiden, die ihr Spiegelbild befragen, 


Wer ins Innere des Tropfens fähe, 
Träumen wafferftill ihn feit den Tagen, 


Siebenfarbig fäh er fich im großen 


Da fie wuchfen Dunkel aus dem Samen. 


Aug’ in Auge mit dem Namenlofen. 


Gewitter 


Geiſtert es im Baum? 

Die ſich barg im Schatten tief 

Und vom Tag ausfchlief: 

Nacht ift aufgewacht aus dumpfem Traum. 


Reckt ihr Haupt empor 

In das Dickicht ſchwarz um Stirn und Haar, 
Fremde Stimmen klingen ihr ins Ohr 

Aus den Oden über Grat und Kar. 


Sterne ſchlug der Wind, 

Wie das Gras im Schruns der Senſe Fällt, 
Feuer zückt in Finfterniffe blind 

Gleich dem Riefen, der die Fackel hält: 


Ungeftümer Mut 

Treibt ihn wie in Zorn von Ort zu Ort, 
An der Berge Dorn verlprüht fein Blut, 
Abwärts wankt er, feine Kehle dorrt. 


Tal in Rauch und Staub, 

Wälder überflammt fein wilder Gruß; 
Vögel weht er fort mie welkes Laub, 
Aſche wallt als Mantel ihm zu Fuß. 


Wandlung iſt ſein Sinn. 

Feuer feine ſteilen Adern füllt, 

In der Ruhe ftürzt er, fchreit: Ich bin! 
Den Erfchöpften tiefe Stille hüllt. 


Bebte fchwer die Welt? 


Die fich hob im Schwall der Blitze weiß 


Und im Froft geglüht, in Schauern heiß: 
Nacht war aufgewacht in ihrem Zelt. 


Feldern geifterfahl 

Öffnet fich Gemölk, von Glanz umfpiilt. 
Müde barg die Nacht fich in das Tal. 
Regen überraufcht fie reich und kühlt. 


Ina Seidel: 


Meistert das Schicksal! 


Wenn sich das Jahr mit der Wintersonnenwende seinem Ende zuneigt und die 
Zeit der Zwölf Nächte, die unseren Vorfahren heilig und voller Geheimnis war, 
begonnen hat, muß ich immer an ein Märchen denken, das ein deutscher Dichter 
vor einem halben Jahrhundert schrieb. Es ist ein Märchen vom Nobiskrug, dem 
Toten-Wirtshaus der deutschen Sage, das am Ende der Welt liegt und in dem 
die Abgeschiedenen vor dem endgültigen Aufbruch ins Ungewisse noch einmal 
feiern und zechen. In dem Märchen, an das ich denke, ist dem Nobiskrug dieser 
unheimliche Charakter einer letzten irdischen Herberge genommen, und er ist 
ganz einfach ein einsamer Gasthof in einem tiefen Walde. Ein junger Wanderer, 
den ein unbarmherziges Schicksal gerade zur Weihnachtszeit um Hab und Gut 
und die Heimat der Jugend gebracht hat, kehrt am Silvesterabend hier ein, froh, 
ein Obdach vor Schneesturm und Kälte gefunden zu haben, und bereit, mit einer 
warmen Suppe und einem Lager auf der Ofenbank vorliebzunehmen. Nun 
findet er in der Gaststube eine höchst wunderliche Gesellschaft vor: zwölf Leute 
verschiedenen Alters und, wie es scheint, auch von verschiedenster Wesensart 
und Berufung, die um eine geschmückte Tafel herum sitzen und es sich bei einer 
köstlichen Mahlzeit und dampfenden Punschgläsern wohl sein lassen, essen, 
trinken und fröhlich sind. Nicht einer gleicht in seiner Erscheinung dem 
anderen: da ist ein königlicher, weißhaariger Mann mit blitzenden blauen 
Augen, ein übermütiger Bursche mit einer schellenbesetzten Narrenkappe — 
da ist ein Gärtner, ein Ackersmann, ein Jäger, aber auch ein blondlockiger 
Jüngling mit einer Laute und ein griesgrämiger Alter mit einem herbstlichen 
Husten und Filzschuhen an den Füßen. Kurz, diese zwölf Männer sind nach 
Auftreten und Gebärde so unterschieden voneinander wie die zwölf Monate des 
Jahres, und tatsächlich sind es die zwölf Monate, die den jungen Wanderer, 
der das noch nicht erkannt hat, einladen, sich zu ihnen zu setzen, und die ihm, 
nachdem er angenehm gesättigt ist, jeder eine Frage vorlegen, durch deren Be- 
antwortung zutage treten muß, was der Befragte in seinem Herzen über den ihn 
befragenden Monat denkt. Nun, um es nicht weiter auszuspinnen — die Ant- 
worten fallen sämtlich zur höchsten Befriedigung der hohen Herren aus. Der 
Wanderer wird zur Belohnung wunderbar beschenkt und sein Glück ist ge- 
macht. Hinzuzufügen wäre noch, daß er seinem bösen Bruder, der ihn von 
Haus und Hof vertrieben hat, das Geheimnis seines neuen Wohlergehens verrät 
und daß dieser sich dann am nächsten Silvesterabend gierig aufmacht, um den 
Nobiskrug aufzusuchen, denn er denkt, was dem einen recht ist, ist dem 
anderen billig, und will es recht pfiffig anfangen, um die Herren Monate wo- 
möglich noch zu übertölpeln und noch einmal so viel herauszuschlagen wie sein 
Bruder. Aber wie es im Märchen meistens geht: der Böse stellt sich in seiner 
Verblendung und Selbstsucht so dumm und engstirnig an, daß er sich ins Ver- 
derben redet! Und so erntet auch dieser Habsüchtige anstatt der guten heil- 
bringenden Wünsche und Geschenke der Herren des Jahres nichts als ihren 
Zorn und eine Gabe, die sich in ihrer Auswirkung als furchtbar erweist und 
ihn zugrunde richtet. 

Dies Märchen ist vom ganzen Zauber jener Zeit erfüllt, die wir zuweilen als 
„zwischen den Jahren“ bezeichnen. als eine Art Niemandsland also zwischen 
den Grenzen des versinkenden alten und des aufsteigenden neuen Jahres. Von 
jeher war es für die Menschen ein Abschnitt der Selbstbesinnung,. der Erinne- 
rung und des Rückblickes, nicht weniger als des unruhigen und erwartungs- 
vollen Ausblickes in die noch verhüllte Zukunft. Aus der Art, wie ein Mensch 
die Jahreswende begeht, ob er sich in wildem Festtrubel mit wüstem Lärm, mit 
einem ttichtigen Rausch gleichsam darüber hinwegzuschwindeln versucht, oder 
ob er sich zu stiller Einkehr auf sich selbst zurückzieht, um die Summe der 
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guten und bösen Tage einer letzten Prüfung zu unterziehen, läßt sich unfehl- 
bar auf seine innere Wesensart schließen. „Nun, Fremder, wie wart Ihr mit 
dem letzten Jahr zufrieden?‘ lautet im Märchen die einleitende Frage der 
Monate an den Wanderer. Der sagt: „Das Jahr war schon recht; wenn es mir 
dennoch schlecht ergangen ist, so trug ich wohl selber die Schuld.” In dieser 
Antwort ist das Ergebnis seiner Auseinandersetzung mit den Monaten vorweg- 
genommen; zugleich enthält sie in ihrer schlichten Form doch eine keimkräftige 
Erkenntnis, aus der sich wie aus dem harten Kern einer Frucht ein ganzer Baum 
von tragender Lebensweisheit entwickeln läßt. 


Wir leben nicht in einem Märchen; heute weniger als je. Es wäre ohne weite- 
res begreiflich und tief gerechtfertigt, wenn die Zumutung, in der Antwort des 
Wanderers etwas wie eine Norm für die Einstellung auch zu der harten Wirk- 
lichkeit unseres Erlebens im vergangenen Jahr zu sehen, zunächst als unwahr 
und wirklichkeitsfremd entrüstet zurückgewiesen würde. Wir sind uns alle der 
Schicksalsschläge und Leiden, die unzählige unserer Volksgenossen in dem 
nun abgeschlossenen Kriegsjahr betroffen haben, schmerzlich bewußt. Unsere 
gemeinsame Einweihung in die gnadenlose Wirklichkeit, die Krieg heißt, ist 
unaufhaltsam fortgeschritten und hat uns tiefer geeint, als die äußere Geborgen- 
heit es jemals vermocht hätte. An unzählige Häuser im Reich hat die Hand 
des Schicksals schwer angeklopft, oft mit so herrischem Schlage, daß von dem 
Hause nichts übrigblieb als ein Schutthaufen. Unzählige Frauen und Mütter 
weilen mit ihren Gedanken an diesem Altjahrsabend an fernen Gräbern oder 
durchschweifen in bitterem Suchen die grauenvolle Ode der winterlichen Ur- 
wälder und Steppen des Ostens, die einen geliebten Menschen für immer ver- 
schlungen haben; mit verzweifelter Sorge gedenken anderer ihrer Männer und 
Söhne in der Gefangenschaft. Müssen wir noch an den Silvesterabend erinnern, 
wie ihn unsere Soldaten nun zum viertenmal vor dem Feinde erleben, oder 
daran, wie so viele junge Menschen rückblickend sich bewußt werden müssen, 
daß sie vor einem Jahr noch gesund und im Besitz ihrer heilen Glieder waren? 
Wahrlich, es wäre frevelhaft, Menschen, die all das zu erleiden hatten, zuzu- 
muten, daß sie an dieser Jahreswende feststellen möchten: Wenn es mir nicht 
gut ergangen ist, so trug ich wohl selbst die Schuld! Es wäre vielmehr nicht zu 
verwundern, wenn ein großer Teil unseres Volkes im Rückblick auf das ab- 
gelaufene Jahr zu dem Ergebnis käme: Obgleich wir uns nicht frei von Schuld 
wissen, sondern uns darüber hinaus bewußt sein können, so wie nie zuvor alle 
Kräfte des Guten in uns aufgeboten zu haben, stehen wir heute ärmer und un- 
glücklicher da als je. Nun sehen wir uns aber einem Wunder gegenüber, das 
wir mit gebührender Ehrfurcht wahrnehmen und dessen Zustandekommen wir 
untersuchen wollen. Dies Wunder besteht darin, daß unser durch die schwer- 
sten Prüfungen an Leib und Seele wie durch Feuer und Wasser hindurch- 
geführtes Volk keineswegs gebrochen und hoffnungslos in die Zukunft blickt, 
sondern daß es gelassen und aufrecht bereit ist, den Opferweg weiter zu gehen 
und eher das Letzte einzusetzen, als zuzugeben, daß das Leiden den Einzelnen in 
seiner Kraft, durchzuhalten, beeinträchtigen, und in der Entschlossenheit, zum 
Besten des Ganzen und für eine Zukunft des Friedens nicht nur der eigenen 
Nation, nein, aller Völker der Erde, den Sieg des Rechts zu erkämpfen, weich 
machen könnte. 

Aus welchen Tiefen kommt uns diese Kraft, die, wie ein Quell aus dem ge- 
meinsamen Boden der Heimat aufsteigend, sich in tausendfachem Geäder ver- 
zweigt und die Herzen nährt? Man pflegt zuweilen, wenn man um die Erklärung 
eines geistigen Vorgangs in Verlegenheit ist, von anonymen, von unbenenn- 
baren Kräften zu sprechen, die sich im Verhalten der Menge kundtun, indem sie 
diese, gleichsam ohne daß es ihr klar wird, dorthin treiben und schieben, wo 
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eine für den nackten Lebensbestand der Gemeinschaft ausschlaggebende Not- 
wendigkeit es verlangt. In der Annahme solcher blinden Kräfte wird dem, was 
den Menschen unauflöslich mit der Natur verbindet, gewiß Genüge getan, und 
für die Wanderungen und Eroberungskriege von Naturvölkern mag sie restlos 
zutreffend sein. Auf die Völker des Abendlandes mit ihrer durch Jahrtausende 
hindurch gesteigerten und das Verantwortungsgefühl des Einzelnen richtung- 
gebend durchdringenden Kultur aber läßt sie sich nur sehr bedingt anwenden. 
Das Verhalten eines hochentwickelten Volkes angesichts der entscheidenden 
Forderung seines Schicksals wäre vielmehr der Haltung eines bis ins Letzte 
abgestimmten Orchesters in seiner Bereitschaft, dem leisesten Wink seines 
Leiters mit dem vollkommensten Einsatz des einzelnen Instrumentes zu folgen, 
vergleichbar. Die Vielfalt der Instrumente eines qroßen Orchesters ist kaum 
übersehbar: was bei ihrem sinfonischen Zusammenspiel zustandekommt, ist 
durch die unerschütterliche Einordnung des Einzelnen in das Ganze: Harmonie, 
Einklang, eine den Absichten des Komponisten entsprechende Wirkung or- 
ganischer Einheitlichkeit. Hier sind keinerlei unbenennbare Kräfte am Werk, es 
sei denn, daß wir die im Geist des Schöpfers so eines Musikwerkes sich aus- 
wirkende Urgewalt so empfinden müßten. Der Dirigent aber, der die Absichten 
des Komponisten ausführt, handelt in zielbewußtem Können, indem er seine 
Musiker einsetzt und führt, um das große Ziel zu erreichen; jeder einzelne 
Musiker wiederum, und sei es nur der, der gelegentlich das Triangel, die Trommel 
oder die große Pauke zu schlagen hat, muß sich in voller Beherrschung seines 
Instrumentes dem Ganzen hingeben, muß in steter Bereitschaft mit allen 
Sinnen auf den Leiter gerichtet sein, und das nicht in blindem Gehorsam, sondern 
in angemessener Erkenntnis des Werkes, dem er an seinem Teil dient. So ist es 
auch mit der Zusammenarbeit eines Volkes bestellt, und wenn der Vergleich, 
wie die meisten Vergleiche, nicht ganz zutreffend ist, so darum, weil es sich bei 
der Gemeinschaftsarbeit eines Volkes in Krieg und Frieden um eine wesentlich 
zusammengesetztere Aufgabe handelt als bei einem Orchester. Diese Zusammen- 
arbeit ließe sich noch am ersten mit dem Zusammenspiel mehrerer aufeinander 
abgestimmter Orchester unter einer gemeinsamen höchsten Leitung vergleichen. 


Kehren wir nun zu unserer Frage zurück: Woher nimmt unser Volk die Kraft 
zu dieser Bereitschaft, dieser Ausdauer, dieser Geduld und dieser ganz un- 
betonten, aber ebenso unbedingten Opferfreudigkeit — so haben wir auf dem 
Umweg über die Betrachtung der sinfonischen Zusammenarbeit vielleicht 
doch den Ansatz zu einer Antwort gefunden. Nicht in der Vermassung blinder 
Widerstandskräfte besteht das Geheimnis des großen deutschen Einsatzes in 
diesem Kriege, sondern darin, daß jeder Einzelne auf seinem Posten seine be- 
sondere Aufgabe, und möge sie an sich noch so geringfügig erscheinen, bewußt 
in Ausrichtung auf das Ziel der großen, schweren Gemeinschaftsarbeit, die 
Krieg heißt, zu erfüllen bemüht ist. Das Geheimnis heißt: Gliederung und Durch- 
bildung der Kräfte bis ins kleinste; und dabei steht nicht etwa die fachliche 
Spezialisierung, die Durchmusterung aller Bestände gelernter und ungelernter 
Arbeiter auf allen Gebieten im Vordergrund, sondern die Voraussetzung ist in 
erster Linie jene innere, beinahe körperliche, gegenseitige Abstimmung auf- 
einander, wie sie im engsten Kreise sich innerhalb der Familie bezeugt. Greifen 
wir wieder auf unseren Orchestervergleich zurück, so wird uns klar, daß die 
Bedingung eines solchen Aufeinandereingespieltseins unter allen Umständen im 
Verzicht auf starre Selbstbehauptung besteht — auf jene Selbstbehauptung, die 
im eigenen Schicksal die Achse allen Geschehens zu sehen geneigt ist. Wir 
brauchen uns ja nur vorzustellen, daß die erste Geige oder die große Pauke 
oder aber die Klarinette oder sonst ein Instrument darauf bestünde, sein Solo 
über das ihm in der Partitur zugestandene Maß hinaus auszudehnen! Was dabei 
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herauskäme, wäre Disharmonie und Zusammenbruch des Konzerts. Wir können 
auch einen menschlichen Organismus zum Vergleich hernehmen. Wenn in 
einem Menschen, der vor die Höchstleistung seines Lebens gestellt wäre, einer 
der lebenswichtigsten Vorgänge, der Atmung, des Blutkreislaufs, des Stoff- 
wechsels, nicht recht arbeiten wollte oder falsch arbeitete — wenn auch nur ein 
einziges der großen Organe, Herz, Lunge, Magen, Leber oder gar das Gehirn, 
versagte oder ein unnormales Sonderdasein zu führen beqönne — ja, wenn nur 
eine Gruppe der unzähligen kleinen Drüsen, die den Zusammenhang der körper- 
lichen Funktionen aufrechterhalten, ausschiede, so könnte das genügen, um den 
Menschen in seiner Leistungsfähigkeit so zu schwächen, daß er im Kampf des 
Daseins unterliegen müßte. Ein Volksstaat ist vielleicht noch eher einem leben- 
den Organismus zu vergleichen als dem Kunstgebilde, das der Klangkörper 
einer musikalischen Spielgemeinschaft darstellt. 


Darin, daß auch das niederste Organ im Körper gesunderhalten bleibt und 
seine Aufgabe im Zusammenwirken des Ganzen erfüllen kann — darin, daß 
jeder einzelne Musiker im Orchester sein Instrument, wenn nicht mit künst- 
lerischer Vollkommenheit, so doch mit äußerster Gewissenhaftigkeit spielt, daß 
er die ihm durch dies Instrument zufallende Aufgabe wahrhaft meistert, er- 
kannten wir die Möglichkeit des Zustandekommens eines vollwertigen, leistungs- 
fähigen Organismus — der Erreichung einer vollendeten Harmonie. So müssen 
wir auch die Einheitlichkeit, mit der unser Volk die größte Aufgabe seiner Ge- 
schichte auf sich genommen hat, und die gelassene Kraft, mit der es jeder un- 
berechenbaren Belastung bei der Bewältigung dieser Aufgabe standhält, ohne je 
aus dem Gleichgewicht zu kommen, als das Ergebnis der unerschütterlichen 
Bereitschaft jedes Einzelnen erkennen, sich selbst als Glied dieses zu so un- 
geheurer Leistung berufenen Volkes in Ordnung zu halten, sich selbst zu 
meistern und das Letzte und Höchste aus sich herauszuholen, um zum großen 
Gelingen beizutragen. Die fast unbegreifliche und tief verehrungswürdige 
Leidenskraft, mit der so viele unter uns der Wucht der sie persönlich be- 
treffenden Verluste begegnen, ebenso wie die Spannkraft, mit der wir alle die 
beständig über uns schwebende Möglichkeit solcher letzten Opfer und die ganze 
seelische Hochspannung aushalten, in der wir uns seit über drei Jahren be- 
finden, ist die Rückwirkung dieser Haltung allein. Wir brauchen uns nicht zu 
schämen, in diesem Zusammenhang auch der kleinen Sorgen und Entbehrungen 
des Alltags zu gedenken, die uns alle belasten, denn in ihrer Summe haben sie 
zweifellos ein nicht zu unterschätzendes Gewicht. Gerade im Hinblick hierauf 
aber können wir täglich beobachten, daß dort, wo der Einsatz am höchsten ist, 
auch der Gleichmut und die Freudigkeit am stärksten ausgeprägt sind und daß 
Menschen, die sich der letzten und schwersten Opfer am eigenen Leibe oder am 
Leben ihrer Nächsten haben unterziehen müssen, häufig wie gefeit gegen die 
Anfechtungen des Kriegsalltags einhergehen. Das eindringlichste Beispiel dafür 
geben uns unsere Soldaten. 


Menschen, die mit dieser Einstellung leben und die sich ihr Verhalten durch 
die ihnen selbstverständliche Hingabe für die Gesamtheit gleichsam zur zweiten 
Natur haben werden lassen, Menschen, die wahrhaft durchs Feuer hindurch- 
gegangen und reingeglüht sind, kann es nicht schwerfallen, den tiefen Sinn der 
Antwort des jungen Wanderers im Märchen richtig auszulegen. „Wenn es mir 
nicht gut ergangen ist, so war es wohl meine eigene Schuld. ..: hier ist mit 
Wohlergehen nicht ein äußerer vergänglicher Zustand gemeint, denn der Wan- 
derer war ja am Ende seines Jahres elend genug und war es geworden durch 
fremde Bosheit. Zeigt er sich dennoch geneigt, nicht das feindliche Geschick, 
sondern sich selber zur Verantwortung zu ziehen, so bezeugt er damit, daß er 
unter Glück nicht den Zustand äußerer Sicherheit und Geborgenheit versteht, 
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sondern den Zustand eines unerschütterlichen seelischen Gleichgewichtes, wie 
es dem Menschen eine angeborene Begabung, eine von der Natur verliehene 
Gnade oder eine in bewußter Ubung erworbene innere Haltung sein kann. 
Machen wir uns diese Auffassung zu eigen, so erkennen wir bald, daß auch hier 
die schönste Begabung ohne Übung hinfällig ist, ohne das zur Erlangung jeg- 
licher Vollkommenheit unerläßliche strenge Training, zu dem uns für unser Ziel 
die unerbittlichen Anforderungen unsrer Zeit hinreichend Gelegenheit bieten. 
Versuchen wir, jede solche Anforderung des Tages, jede Zumutung des Schick- 
sals als uns auferlegte und in stolzer Freiwilligkeit angenommene Ubung in 
der Fähigkeit, alles Leiden in aufbauende, helfende und dienende Tat am qroßen 
Gemeinschaftswerk des kommenden Friedens zu betrachten und in diesem Sinn 
zu erfüllen, so sind wir auf dem .Wege zur Unbesiegbarkeit, zum Gleichgewicht, 
zur Reife, der kein Sturm etwas anhaben kann. Ubung, Ubungl, das ist das 
Zauberwort, das den Musikanten zum Künstler, den Soldaten zum Helden, den 
schwachen Menschen zum Herrn seines Schicksals machen kann! Was uns heute 
not tut: Geistesgegenwart und schnelles, richtiges Handeln in allen Wechsel- 
fällen des Krieges — die Überlegenheit jeder Lage gegenüber, die sich aus 
solchem Handeln ergibt — Standhaftigkeit in jeder noch so unvermutet und jäh 
eintretenden Schicksalswende und die tiefe Gelassenheit des Herzens, das 
Gefühl der Geborgenheit im Schicksal der Gesamtheit, in dem unser persön- 
liches Glück oder Unglück sich auflöst wie ein Tropfen im Meer: das alles wird 
uns dann ganz von selber zuteil, denn so und nicht anders wirkt inneres Gleich- 
gewicht sich aus. 

In dieser einen Beziehung ist es uns also anheimgestellt, wie wir daskommende 
Jahr bestehen werden — in dieser einen Beziehung haben wir die Gestaltung 
unseres Schicksals selbst in der Hand: nicht dadurch, daß wir seinen Inhalt 
wünschend bestimmen könnten, aber indem wir uns üben, es zu meistern — uns 
selber zu meistern, indem wir uns dienend hingeben. 


Wilhelm Ehmer: 


Der deutsche Mensch der Zukunft 


Die Geschichte ist für den, der sie zu deuten und Nutzanwendungen aus ihr 
zu ziehen versteht, eine gute Lehrmeisterin. Die Fülle ihrer Ereignisse erlaubt 
Vergleiche und Analogieschlüsse, und ihr unverrückbarer Gang läßt einige 
Grundgesetze erkennen, nach denen sich jede Entwicklung vollzieht. Wir 
gingen jedoch bald in die Irre, wollten wir aus dem Buch der Geschichte eine 
Rezeptsammlung machen für unser eigenes Verhalten. Denn das ewig wechsel- 
voll sich erneuernde, kraftvoll pulsende Leben sucht immer wieder eigene Wege 
zu seiner Selbstverwirklichung, stellt den Menschen vor immer wieder neue, 
anders geartete Aufgaben. Da aber jene Grundgesetze in allem Tun wirksam 
sind, gilt es nun, eine sinnvolle Abstimmung zwischen ihnen und der 
gegebenen Lage herzustellen, gilt es, jene Gesetze innerhalb der Forderungen 
der Zeit zu erfüllen. 

Die revolutionäre Tat des Nationalsozialismus trägt, im Großen gesehen, 
konservativen Charakter. Sie besteht darin, daß der Nationalsozialismus ge- 
schichtliche Grundgesetze wieder zu lebendiger Wirkung gebracht hat, auf 
denen seit jeher nicht nur das Leben unseres Volkes, sondern das gesunder 
Völker überhaupt beruht. Auf den Liberalismus folgend, überwand der Natio- 
nalsozialismus diesen vornehmlich dadurch, daß er über ihn hinweg auf alte 
Einsichten zurückgriff und sie gleichzeitig mit den eigenen Forderungen 
verschmolz. 
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Der künstlichen Geburtenregelung beispielsweise, durch die der Liberalismus 
(ein Produkt englischer Denkungsart) mit der wachsenden Bevölkerungszahl 
moderner Industriestaaten fertig werden wollte, stellt der Nationalsozialismus 
die natürliche Anschauung entgegen, daß ein Volk nur durch Kinderreichtum 
lebensfähig bleibt, und das Problem der Uberbevolkerung löst er so, wie es seit 
jeher gesunde Nationen getan haben: durch die Erringung neuen Lebens- 
raumes! Der Liberalismus ließ durch sein Bekenntnis zum „freien Spiel der 
Kräfte” den Kampf aller gegen alle zu und schuf damit schärfste soziale 
Gegensätze; der Nationalsozialismus handelte im altpreußischen, altdeutschen, 
ja germanischen Geist, als er den Sozialismus der wehrhaften Volksgemein- 
schaft, die ständische Gliederung und die Oberhoheit staatlicher Lenkung 
neu schuf. Gegenüber der Entwürdigung von Grund und Boden zum Speku- 
lationsobjekt begründete der Nationalsozialismus seine Heiligkeit als Gemein- 
besitz der Nation, und er fand eine moderne Form, bäuerliches Eigentum als 
Lehen zu verleihen, vom Bauern aus den Händen der Volksgemeinschaft emp- 
fangen und ihr zur höchstmöglichen Nutzung verpflichtet. Der liberalen Lehre 
schließlich von der Gleichheit aller Menschen, die dann auch ihre unterschieds- 
lose Mischung zuließ, setzte der Nationalsozialismus die Urgesetze von Rassen- 
reinheit und Blutveredelung entgegen. Überall bekennt er sich somit wieder zu 
grundlegenden geschichtlichen Erkenntnissen und paßt sie dabei mit revolutio- 
närem Erneuerungswillen der eigenen Sternenstunde an. 


In dieser Synthese liegt seine besondere Stärke — doch gleichzeitig auch die 
uns gestellte Aufgabe. Denn die Rückführung unseres völkischen und staat- 
lichen Lebens auf einige grundlegende Wahrheiten ist ja kein Rtickschritt, 
sondern stellt die Überwindung von Irrtümern dar und die Grundsteinlegung für 
einen Neubau, dessen Form und Inhalt wir nun immer schärfer ausprägen 
müssen. 

Zunächst haben wir dies auf friedliche Weise versucht. Nach der Macht- 
ergreifung geriet das deutsche Volk unter den belebenden Impulsen der natio- 
nalsozialistischen Revolution in eine tätige Bewegung. Es faßte Tritt, gewann 
sein Selbstvertrauen zurück, folgte dem Führer mit ständig wachsender Ein- 
sicht und befand sich bald schon mitten in einer schöpferischen Erneuerung von 
epochaler Bedeutung. Unsere Feinde — seit jeher einem jeden starken, einigen 
Reich feindlich gesonnen — beobachteten diese Entwicklung zuerst mit Spott, 
dann mit Mißtrauen, danach mit Unwillen und schließlich mit offenem Haß. Sie 
stellten sich dem stürmischen Vorwärtsdrang entgegen, sie besetzten die 
Schranke, die unseren Erneuerungswillen eindämmen sollte. Diese Schranke 
durch gütliche Verständigung für uns zu öffnen, mißlang, so blieb uns nur übrig, 
Sie zu stürmen, zu durchbrechen, uns den Weg ins Freie zu erkämpfen. Indem 
der Feind unseren lebensnotwendigen Entwicklungsdrang unterbinden wollte, 
erzwang er den Krieg — und wurde dann bald von der revolutionären Flut- 
welle unserer siegreichen Wehrmacht entweder überschwemmt, wie Polen, 
Norwegen, die Westvölker und der Balkan, oder, wie England, vom Kontinent 
hinweggespült. Im Osten aber ergoß sich die siegeszornige feldgraue Woge 
weit nach Rußland hinein und brandet nun gegen den letzten Notdamm, den 
der Bolschewismus verzweifelt zwischen uns und seinem Untergang auf- 
geworfen hat. 

Gibt es für dieses ungeheuere Erleben von mehr als drei Jahren eine ge- 
schichtliche Analogie? Ja, denn für das bisher Erreichte könnte man etwa den 
Sturm der germanischen Völkerwanderung zum Vergleich heranziehen. Für das 
aber, was noch getan werden muß — die Niederringung der angloamerikanisch- 
bolschewistischen Koalition —, bietet sich der Kampf des großen Friedrich ım 
Siebenjährigen Kriege als Parallele an. Damit jedoch haben wir bereits die 
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Grenze der Analogie erreicht und können auch hier wiederum feststellen, daß 
die Geschichte wohl eine Lehrmeisterin ist, indem sie uns verwandte Er- 
scheinungen finden läßt, nie aber wiederholt sie sich in der gleichen Weise. 
Wir stehen heute ungleich günstiger da als Friedrich, der seinen Gegnern an 
Bevölkerungszahl wie an Wirtschaftskraft weit unterlegen war, im Gegensatz 
zu uns, wenn wir (was wir dürfen) Gen ganzen europäischen Bereich in unsere 
Verfügungsgewalt einbeziehen. Und wenn der groBe König damals nur für die 
Erhaltung und Durchsetzung seines (bis auf Schlesien) schon vorher in dieser 
Größe vorhandenen Preußen kämpfte, so ist unser Kampfziel bereits weit über 
unsere Reichsgrenzen hinausgewachsen und heißt: die Neuordnung Europas 
unter deutscher Führung. 


Damit haben wir den Schritt getan, der unsere Generation über alle geschicht- 
liche Erfahrung hinausführt. Damit hat das sich ständig weiter entwickelnde 
Leben uns vor eine schöpferische Aufgabe gestellt, zu deren Aufriß wir im 
Buch der Geschichte allenfalls nachlesen können, was dort über die Reiche 
Karls des Großen und der Hohenstaufen geschrieben steht, zu deren Lösung 
wir aber auf uns selber gestellt sind. Denn hier gilt es nun, zweierlei zu voll- 
bringen: das Reich als Heimstätte der nationalsozialistischen Volksgemein- 
schaft mit geformtem Inhalt erfüllen, und dieses gleiche Reich als die euro- 
päische Ordnungsmacht neu begreifen und ausbauen. 


Welch ungeheure Verantwortung wächst damit der Jugend zu, ihr, die heute 
die Grundlage erkämpft, auf der sie später das Doppelwerk errichten soll! Sie 
muß dabei vor allem wissen, daß nicht die Sache als solche schon das Ent- 
scheidende ist, sondern entscheidend ist der Mensch, der sie tut, er und seine 
Haltung. Daher muß sie sich schon jetzt nach jener unermeßlichen Aufgabe 
innerlich ausrichten, muß geistig, seelisch, charakterlich, haltungsmäßig in sie 
hineinwachsen. | 

Aus der Tradition und dem eigenen Einsatz in diesem Kriege übernimmt sie 
als formenden Wert die soldatische Haltung des Deutschen, die Grundsätze, die 
in unserer Wehrmacht seit jeher gültig sind: Einfachheit, Sachlichkeit, Härte 
gegen sich selbst, Gehorsam, Pflichtbewußtsein, Treue und Tapferkeit bis zum 
AuBersten. 

Aus der nationalsozialistischen Gegenwart leben und wirken in ihr dazu noch: 
revolutionäre Stoßkraft, tatenfroher Optimismus, gläubige Opferbereitschaft und 
unbedingte Disziplin gegenüber dem Führer. 

Ausschlaggebend ist der Zusammenklang beider Haltungselemente im Be- 
kenntnis zum Sozialismus der schaffenden Volksgemeinschaft. Der Mensch der 
deutschen Zukunft kann nur Sozialist sein. Dies unterscheidet ihn ja von allen 
seinen Feinden von heute und gestern, dies gibt ihm das Recht, sich selber, 
seinen Auftrag und seinen Kampf als schicksalhaft sinnvoll und notwendig an- 
zusehen, dies läßt ihn das Reich auf neuen Grundlagen aufbauen. Denn nun ist 
kein Zwiespalt mehr innerhalb der eigenen Mauern möglich und kein Auf- 
reißen eines innerlich brüchigen Fundamentes, wie schon so manchesmal in 
unserer Geschichte. Nun wird das Volk sozialistisch festgefügt und, in gleicher 
Gesinnung geeint, der gleichen Führung unterstellt. Der Nationalsozialismus ist 
die eine Aufgabe, der wir uns leidenschaftlich unterziehen müssen, seine große 
Schule ist abermals der Krieg, in der feldgrauen Kameradschaft wird er ein- 
drucksvoll vorgelebt. 

Die andere Aufgabe führt uns über des Reiches Grenzen hinaus nach 
Europa, ja, in die Welt. Um sie zu lösen, müssen wir zu den Haltungselementen, 
die soldatische Tradition und revolutionärer Sozialismus in sich bergen, noch 
die Haltung und Gesinnung des Herrenmenschen vorleben, eines „Weltmannes 
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im besten Sinne des Wortes. Seine Art hat den Deutschen bisher noch oft ge- 
fehlt. Nur immer wenige haben sie schon vorgelebt, die als Staatsmänner, 
Diplomaten oder Soldaten, als Großkaufleute oder Industrielle, als Wissen- 
schaftler oder Forscher und Künstler oder — teilweise! — als Auslandsdeutsche 
in Übersee den Atem der großen Welt durch ihre geweiteten Lungen strömen 
ließen. Die Masse unseres Volkes ist, geschichtlich gesehen, der Kleinstaaterei 
und dem kleindeutschen Denken und Fühlen eben erst entwachsen — noch vor 
knapp hundert Jahren mußte man, wenn man von Berlin nach München reiste, 
ein dutzendmal vor dem Schlagbaum eines Kleinfürsten Zoll zahlen, und ein 
dutzendmal durchquerte man dabei ein anderes deutsches „Vaterland“! 


Die Haltung eines großdeutschen Repräsentanten von europäischer Geltungs- 
kraft erwirbt man nicht auf der Kollegbank oder im Büro, dennoch gibt nur ein 
gründliches Studium, geben nur gutfundierte Berufskenntnisse jene innere 
Sicherheit, mit der man nicht nur überlegen wirkt, sondern auch überlegen 
ist. Um ein Mensch von Umgang und Welt zu sein, muß man auf weltanschau- 
lich fester Grundlage stehen und darf doch kein starrer Dogmatiker sein, der 
das lebendig sich entwickelnde Leben in das Prokrustesbett seiner festgerannten 
Ideologie zwingen will. Nicht die Sprödigkeit eines Betonpfeilers tut not, der 
bei Schlägen bröckelt, sondern die elastische Stärke einer biegsamen Klinge, 
die nach dem Kampf zurückschnellt und wieder in ihrer eigenen Sicherheit ruht. 


Herrentum ist nicht Anmaßung — wer sich etwas anmaßt, hat es sich noch 
nicht als selbstverständliches Gut innerlich erworben. Herrentum ist auch nicht 
Eingebildetheit — sie ist ein Zeichen schlechter Erziehung und als solche eine 
Schwäche und keine Stärke. Sondern der echte Herrenmensch wurzelt und wirkt 
in sich — seiner Art, seines Wissens, seiner Kraft und seiner Haltung als Re- 
präsentant seines Volkstums völlig sicher und dabei weit und verständnisvoll 
genug, um fremde Persönlichkeit, fremde Haltung, fremdes Volkstum an- 
zuerkennen, wenn sie nur wahrhaften Wert besitzen. Eine Toleranz neuer Art 
tut not, neu gegenüber dem, was der Liberalismus darunter verstand — eine 
Unduldsamkeit gegenüber allem Gefälschten, Unechten, Zersetzenden, Lebens- 
bedrohenden, eine Duldsamkeit gegenüber allem Wahren, Echten, Aufbauenden, 
selbst wenn das äußere Erscheinungsbild und die innere Struktur zunächst 
fremd und ungewohnt erscheinen mögen. 


Es ist dies eine Haltung, die dem Soldaten nicht erst eingetrichtert zu 
werden braucht. Er lebt sie bereits — und der Frontkämpfer dieses Krieges, der 
Uberwinder seiner Feinde und aller oft unsagbaren Schwierigkeiten, er ist 
bereits eine Verkörperung deutschen Herrentums. Der Soldat des groBdeut- 
schen Freiheitskampfes, der Vorkämpfer der europäischen Neuordnung, hat sich 
das Dauerrecht erworben, ein leuchtendes Vorbild darzustellen für die Aus- 
richtung des ganzen Volkes im Geist nationalsozialistischen Führertums. 


Noch stehen wir mitten im Kampf um die sichere Fundierung der uns ge- 
stellten Aufgabe. Noch ist der Durchbruch in die Freiheit — die neue Freiheit 
unserer bisher noch ungelebten Entwicklungsmöglichkeiten — nicht vollendet. 
Aber wir spüren schon den großen Flügelschlag um unsere heißen Schläfen, und 
aus dem Rauch und Qualm der Schlachtfelder steigt vor uns auf das Bild des 
neuen deutschen Menschen, seines Reiches und seiner Zukunft. 


Auf der Schwelle eines jungen Jahres lassen wir den Blick ein paar Herz- 
schläge lang vorauseilen in die fernwogenden Gefilde fruchtbarer Erfüllung, 
dann sammeln wir ihn wieder zu entschlossener Schärfe und schließen die Faust 
um den Schwertgriff — bereit zum nächsten Waffengang. 
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Franz Joseph Brecht: 
Das Deutschtum in Südamerika 


Wenn wir den Stand der Schätzungen 
im Jahre 1939, also unmittelbar vor Aus- 
bruch des jetzigen Krieges, zugrunde legen, 
dann lebten damals 1 320 000 deutsche und 
deutschstämmige Menschen in den zehn 
Republiken Südamerikas. Das sind bei 
einer schätzungsweisen Gesamteinwohner- 
zahl von 93 Millionen Menschen 1,37 vom 
Hundert. Würden diese Deutschen eine ge- 
schlossene Volksgruppe bilden, dann wäre 


sie zahlenmäßig größer als die deutsche 


Volksgruppe in Ungarn (1250000). Nach- 
dem nun seit einigen Jahren die Länder 
Südamerikas immer mehr in den politischen 
Schatten des USA.-Imperialismus gerückt 
und seit dem 26. Januar 1942 vor schwer- 
wiegende politische Entscheidungen ge- 
stellt sind, fällt unser Blick mit besonderer 
Aufmerksamkeit auf das dortige Deutsch- 
tum und sein jetziges Schicksal. 


Der deutsche Anteil an der Erschließung 


Die Würdigung des deutschen Schick- 
sals in Südamerika setzt Kenntnis seiner 
dortigen Entwicklung, Leistung und Be- 
deutung voraus. Sie soll in knappen Wesens- 
linien hier gegeben werden. Deutsche 
Namen sind mit dem Frührot der von 
Europa her bestimmten Geschichte der 
südamerikanisehen Länder verbunden. Mit- 
entdecker Brasiliens war der deutsche 
Astronom und Arzt Meister Johann, 
der im Jahre 1500 auf Cabrals (einer der 
Entdecker der brasilianischen Küste) Schiff 
war. Einen ersten landes- und völkerkund- 
lichen Beitrag von Küstengebieten Brasiliens 
lieferte der hessische Artillerist Hans Sta- 
den, der erstmals 1547, dann wieder 1549 
bis 1554 (lange Zeit als Gefangener eingebo- 
rener Kannibalenstämme) in Brasilien weilte. 
Ulrich Schmidel von Straubing war 
in militärisch wichtiger Stellung bei Pedro 
de Mendozas Entdecker- und Erobererheer 
an der Gründung der späteren argentini- 
schen Hauptstadt Buenos Aires (1536) und 
der späteren paraguayischen Hauptstadt 


Asunciön (1537) beteiligt und wurde durch 


seine berühmte Erlebnisschrift der „erste 
Geschichtsschreiber des La Plata”. Mit 
Pedro de Valdivia zusammen gründete der 
Nürnberger Batholomäus Blümlein die 
chilenische Hauptstadt Santiago, 1541. (Er 
war wiederholt ihr Bürgermeister; auch 
wurden Weinbau und Mühlenindustrie von 
ihm eingeführt. Sein Schwiegersohn, Peter 
Lisperger, wurde Gründer eines der be- 


rũhmtesten chilenischen Geschlechter. ) Der 


Nordrand von Südamerika, das heutige 
Venezuela, stand von 1528 bis 1556 als von 


Karl V. dargebotenes Lehensgebiet unter 


der Verwaltung der Augsburger Wels er. 
Vier deutsche Generalgouverneure und 
Feldhauptleute haben sich durch gewal- 
tige Entdeckerzüge ins Innere des Tropen- 
landes (zumeist auf der Suche nach dem 
Dorado) ruhmvoll hervorgetan: Ambros 
Ehinger, Hohermuth, Philipp von Hutten 
und Nikolaus Federmann (aus Ulm). 
Mit zwei spanischen Conquistadoren teilt 
Federmannsich in den geschichtlichen Ruhm, 
1538 Bogotä, die Hauptstadt des jetzigen Ko- 
lumbien, entdeckt zu haben. Dies war der 
erste deutsche Kolonisierungsversuch in 
Südamerika. Ein zweiter Versuch ähn- 
licher Art war die Besitzergreifung von 
Recife-Pernambuco (Nordostbrasilien) durch 
die „Niederländisch-Westindische Kompa- 
nie“ unter Führung des deutschen Fürsten 
Johann Moritz von Nassau-Siegen (1637 
bis 1644) als Generalstatthalter. Durch ihn 
kamen damals zahlreiche deutsche Siedler, 
Kaufleute, Beamte, Gelehrte und Künstler 
in diesen Teil Brasiliens. Doch auch dieses 
Unternehmen war nur von kurzer Dauer. 

Nachdem Südamerika unter Portugal und 
Spanien aufgeteilt und die heldische Zeit 
der Conquistä und Entdeckung vorbei war, 
blieb dieser Kontinent im großen und ganzen 
für andere europäische Nationen ver- 
schlossen. (Nur das Gebiet der kirchlichen 
Missionstätigkeit unter den Eingeborenen 
bildete eine Ausnahme. Die staunenswerten 
Kultur- und Wirtschaftsleistungen in den 
Indianer - Reduktionen — namentlich in 
Paraguay und Misiones — weisen eine 
gute Zahl Deutscher als Träger und zu- 
gleich auch als literarische Darsteller 
dieser Leistungen auf.) 


Deutsches Blut für Südamerikas Freiheit 


Zweieinhalb Jahrhunderte war dieser 
Kontinent Verwaltungs- und Ausbeutungs- 
objekt der iberischen Mutterländer. Der 
Freiheitskrieg' in Nordamerika und die 
Ideen der Französischen Revolution ih 
Europa sowie der Aufklärungsphilosophie 
bliesen einen erfrischenden Sturm an die 
Küsten Südamerikas. Die Besetzung 
Spaniens durch Napoleon und die Ver- 
bannung des Königs Ferdinand VII. lösten 
die staatlichen Selbständigkeitsbestrebun- 
gen aus, die dann unter dem venezolani- 
schen General Simon Bolivar (dem be- 
deutendsten Träger der südamerikanischen 
Freiheitsidee) zu den zwei Jahrzehnte Jang 
dauernden Befreiungskriegen im ganzen 
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spanisch verwalteten Kontinente führten. 
Gleichzeitig löste die Flucht des portugie- 
sischen Königshauses nach Brasilien (1808 
flieht Prinzregent Joäo VI. nach Brasilien) 
dort die Selbständigkeitsbewegung aus und 
ließ unter dem am 12. Oktober 1822 als 
Dom Pedro I. zum Kaiser ausgerufenen 
Kronprinzen das selbständige Kaiserreich 
Brasilien (seit 1889 Republik) erstehen. An 
all diesen Befreiungskriegen 
waren zahlreiche Deutsche als 
Reisläufer und Mitkämpfer auf 
allen Fronten beteiligt. Meist 
waren es Offiziere und Soldaten, die vorher 
schon an den europäischen Freiheits- 
kämpfen gegen Napoleon mitgefochten 
haben, darunter viele ehemalige Hannove- 
raner (z.B. der Freiherr Johannes v. Uslar- 
Gleichen, als General unter Bolivar, ferner 
Otto Philipp Braun, der „Großmarschall 
von Montenegro”, in Bolivien und viele 
andere). 

Dies war die Zeit, wo auch deutsche 
Handelsleute, Gewerbetreibende, 
Handwerker, Forscher und Ge- 
lehrte nach den jetzt für den Verkehr 
mit allen europäischen Staaten offen- 
stehenden selbständigen Ländern Süd- 
amerikas kamen. Die mit Dom Pedro I. 
verheiratete österreichische Prinzessin 
Leopoldine zog vor allem viele Deutsche 
‚aller Berufe, namentlich auch Künstler und 
Gelehrte an ihren Hof. Deutsche, die schon 
vorher als Bergingenieure und Offiziere in 
Portugal dienten, waren mit dem Prinzregent 
von Portugal herübergekommen, wie z.B. 
Baron von Eschwege und Ludwig Wilhelm 
Friedrich Varnhagen (aus dem Waldeck- 
schen), die für die brasilianische Eisen- 
industrie (in Minas Geraes) den Grund ge- 
legt hatten. Um 1820 herum waren in fast 
allen damaligen bedeutenderen Küsten- 
städten Südamerikas deutsche Handels- 
firmen und deutsches Handwerk vertreten. 
1821 würde in Rio de Janeiro der erste 
deutsche gesellschaftliche Verein (die heute 
noch bestehende Gesellschaft Germania" 
gegründet. Auch in Buenos Aires bestand 
schon zur Zeit des „Tyrannen“ Rosas (1822 
bis 1852) eine Art deutscher Gemeinschaft. 
Aus ihr ging 1843 die deutsche evan- 
gelische Gemeinde und aus dieser wiederum 
die erste deutsche Schule, „Germania- 
Schule", auf stidamerikanischem Boden 
hervor. Dies waren alles mehr oder weni- 
ger kleine Gemeinschaften von Stadt- 
deutschen. 

Von ganz großer Bedeutung sollten dann 
erst die deutschen Siedlungen 
in Südamerika werden. Denn die Umge- 


staltungvon wildem, jungfräu- 
lichem Steppen- und Urwald- 
bodeninernährungs- und wirt 
schafts wichtige Kulturböden 
gab dem deutschen Einwanderer die Mög- 
lichkeit, sein siedlerisches und gestalten- 
des Können, seine Arbeitskraft, Zähigkeit 
und Ausdauer im Kampf mit der Wildnis 
und der teilweisen bodenpolitischen 
Anarchie jener Staaten zu bewähren. Wir 
können in diesem Zusammenhang nur die 
Hauptetappen der deutschen Siedlungs- 
tätigkeit in den wichtigsten Gebieten Süd- 
amerikas aufzählen. Ä 


Deutsche Siedler aus fernem Erdteil 


Der 25. Juli 1824 ist der eigentliche Ge- 
burtstag der deutschen Siedlungstätigkeit 
in Südamerika, da die erste größere 
deutsche Siedlergruppe in Brasilien an 
den Ufern des Rio dos Sinos bei Säo 
Leopoldo im Südstaate Rio Grande do Sul 
an Land ging. (Frühere Siedlungsversuche 
brauchen nicht erwähnt zu werden, da sie 
keinen Bestand hatten) Von hier aus 
schritt die deutsche Urbarmachung plan- 
mäßig weiter und griff schon 1829 nach 
dem Staate Sta. Catharina über. Dort er- 
langte die Siedlung des Dr. Hermann 
Blumenau (gleichnamiger Mittelpunkt) 
im Itajahytal und die der Hanseatischen 
Kolonisationsgesellschaft in Hamburg (Join- 
ville) sehr große Bedeutung (1849/50). Der 
deutsche Siedlungseinbruch im Staate 
Paranä geschah auch etwa um 1829, wäh- 
rend die deutsche Siediung im tropischen 
Staate Espirito Santo um 1847 einsetzte. 
1856 begann die deutsche Siedlungstätig- 
keit im Staate Minas Geraes mit der sehr 
umstrittenen Kolonie „Theophilo Ottoni". 

In Argentinien beginnt die eigent- 
liche deutsche landwirtschaftliche Sied- 
lungstätigkeit um 1856 in der Provinz 
Santa Fé (Esperanza). Die Deutschen in 
Südchile rüsten dieses Jahr zur Vierjahr- 
hundertfeier des dortigen deutschen Sied- 
lungsbeginnes. Die Gegend um den Llan- 
quihuesee wurde erst 1852 in Angriff ge- 
nommen. Die erste deutsche Siedlung in 
Paraguay datiert vom Jahre 1880. In 
neuerer Zeit sind Rußlanddeutsche vom 
argentinischen Ufer des Rio Uruguay auf 
die uruguayische Seite hinübergewandert 
und haben dort in der Gegend von Pay- 
sandü die Kolonie Ulmenau gegründet. 
(Schon 1861 entstand in Uruguay die 
Schweizersiedlung „Nueva Helvecia”, die 
aber heute als vollkommen assimiliert be- 
trachtet werden muß.) An deutschen land- 
wirtschaftlichen Siedlungen in anderen 
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Staaten Südamerikas sind nur zwei er- 
wähnenswert, die sich bis heute erhalten 
haben; das ist die Siedlung „Tovar' im 
Küstengebirge Venezuelas (1800 bis 
2000 Meter über dem Meere). die 1843 von 
Kaiserstühler und Schwarzwälder Familien 
gegründet wurde, und die Siedlung „Po- 
zuzo“ in einem Hochgebirgstal Perus; 
sie wurde 1857 von Tiroler- und Rhein- 
länder Bauern gegründet. 


Uber Rußland nach Südamerika 


In den zuerst genannten Ländern griff 
die deutsche Siedlungstätigkeit stark um 
sich, namentlich seit 1878, als viele Tau- 
sende rußlanddeutscher Familien in Süd- 
amerika sich eine neue Heimat suchten. 
Diese lıeßen sich vor allem in den argen- 
tinischen Provinzen und Territorien Entre- 
Rios (hier gelang ihnen anfangs sogar 
die Siedlung in geschlossenen deutschen 
Dorfgemeinschaften), Pampa und Provinz 
Buenos Aires nieder. Die Rußlanddeut- 
schen (jetzt 125000 allein in Argentinien) 
wurden für den argentinischen 
Weizenbau von größter Bedeu- 
tung. Nach dem Weltkriege setzte die 
dritte große Auswandererwelle aus 
Deutschland nach fast allen Ländern Süd- 
amerikas ein. In Argentinien wurden von 
ihr vor allem die Territorien Chaco und 
Misiones erfaßt. Schließlich sind die im 
Jahre 1928 im paraguayschen Chaco von 
rußlanddeutschen Mennoniten unternom- 
menen Siedlungen noch besonders zu er- 
wähnen. Diese Aufzählungen erheben 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit, 
lassen aber doch ermessen, wieviel Opfer 
an Blut und Schweiß die deutschen Siedler- 
pioniere zugunsten ihrer neuen Wahl- 
heimat gebracht haben, wenn man bedenkt, 
wie wahr das Erfahrungswort der Uber- 
seesiedler ist: „Die Ersten (gleich erste 
Generation) haben den Tod, die Zweiten 
die Not und die Dritten das Brot”. Zu 
welcher Wirtschaftskraft manche dieser 
deutschen Siedlungen für ihr Gastland ge- 
worden ist, das beweist vor allem der 
heutige BezirkBlumenau (St.Catha- 
rina, Brasilien, der die größten 
Steuererträgnisse von ganz 
Südbrasilien aufbringt Zwei 
Drittel des landwirtschaftlichen Kultur- 
bodens im Staate Rio Grande do Sul sind 
in deutscher Hand. 

Und das ist nur eine Seite der deut- 
schen Leistung in Südamerika. Es kämen 
jetzt noch hinzu die kulturellen, tech- 
nischen, sozialen, sportlichen, gesellschaft- 
lichen usw. Leistungen des Städte- und 


Siedlerdeutschtums in den südamerikani- 
schen Ländern. Doch das würde hier zu 
weit führen. Statt dessen mag eine Stich- 
probe genügen. Das deutsche Schul- 
wesen in Südamerika weist im Jahre 
1937. wo es dıe höchste Stufe seiner Lei- 
stung erreicht hatte, folgende Zahlen auf: 
In 5 Oberschulen (mit Reichsabitur), 34 
höheren Schulen, 3 Lehrerbildungsanstal- 
ten, 16 Fachschulen, 2121 Volksschulen 
wurden von 3560 Lehrkräften 78 906 Kinder 
unterrichtet. 

Die Leistungen des Deutschtums in Süd- 
amerika sind um so bewundernswerter, 
wenn man bedenkt, daß eigentlich hinter 
ihm bis zum Jahre 1933 nie eine fest ge- 
einte Nation stand, die schützend und 
fördernd die Hand darüber gehalten hätte. 
Die Südamerikaner liebten uns Deutsche 
auch nie; sie brauchten unsere 
Bauern- und Siedlerkraft, unsere 
Organisationsfähigkeit und un- 
sere Wissenschaft, aber sie er- 
lagen der systematischeren fran- 
zösischen Kulturpropaganda und 
arbeiteten mit englischem und 
amerikanischem Geld. Und dieses 
eroberte sich vor allem den Kapitalmarkt, 
den Verkehr und die Presse Südamerikas. 
Unsere eigene deutsche Presse in Süd- 
amerika drang nicht über die Grenzen des 
Deutschtums hinaus und huldigte — teil- 
weise auch noch nach 1933 — dem alten 
deutschen Laster der Parteiung und Zwie- 
tracht. Darin lag schon ein ganz bedeu- 
tendes Gefahrenmoment für das Südamerika- 
deutschtum: die antideutsche Propaganda, 
die während des Weltkrieges verderblich 
wirkte und vieles niederriß, aber erst 
recht seit 1933 unter dem Zuwachs des 
Juden- und Emigrantentums verheerend 
geworden ist. 


Die Entvolkung in der südamerikanischen 
Staatenwelt 


Eine weitere Gefahr für das Deutschtum 
lag und liegt in der grundverschiedenen 
Einstellung der südamerikanischen Staaten 
zu den Fragen Rasse und Volkstum. Es 
gibt in Südamerika nirgends 
ein einheitliches Staatsvolk, 
noch vielwenigereineeinheit- 
liche Rasse. Jedes Land bietet, völ- 
kisch gesehen, ein buntes Mosaik aller 
Rassen, Mischungen und Nationalitäten. 
Deshalb muß der nur vom Staat her ge- 
sehene Mantel der Brasilitat (Argentinität 
usw.) das ganze „Volk“ aufsaugen und 
einheitlich ausrichten. Keinsüdameri- 
kanischer Staat anerkennt das 
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Gesetz des jus sanguinis (der 
blutsmäßigen Abstammung), son- 
dern das Gesetz des jus soli 
(Recht des Bodens). Und nach diesem 
ist jedes auf brasilianischem (argentini- 
schem usw.) Boden geborene Kind ein Bra- 
silianer usw. Und die völkischen 
Elemente, die von außen kom- 
men, müssen assimiliert wer- 
den. Die südamerikanischen Staaten 
fürchten und bekämpfen nichts so sehr als 
jede mögliche Entstehung von Volks- 
gruppen oder Nationalitäten in ihrem 
Organismus. Nur da, wo die Deutschen 


in größeren geschlossenen oder völkisch 


stark deutsch betonten Gruppen siedeln 
oder kulturell sich zusammenfinden, wo 
sie deutsche Muttersprache in Schule und 
Gemeinschaft, deutsches Brauchtum und 
deutsches Volkstum pflegen konnten (und 
können), haben sie der Gefahr der von 
den Gaststaaten gewollten Assimilierung 
Ent- und Umvolkung) widerstehen können. 
Wie zum Beispiel das rußlanddeutsche 
Bauerntum in der argentinischen Provinz 
Entre Rios beweist, liegen die größten Ge- 
fahren für die Entvolkung der dort ge- 
borenen jungen deutschen Generation in 
der Pflicht zum Heeresdienst des 
Gaststaates, in der Heirat mit Fremd- 
völkischen und in der Proletarisie- 
zung (als landwirtschaftlicher Wander- 
gehilfe). 
„Die deutsche Gefahr” 


Der bewußte Kampf gegen das Deutsch- 
tum hat aber erst seit neun Jahren ein- 
gesetzt. Solange Deutschland die schwache, 
demokratische Weimarer Republik war, 
hat man die Deutschen in Südamerika bei- 
nahe wohlwollend geduldet. Denn dort gilt 
die parlamentarische Staatsverfassung als 
Errungenschaft der Freiheitskämpfe vor 
hundert Jahren und wurde daher zum un- 
antastbaren Mythus (wenngleich auch die 
Demokratie der einzelnen Staaten oft ge- 
nug zur Komödie wird), sogar im heutigen 
Brasilien, das doch autoritär regiert wird. 
Seit 1933 aber erscheint alles Deutsche, das 
nach dem nationalsozialistischen Reich 
ausgerichtet: ist, als verdächtig und im 
höchsten Grade gefährlich. Es ist klar, daß 
diese Angstpsychose vor Deutschland (und 
den Ordnungsmächten überhaupt) von dem 
angelsächsischen Feinde des deutschen 
Aufstiegs geschürt worden ist und ihm 
eine willkommene Handhabe war, um das 


Deutschtum in Südamerika selbst propa-. 


gandistisch und moralisch einzulereisen. 
Den Umstand der deutschen Existenz 
machte sich die angloamerikanische Wer- 


betrommel mit allen zur Verfügung stehen- 
den Mitteln zunutze. Das Ziel war, die 
südamerikanischen Staaten unter der po- 
litischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Vorherrschaft der USA. in die allgemeine 
Einkreisungsfront gegen die Achsenmächte 
einzuspannen und auf lange Hand zu 
einem kriegerischen Vorgehen gegen 
Deutschland reif zu machen. 


Diese gefährlichen Waffen richteten sich 
zunächst gegen das Deutschtum in Süd- 
amerika selbst. Seine politischen Organi- 
sationen (der Reichsdeutschen) mußten 
verdächtigt und ausgeschaltet werden. Es 
mußten ihnen also in allen Ländern ge- 
heime politische Pläne hochverräterischer 
Art nachgewiesen werden. Dies geschah 
über einzelne Mittelspersonen und die Sen- 
sationspresse. Die „deutsche Gefahr” wurde 
laut vernehmlich an die Wand gemalt. 
Deutschland hege Eroberungsabsichten auf 
die brasilianischen Südstaaten. Ein ge- 
fälschtes Dokument des Separatisten Jürges 
gegen den ehemaligen Landesgruppenleiter 
Alfred Müller in Buenos Aires wurde 
breitgeschlagen. Natürlich stellten sich all 
diese Anschuldigungen bei der jeweiligen 
amtlichen Untersuchung als grundlos her- 
aus. Aber etwas bleibt immer hängen. 
Alle reichsdeutschen Organi- 
sationen wurden verdächtig 
und mußten aufgelöst werden. 
In Brasilien hüllt sich der Kampf gegen das 
deutsche Volkstum in die patriotische 
Maske der Nationalisierung. Das 
Deutschtum wurde seit 1937 einfach kul- 
turell ermordet. Erst fielen die deutschen 
Schulen, dann die deutschen Vereine, dann 
die deutschen Gottesdienste, seit Septem- 
ber 1941 auch die gesamte deutschgeschrie- 
bene Presse. Sogar der Zugang zu den 
deutschen Bildungsquellen im Mutterland 
wird den jungen Brasiliendeutschen durch 
Terrorgesetze abgeschnitten. 


Dieses Vorgehen ließ Argentinien und 
Chile nicht ruhen. Auch dort wurde man 
sehr bald in dem Glauben gewiegt, inden 
deutschen Privatschulen Brut- 
stätten der „Naziinfiltration“ 
erblicken zu müssen. Eine Reihe 
von Schulen wurde geschlossen, deutschen 


Lehrkräften die Tätigkeit untersagt, die 


Schulen. unter fast unmöglich zu tragende 
Wirtschaftserschwerungen gestellt. 
Das Deutschtum war. nun im Jahre 1939 
pe lich verdächtig in allen südameri- 
en Staaten...Und nun war der Boden 
9 vorbereitet, daß mit Beginn des 
gegenwärtigen Krieges die Lügen-, Greuel - 
und Hetzsaat der Alliierten gegen Deutsch- 


30 AuBenpelitische Notizen 


land, wie auch das dortige Deutschtum 
mächtig aufgehen konnte. Der Blockade- 
krieg schnitt die europäischen Staaten vom 
Südamerika-Warenaustausch ab. und nun 
waren diese Staaten erst recht dem nord- 
amerikanischen Dollarimperialismus aus- 
gesetzt, der ihnen den wirtschaftlichen 
Atem abdrücken konnte. 


Südamerikas Dank an seine Pioniere 


Ein unerhörter Hetzfeldzug gegen das 
Deutschtum hüben und drüben setzte ein. 
Mit Dokumentenfälschungen 
(Bolivien!), Verletzung der Diplo- 
matenpost (Argentinien), interpar- 
lamentarischen Ausschüssen 
zur Untersuchung antidemo- 
kratischer Umtriebe (Taborda- 
Ausschuß in Argentinien), Verhaftun- 
gen, Haussuchungen, Schika- 
nen aller Art wurde gearbeitet. Die 
deutschen Fluglinien wurden 
enteignet und aufgelöst und 
durch amerikanische ersetzt, 
die Rockefeller- Kommission verbreitete 
‚amerikanische Kulturpropaganda mit rei- 
chen Geldmitteln. Die Krone sollte die 
damalige panamerikanische Konferenz in 
Rio (15. bis 26. Januar 1942) dieser gesam- 
ten Deutschenhetze aufsetzen, indem alle 
Staaten der „Westlichen Hemisphäre” ge- 
gen die Dreimächtepaktstaaten in den 
Krieg treten sollten. Es ist noch nicht ganz 
gelungen. Argentinien und Chile haben 
noch den festen Willen, an ihrer Neutrali- 
tätspolitik (nach außen hin!) festzuhalten. 


Aber die Lage der Deutschen in allen 
Südamerikastaaten, gleichgültig, ob diese 
die diplomatischen Beziehungen mit 
Deutschland abgebrochen haben oder nicht, 
ist gleichbedeutend mit einer reinen Kriegs- 
lage. Und wie wird das Ende sein? Zwar 
hat das Deutschtum in Argen- 
tinien, Chile und Paraguay 
seine völkischen Sammelorga- 
nisationen, was in Brasilien 
leider nie gelingen wollte. 
Dochwerdenauchdiesedasdor- 
tige bodenständige Deutsch- 
tum vor dem endlichen völ- 
kischen Untergangnichtretten 
können? Denn wir müssen damit rech- 
nen, daß das Beispiel des brasilianischen 
Vorgehens gegen sein einheimisches 
Deutschtum Schule machen wird. Dies 
liegt — auch ohne Krieg — zu 
sehrimSinnederVolkwerdung 
der südamerikanischen Staa- 
ten. Andererseits ist die Zeit 


deutschen Pionter-undKualtur- 
düngertums endgültig vorüber. 
Wir haben nach dem Kriege auf 
eigenem Grund und Boden ge- 
nug Siedlungs- und Kulturauf- 
gaben zu lösen. Aus diesen zwei 
Tatsachen ergeben sich die notwendigen 
Schlußfolgerungen für alle Volksgenossen 
in Südamerika, die noch fähig und gewillt 
sind, auf die Stimme des deutschen Blutes 
zu hören. 

Im Verlaufe des vergangenen Jahres hat 
außer den diplomatischen Vertretungen des 
Reiches eine größere Anzahl von Reichsdeut- 
schen das Glück gehabt, in die deutsche 
Heimat zurückzukehren. Von ihnen haben 
wir zuverlässige Nachricht über die Ereig- 
nisse in den einzelnen Südamerikastaaten 
seit der Rio-Konferenz, vor allem im Hin- 
blick auf das Deutschtum. Danach sind 
eigentlich Ausschreitungen terroristischer 
Art nur gegen Deutsche (vor allem Kauf- 
leute und Industrielle) in den größeren 
Plätzen Brasiliens, nach dessen Kriegs- 
erklärung an die Achsenmächte vorgekom- 
men. Sie bestanden aus Demonstrationen, 
Fensterzertrümmerungen, Verhaftungen, 
teilweise auch Prügeleien. Beialldiesen Aus- 
schreitungen war jeweils bald ersichtlich, 
daß Dollar und Hetze dabei die Hauptrolle 
spielten. In allen Staaten aber ist die Mei- 
nung des Volkes über den Krieg unter 
Führung der USA. und die Haltung den 
Deutschen gegenüber sehr geteilt. Wirt- 
schaftlich vernichtend auf das deutsche 
Geschäfts- und Wirtschaftsleben und somit 
auf den sozialen Standard des Südamerika- 
deutschtums (teilweise auch in Chile und 
Argentinien) wirkt die von den USA. er- 
zwungene Durchführung der Schwarzen 
und Grauen Listen. Die Verelendung zahl- 
reicher brotlos gewordener Deutscher greift 
rasch um sich. Die ortsansässige deutsche 
Gemeinschaftshilfe ist stark überlastet, zu- 
mal ihre Quellen langsam versiegen. Die 
deutsche Schule ist fast durchweg unmög- 
lich geworden. Die sonstige kulturell-gesell- 
schaftliche Betätigung des Städtedeutsch- 
tums ist stark gehemmt, in den von den 
USA. militärisch besetzten Staaten (Vene- 
zuela, Kolumbien, Ecuador, Brasilien usw.) 
ganz unterbunden. Es sind also in wesent- 
lich verstärktem Maße die Verhältnisse des 
letzten Weltkrieges wieder eingekehrt. 


Doch wollen wir bei all diesen feind- 
seligen Erscheinungen nicht vergessen, daß 
sie nicht aus der Seele der ibero-amerika- 
nischen Völker geboren sind. Gewiß, diese 
Völker lieben uns nicht und haben uns nie 
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geliebt. Dazu sind die rassischen Unter- 
lagen und ihre darauf griindenden Geistes- 
haltungen und Leistungen zu gegensätzlich 
und verschiedenartig. Aber sie standen zu- 
einander im Verhältnis der Ergänzung. Man 
hat uns und unser Können geschätzt und 
geachtet. Man hat unsere Tüchtigkeit wohl 
auch gefürchtet. Und Furcht ist der Sumpf- 
boden, auf dem die Hetze gedeiht. Die Saat 
aber zu dieser Verhetzung und Verdächti- 
gung warfen die Angelsachsen. 


Doch wird das deutsche Volk nach dem 
Kriege mehr als vorher ein meerbeherr- 
schendes Volk sein müssen, das seinen 
Fleiß, seine Kultur, seinen Namen nach 
Übersee trägt. Es werden also auch in Süd- 
amerika überall Deutsche stehen müssen, 
die diesem Waren- und Kulturaustausch 
an Ort und Stelle dienen müssen, aber im 
Namen des Großdeutschen Reiches. Daß 
ihre uneigennützige Hingabe für den Auf- 
bau Südamerikas und seiner Kulturen ohne 
Dank im Sturm der plutokratischen Propa- 
gandawelle vergessen wird, das weist die- 
sem unglücklichen Teil unseres Volkes 
seinen künftigen Weg. 


Svend Fleuron, Lyngby: 
Worauf es ankommt! 
Der dänische Dichter über Europas Weg 


Nur die wenigsten ahnen die Reichweite 
der in unseren Tagen in der ganzen Welt 
stattfindenden Auseinandersetzung, und 
viele „gute Bürger” glauben in vollem 
Ernst, daß man nach dem Kriege dort 
wieder fortfahren kann, wo man am 1. Sep- 
tember 1939 aufhörte, und ruhig in der 
althergebrachten, demökratisch - parlamen- 
tarischen Art und Weise weitermachen 
kann. Diese Leute haben die stahlharte 
Sprache der Zeit noch nicht begriffen und 
auch nicht verstanden, daß nicht einmal die 
größten Siege auf dem Schlachtfelde oder 
neue „Versailler Verträge” die Demokratie 
vom Untergange und der schließlichen Zer- 
störung retten können. Der totalitäre Krieg 
hat längst die sogenannten Demokratien als 
kapitalistische Diktaturstaaten enthüllt und 
die Welt vor die unheimliche Tatsache ge- 
stellt, daß Weltdemokratie und 
Weltbolschewismus einander 
sofort fanden, als es sich für 
Walistreet und Krem! darum 
handelte, den deutschen Na- 
tionalsozialismus und die nor- 
disch-germanischen Volks- 
erhebungeninderganzen Welt 


des weißen Mannes zubekämp- 
fen. 

Wer in dem Bündnis zwischen Demokra- 
tie und Bolschewismus auf die Dauer der 
Starkere bleiben wird, darfiber ist ein 
Zweifel nicht möglich, und ungeachtet der 
Entwicklung der nächsten Zeit und der vor- 
läufigen Bedingungen des Krieges werden 
— nach meiner Meinung — das britische 
Imperium und die imperialistischen USA. 
in den kommenden Jahren von inneren Un- 
ruben und Umwälzungen im Zeichen des 
Weltbolschewismus erschüttert werden. Die 
rote Welle hat sich erhoben, und sie be- 
droht nicht allein die nordische Rasse in 
Deutschland, sondern in der ganzen Welt 
mit einem Ragnarok, welches alle gewohn- 
ten Vorstellungen und politischen Vor- 
urteile beiseitefegt! Dänemark wie auch der 
übrige Norden stehen daher nicht auf dem 
Boden der Realitäten, solange unsere Poli- 
tiker mit der Alternative England—Deutsch- 
land operieren, anstatt mit dem Gegensatz: 
Rußland—Deutschland (indem der 
Sieg der Alliierten über die Achse nicht 
eine englische, sondern die russische 
Herrschaft über Europa bedeuten würde), 
und die Diskussion: Demokratie gegen 
Nationalsozialismus ist offensichtlich genau 
so töricht, da die Demokratie — die vom 
historischen Gesichtspunkt aus eine Ver- 
fallserscheinung ist — ihre politische Rolle 
ausgespielt hat. „Marx oder Hitler?“ 
Hier teilt sich der Weg für die zukünftige 
Politik unseres Weltteils, und mit dieser 
todernsten Frage werden wir alle vor die 
Notwendigkeit einer europäischen 
Schicksalsgemeinschaft zum 
Schutze unserer nordisch-germanischen 
Kultur- und Charakterwerte und einer groB- 
zügigen Aktivierung der politischen Ent- 
wicklungsmöglichkeiten der europäischen 
Nationalstaaten und ihrer gemeinsamen 
Interessen gestellt. 


Der Gedanke eines zusammengeschlosse- 
nen Europas ist nicht wenig älter als der 
„Völkerbund“ und all sein Aufheben. Wir 
können indes an dieser Stelle nicht näher 
auf die unermüdlichen, aber politisch ge- 
scheiterten Versuche der deutschen Kaiser 
oder der römischen Päpste eingehen, Europa 
um eine gemeinsame Idee und um gemein- 
same Aufgaben zu sammeln, wollen aber 
doch die gigantischen Bestrebungen Napo- 
leons I. erwähnen, Europa zu einer poli- 
tischen Einheit zusammenzuschweißen und 
eine gemeinsame europäische Verteidigung 
gegen die englische Oberherrschaft zur See 
und gegen die russische Drohung (die 
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immer vorhanden ist, ob nun Peter der 
Große, Zar Nikolaj oder Stalin im Kreml 
sitzen) zu schaffen. Wie aus dem Brief- 
wechsel zwischen Napoleon und Kaiser 
Franz II. von Osterreich hervorgeht, hatte 
Napoleon Scharfblick genug, einzusehen, 
daß die Zersplitterung von Europa, die Eng- 
land bewußt betrieb, die Gefahr für die 
westlich gerichtete Expansion des aus- 
gedehnten Rußland erhöhte, und wie seiner- 
zeit Gustav Adolf und Karl XIL und 
späterhin der eiserne Kanzler Otto von 
Bismarck, genau so wußte auch der 
große französische Kaiser, daß Europas 
Antlitz nach Osten gekehrt ist, 
und daß die Zeit kommen müsse, wo ein 
gerüstetes Europa sich mit dem slawisch- 
asiatischen Mammutreich auseinander- 
setzen würde. Aber Napoleon fand im fran- 
zösischen Volk nicht die notwendige Unter- 
stützung für seine großangelegte Politik, 
und er ruft einmal in seiner Verzweiflung 
aus: 

„Hätte der Himmel mich zu 
einem deutschen Fürsten ge- 
macht, so wäre ich trotz der 
vielen Krisen der Zeit unweiger- 
lich dazu gelangt, mehr als 
dreißig Millionen vereinigte 
Deutsche zu beherrschen, und 
soweit ich dieses Volk kenne, 
würde es, wenn es mich einmal 
gewählt hatte, mich nicht im 
Stich gelassen haben...” 


Bei diesen eigentümlichen Worten, die 
auf uns Heutige wie eine verheißungsvolle 
Weissagung auf Adolf Hitler wirken, 
fühlen wir uns sicher, daß das nordisch- 
germanische Europa die Aufgabe lösen 
kann, die Napoleon und Frankreich in die 
Knie zwang: die Verwirklichung 
einer unverbrüchlichen Schick- 
salsgemeinschaft der europä- 
ischen Nationalstaaten und die 
Geltendmachung der weltpoli- 
tischen Führerstellung Europas. 

Adolf Hitler ist vom Schicksal eine große 
historische Aufgabe übertragen worden, in- 
dem er nicht allein. die fünfte Kolonne 
des Bolschewismus in Deutschland zer- 
schmettern und mitten im Kriege 
gegen England zum General- 
angriff auf die stärkste Militär- 
macht der Welt: den Sowjetstaat 
Rußland schreiten mußte, sondern 
auch durch den inneren Aufbau Groß- 
deutschlands und durch seinekonstruktiven 
Pläne der Welt zeigen mußte, daß der 
Klassenkampf und das soziale Elend durch 


eine wahre Volksgemeinschaft abgelöst 
werden können, in der Arbeit und men- 
schenwürdige Verhältnisse für alle Lands- 
leute vorhanden sind. Hitler ermahnt uns 
jetzt zu einer Zusammenarbeit der Nationen 
auf der Grundlage der gegenseitigen Ach- 
tung und des Vertrauens, und ich bin der 
Meinung, daß es unsere Pflicht als Nation 
ist, an dem Kampf des Dritten Reiches 
gegen Europas gemeinsame Feinde teilzu- 
nehmen. Rußland ist heute militärisch zu- 
rückgedrängt, aber biologisch bedeutet es 
nach wie vor eine Bedrohung des nordisch- 
germanischen Europa, und auf seiten des 
geschwächten England stehen jetzt die 
hochkapitalistischen USA., das Dorado der 
Rassenmischung und des Kulturnihilismus, 
deren Ziel es ist, Europa zu einer amerika- 
nischen Kolonie zu machen, u. a. durch 
Aushungerung und schwarze Flie- 
ger. 

Ja, die europäische Schicksalsgemein- 
schaft ist eine Tatsache. Wir Europäer 
müßten nur einsehen, daß wir im selben 
Boot sind und für die Zeit des Kampfes, die 
uns bevorsteht, zusammenhalten müssen. 


Wir haben in der Schulzeit und auch bei 
späteren Gelegenheiten unsere Vorväter als 
„Barbaren“ bezeichnet gehört im Gegensatz 
zu den anständigen Bürgern der „zivilisato- 
rischen” Völker. Sonderbar fanden wir es, 
daß man unseren Vorfahren und anderen 
staatenbildenden und kulturschaffenden 
Völkern unseres Stammes diese zweifel- 
hafte Bezeichnung anhängte, und daß man 
die zivilisierten Weltreiche lobte, die in 
Tatenlosigkeit, Kapitalismus, Geburtenbe- 
schränkung und allen möglichen natur- 
widrigen Erfindungen verrotteten. 


Die Wahrheit aber ist nach 
meiner Meinung die, daß die 
sogenannten Barbaren die großen 
Zuchtmeister der Natur über die 
degenerierenden Volksgemein- 
schaften gewesen sind, und ich 
wünsche von ganzem Herzen, 
daß aus Europas nordisch-ger- 
manischer Jugend ein gesundes, 
staatenbildendes und kultur- 


schaffendes Geschlecht heran- 


wachsen möge, das wie ein Sturm- 
wind alles Welke und Sieche in 
dem alten Europa beiseitefegt! 
Nichts in der Natur .vermag sich zu 
halten, wenn es nicht tagtäglich im Lebens- 
kampf steht. Ein künstlicher Uberflu8 an 
Hasen auf einem Gut zum Beispiel, ja von 
Wild überhaupt, führt unweigerlich zur 
Entartung der Tiere. Das Rehwild wird 
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verunstaltet, und die Hasen sterben an an- 
steckenden Krankheiten. Das gleiche gilt 
für Menschen und Nationen, und keiner 
von uns kann sich deshalb ein dahinvege- 
. tierendes Europa ohne große und an- 
spruchsvolle Ziele denken. Sterbende Völ- 
ker besitzen Zivilisation. Gesunde und 
kämpfende Nationen dahingegen schaffen 
lebendige Kultur! 


Mit anderen Worten: Das neue Europa 
bekennt sich nicht zu einer faulen „pax 
Romana”, zu einer toten Zivilisation ohne 
Entwicklungsmöglichkeiten, sondern zu 
einer dynamischen Zukunft von Blut und 
Erdel 


Worauf es ankommt! 


Bei dieser gigantischen Auseinander- 
setzung zwischen den Völkern der Erde, wo 
es das Sein oder Nichtsein unseres Stam- 
mes und unserer Kulturwerte gilt, können 
sich verantwortliche Einzelpersonen oder 
irgendeine lebensfähige Nation nicht der 
moralischen Verpflichtung gegenüber der 
europäischen Schicksalsgemeinschaft und 
der damit verbundenen Aufgaben entziehen. 
Keine Nation — auch nicht der mächtigste 
Großstaat — ist heute noch so unabhängig 
oder „frei“, daß er nicht Rücksicht auf 
andere Mächte nehmen müßte, und selbst 
die kühnste Politik kann ungestraft Tat- 
sachen von wirklicher seelischer oder 
materieller Bedeutung übersehen wollen. 


Was uns Nordländer betrifft, so brauchen 
wir dem kommenden (werdenden) Europa 
gegenüber keineswegs Minderwertigkeits- 
komplexe zu haben, und je größer die tätige 
Anregung sein wird, die wir geben, um so 


besser wird der Platz sein, auf den wir in 
der Zukunft gestellt werden. Es dürfte über- 
flüssig sein zu sagen, daß die Neuausrich- 
tung unter den Völkern des Nordens im 
Laufe von kurzer Zeit stattfinden kann oder 
soll oder nach einem fertigen Schema; daß 
vielmehr die neuen Zeiten hier im Norden 
aus den historischen Voraussetzungen und 
dem völkischen Lebenswillen jeder einzel- 
nen Nation hervorgehen müssen. Es gehört 
Zeit dazu, bis geistige Kräfte ein Volk 


durchsetzt haben. Eine wirkliche Volks- 


erhebung und eine tragfähige Neuausrich- 
tung gehen nun einmal nicht im Handum- 
drehen vor sich. Alles braucht Zeit, ob die 
Zeit nun kärglich oder reichlich be- 
messen ist. 

Persönlich hege ich die dringende Hoff- 
nung, daß meine Landsleute ihre politischen 
Vorurteile, ihre künstlich eingehämmerten 
„Gefühle“ für die Demokratie überwinden 
werden und begreifen, daß das werdende 
Europa nicht nur Forderungen stellt und 
Verpflichtungen auferlegt, sondern daß es 
inmitten eines kümmerlichen 
Kleinbürgerdaseinsdenkleinen 


Nationen nordischen Geblüts und 


ihrer tatkräftigen Jugend Ent- 
wicklungsmöglichkeiten ver- 
schafft, die wir seit der Nor- 
mannenzeit nicht gehabt haben. 

Ich habe die sichere Uberzeugung, daß 
wir an der Schwelle zu einem neuen Zeit- 
alter stehen, in dem alle edien und hero- 
ischen Eigenschaften wieder hoch zu Ehren 
kommen werden und in der die Geschichte 
wieder von den Taten der Danen 
melden wird. 


Kleine Beiträge 


Reichsleiter von Schirach an die 
Akademie der bildenden Künste 


Rede vom 24. Oktober 1042, Wien 

Es scheint mir heute wichtig, in einer 
Zeit, die widerhallt vom Lärm des Kampfes, 
in der Zeit der Kriegskunst, die Kunst im 
Kriege zu betrachten, Diese Zeit gehört dem 
Soldaten. Seine Leistung ist ihr Maßstab. 
Seine Persönlichkeit gibt ihr das Gesetz. 
Was immer wir in der Heimat tun, muß in 
seinem Zeichen getan sein. Wenn die Aka- 
demie der bildenden Künste heute stolz als 
älteste Kunsthochschule des Reiches zwei- 
einhalb Jahrhunderte einer edien und wür- 
digen Leistung für das Großdeutsche Reich 
der Kunst und damit für die europäische 


Kultur überhaupt festlich begeht, muß jeder 
von uns die Gegenwart der Brüder spüren, 
die an den Fronten dieses Krieges das 
Reich behaupten, das mehr ist als die 
Summe seiner Menschen, mehr als seine 
Städte und Dörfer, seine Landschaften, 
Wälder und Ströme. Die Brüder in Feldgrau 
stehen auch für das geistige Deutschland 
angetreten. Dafür kämpfen sie. Und wer in 
den Kämpfen dieses Krieges fiel (das ist 
der gute Trost, den wir alle haben dürfen, 
die wir ein Liebes auf dem Felde der Ehre 
gelassen haben), feiert in diesem größeren 
Deutschland seine Auferstehung und steht 
als ewig Lebender immer unter uns. Krieger 
und Künstler sind Bürger der Ewigkeit. 
Wir sind es unseren Soldaten schuldig, 


Josef Weit, 
München: 
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daß wir an einem solchen Tag den Standort 
unserer Kunst bestimmen. Wir müssen auch 
das im Geiste der Front vollbringen, ohne 
Phrase und Falsch, nüchtern und klar, und 
müssen dabei, wie der Melder im Feld, 
nichts anderes mit Hirn und Herz fassen, 
als den Auftrag. Dieser Auftrag ist draußen 
ein Befehl des Offiziers an den Mann. 

Auch der Künstler hat seinen 
Auftrag. Er kommt nicht vom Staat 
und nicht vom reichen Kaufmann. 
Er ist eingeboren und unabding- 
bar. Ob er Glück oder Unglück 
bringt, ist gleichgültig. Aber erfüllen 
muß man ihn, so wie Rembrandt und Beet- 
hoven ihn erfüllten oder Vincent van Gogh 
ihn erfüllt hat. 

Ich habe schon einmal, wenn auch nicht 
in so krasser Form, ausgesprochen, daß 
unsere zeitgenössische Kunst daran krankt, 


‚daß sie Wahrheit und Wirklichkeit nicht 


zu unterscheiden vermag. Immer wieder 
finde ich die Richtigkeit dieser Erkenntnis 
bestätigt. Als mir kürzlich ein Stapel von 
Photographien zeitgenössischer Gemälde 
vorgelegt wurde, mußte ich in einigen 
Fällen mich gegen meine Überzeugung dar- 
über belehren lassen, daß es sich wirklich 
um Gemälde und nicht um photographische 
Aufnahmen handelte. Wenn es aber so weit 
gekommen ist, daß ein Maler ernsthafter 
Konkurrent des Photographen wird, bedeu- 
tet das ein höchstes Lob für den Photo- 
graphen und für den Künstler nichts ande- 
res als dies, daß er ein Verräter ist an dem 
ewigen Auftrag, der ihm gegeben wurde. 
Denn er sollte ein Künstler der Wahrheit 
sein und ist nichts anderes als ein Sklave 
der Wirklichkeit geworden. 


Unter allen Künsten unserer Zeit ist die 


Architektur die klarste und wahrste. Sie 


schauen und empfinden, heißt eine Ahnung 
von der Zukunft unserer Plastik und Male- 
rei empfangen. Die erstere kann man mit 
einem gewissen Recht als das älteste Kind 
der Baukunst bezeichnen. Es ist wirklich die 
Architektur nicht nur die Kunst des Rau- 
mes, sondern auch der Raum der Kunst. Die 
später geborene Malerei aber ist ihrer Auf- 
gabe noch nicht gerecht geworden. Zwar 
haben sich einzelne befreit, aber sie sind 
wirklich einzeln und einsam. Gewiß gibt es 
ohne Handwerk keine Kunst. Aber ebenso 
gewiß ist, daß handwerkliches Können 
allein keine künstlerische Offenbarung be- 
deutet. Das Bildnis eines Menschen kann 
einmal seine körperliche Wirklichkeit dar- 
stellen und zum anderen die ewige Wahr- 
heit seines Seins. Und ich meine, die 


Kunst ist nicht das, was wir sehen, 
sondern was wir schauen, nicht 
das, was ist, sondern das, was 
bleibt. Um das zeitliche Bild der Zeit 
darzustellen, bedarf es keiner Künstler. Ihr 
Auftrag lautet, das Zeitliche zeitlos gültig 
zu gestalten. Wenn auch wenige.das voll- 
bracht haben, so müssen doch alle danach 
streben, oder sie sollten lieber Pinsel, 


Griffel und Meißel beiseite legen und ein 


ehrsames Handwerk ergreifen; denn dieses 
hat mitunter und auch heute in seiner Be- 
scheidenheit und Schlichtheit Größeres 
vollbracht als mancher Vertreter einer so- 
genannten monumentalen Kunst, dessen 
Bildwerke im Grunde genommen nichts 
anderes sind als ins Monumentale über- 
setzte Kleinplastiken. Monumentalität läßt 
sich nicht in Metern ausdrücken. Im Gegen- 
teil, die monumentalste {um dieses schreck- 
liche Wort zu gebrauchen) Plastik, die ich 
kenne, ist noch keine 10 Zentimeter groß 
und stammt von einem unbekannten ägyp- 
tischen Meister. 


Die Krise der Malerei findet ihre Erklä- 
rung darin, daß ihr die richtungweisenden 
Repräsentanten fehlen, die unsere Archi- 
tektur in beträchtlicher Zahl aufzuweisen 
hat. So kommt es, daß wir nicht nur bedeu- 
tende Architekten besitzen, sondern auch 
eine neue Baukunst, während wir keine 
Malerei haben, obwohl wir viele tüchtige, 
ja sogar einige sehr bedeutende Maler 
besitzen. Jeder Gang durch unsere Aus- 
stellungen zeigt uns eine Vielzahl künst- 
lerischer Individualitäten, die alle ausein- 
anderzustreben scheinen. Dieser Eindruck 
ist mitunter so stark, daß man meinen 
möchte, es sei ganz unmöglich, daß alle 
diese Künstler ein und derselben Zeit an- 
gehören. Schwächere malerische Persön- 
lichkeiten verlieren in dieser Periode unse- 
rer Kulturentwicklung den letzten Rest 
ihrer Individualität. Da sie den klassischen 
Grundakkord unserer politischen und kul- 
turellen Gegenwart vernehmen, halten sie 
es für ihre Pflicht, die einmalige, erhaben 
große Leistung der Antike erbärmlich nach- 
zuahmen. Eine wahrhaft klassische Malerei 
aber braucht durchaus nicht im künstle- 
rischen Vorwurf sich antikisch zu gebärden, 
um dem heiligen Anruf des alten Hellas an 
die schöpferische Welt zu entsprechen. Hat 
sich doch unser Volk auch in bezug auf 
seine Dichtung mit Recht angewöhnt, als 
Klassiker nicht nur die zu bezeichnen. die 
zum Umkreis Goethes gehören und in einer 
bestimmten, eng umgrenzten literar-histo- 
rischen Rubrik aufgeführt werden, sondern 
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schlechthin alle, deren Lied und Sprache 
ihm teuer geworden sind. Klassiker der 
deutschen Kunst nennt der einfache deut- 
sche Mensch, der immer recht hat, weil er 
den Ablauf unseres völkischen Lebens mehr 
weise als klug betrachtet, alle Sprecher von 
Walther von der Vogelweide bis auf den 
wortgewaltigen Herold der Sprache des 
Reiches in unserer Zeit, Josef Weinheber. 


Unsere Malerei war entartet, sie war 
krank, verkommen und verlogen geworden. 
Mit Recht wurden die Konterfeie negroider 
Irrer angeprangert. Nichts war notwendiger 
als dieser scharfe Schnitt, mit dem unser 
Führer das Kranke vom Gesunden trennte. 
Ich weiß aber, daß es nicht seinem Willen 
entspricht, wenn unsere jungen Maler aus 
Angst vor der Entartung neuerlich ent- 
arten. Ich meine damit ganz primitiv ge- 
sprochen folgendes: Malerei ist Farbe und 
Licht! Zeichnen und ausmalen, wie es 
unsere Kinder zu tun pflegen, ist eine nütz- 
liche, in der späteren Entwicklung viel- 
leicht auch notwendige akademische Übung. 
Aber kolorierte Graphik ist noch keine 
Malkunst. Hüten Sie sich davor, meine 
jungen Kameraden von unserer hohen 
Schule, mit dem Pinsel feige zu werden, und 
bekennen Sie sich zur Haltung des klassi- 
schen Menschen! Das Land der Griechen 
mit der Seele suchend, und nicht mit 
Objektiv und Zeichenstift sein Äußeres 
ergreifend, soll die Jugend dieser Akademie 
ihre Fahrt in die Gefahren und Fernen ihrer 
Zukunft antreten! Sie sollen hier gründlich 
lernen und im guten Sinne des Wortes auch 
akademisch. Aber einmal müssen Sie sich 
freimachen und Ihrem Stern und Auftrag 
folgen. Möge es Ihnen dann am Ende eines 
großgelebten und, wenn es sein muß, auch 


groß durchlittenen Lebens so gehen, daß. 


Sie auch für sich das bekennen können, 
was am Ende des Rembrandt-Filmes von 
Hans Steinhoff uns allen ans Herz griff. Sie 
wissen, was ich meine: diese Szene, da der 
einsame und verlassene alte Rembrandt, 
unser unvergleichlicher Ewald Balser, den 
Staub von der Leinwand der Nachtwache 
wischt und, im schwachen Schein der Kerze 
sein Werk betrachtend, sich und die neue 
Zeit der Malerei mit dem Wort behauptet: 
„Ich habe nicht umsonst gelebt!" Ä 
Nehmen Sie diese kleine Betrachtung als 
den Versuch, in ungefüge Worte die Ge- 
fühle der Dankbarkeit zu kleiden, die mich 
als Statthalter des Reiches an diesem Tage 
erfüllen, da ich das Fest des 250jährigen 
Bestehens der Akademie der bildenden 
Künste mitfeiere. Mag die Form, in der ich 


\ 


ihn darbringe, Ihnen seltsam vorkommen; 
ich glaubte, es in dieser Zeit des Kampfes 
Ihnen und den Künstlern an der Front 
schuldig zu sein, etwas vom herkömmlichen 
Brauch abzuweichen und als Kamerad zu 
Kameraden ein offenes Wort sprechen zu 
müssen. Denn solche Feiern haben nur 
einen Sinn, wenn sie nicht der Vergangen- 
heit, sondern der Zukunft dienen. Und an 
diese Zukunft glauben wir. Die Kunst ist 
unsere Religion, und das Bekenntnis zu ihr 
ist unser Credo. 


Rasse und Volkstuin 
Im Gedenken an Adolf Bartels 


Schon seit dem Beginn unseres Jahrhun- 
derts trat Adolf Bartels für eine volkhafte 
Bewertung des Kulturgutes und für eine 
rassisch begründete Geschichtsauffassung 
ein. Inmitten eines ungeahnten Aufstiegs 
der fremdrassigen Widersacher errichtete 
er, unbekümmert um alle Angriffe, sein um- 
fassendes literarhistorisches Werk. Zum 
erstenmal seit dem Einbruch des Liberalis- 
mus wagte er, die Fremdzüge beim rich- 
tigen Namen zu nennen und an Stelle einer 
Verhimmlung gerade dieser gefahrbringen- 
den Elemente die bodenständigen, heimat- 
verbundenen und artgemäßen in den Vor- 
dergrund zu rücken. Bartels wurde damit 
zum Vater der erst heute, im Zeichen des 
Nationalsozialismus, endgültig sich durch- 
setzenden volkhaften Literaturbewertung. 

Aber auch im übrigen Kulturbereich hat 
er von früh an schon die Zusammenhänge 
zwischen Rasse und Volkstum aufgezeigt. 
In einer Fülle von Aufsätzen, die dann im 
Buch „Rasse und Volkstum” (Zweite, ver- 
mehrte Auflage, Weimar 1920) vereinigt 
wurden, trat er immer wieder für die Rein- 
erhaltung unseres gesamten Erbes, aber 
auch für die Reinerhaltung der politischen 
Weltsicht der Deutschen ein. Und in trüb- 
sten Stunden des Zusammenbruchs wußte 
er der Nation Mut zum Selbstvertrauen zu 
machen. Damals war der Kreis derer, die 
seine Meinung teilten, nicht allzu groß. 
Und doch waren gerade solche unter seinen 


Anhängern, die dann im Werdeprozeß des 


Nationalsozialismus, gerade infolge der 
Schulung durch die Ideen von Bartels, füh- 
rende Stellen einnehmen konnten. Im No- 
vember grüßte ihn an seinem 80. Geburts- 
tag jung und alt, an ihrer Spitze Adolf Hitler 
als der Führer der Nationalsozialisten selbst, 
grüßt in Adolf Bartels den unermüdlichen 
Vorkämpfer deutscher Selbstachtung und 
deutscher Volkstreue. 


Die nachfolgenden Ausschnitte aus 
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frühen Aufsätzen von Bartels wollen der 
jungen Generation des neuen Deutschland 
zeigen, in welch hohem Maße Bartels 
unsere heutigen Auffassungen vorweg- 
nahm. Die hinzugefügten Jahreszahlen der 
Entstehungszeit lassen erkennen, daß Bar- 
tels sein völkisches Weltbild zum Teil ge- 
rade in schwierigsten Zeiten vor die Nation 
hinbaute Was in der Zwischenzeit ver- 
säumt worden war an Nachfolge und An- 
erkennung, . wird die neue Generation 
sicherlich nachholen und gutmachen. 
Heinz Kindermann. 


„Ich für meine Person bin sehr geneigt, 
den Begriff Volk in dem alten Sinne der 
großen gleichartigen Masse, die unter den 
höheren Ständen und unter den Gebildeten 
steht, überhaupt über Bord zu werfen. Die 
mehr und mehr zur Herrschaft gelangende 
Bluttheorie der Gobineau usw. zwingt 
meiner Ansicht nach einfach dazu. Weder 
kann man fortan nach aristokratischer An- 
schauung eine zum Gehorchen bestimmte 
unentwickelte und entwicklungsunfähige 
Menge annehmen noch nach demokra- 
tischer in eben dieser Menge die Bewahre- 
rin der Naturkraft und aller Tugenden einer 
mehr oder minder entarteten Minder- 
heit gegenüber sehen, sondern man 
muß einfach innerhalb der durch geschicht- 
liche Schicksale zusammengeschmiedeten 
Nation gutrassige und schlechtrassige 
Elemente unterscheiden — von den ein- 
gesprengten „Fremdkörpern“ abgesehen — 
und die höheren Stände und die Gebildeten 
sowohl wie das Volk nach der Reinheit des 
Blutes beurteilen. Eine Rasse, ein Blut 
herrscht, dann gibt es noch vom Stand- 
punkte dieser Rasse aus gelungene Mi- 
schungen, die zur Mitarbeit an den eben- 
falls aus dem Rassencharakter sich er- 
gebenden nationalen Aufgaben nicht un- 
geeignet sind, endlich einen charakterlosen 
Mischmasch, der, statt von Rasse- und 
nationalen Instinkten, allein vom sogenann- 
ten „Geiste der Zeit”, d.h. internationalen 
oder direkt fremden Einflüssen bestimmt 
wird. Ich nehme dann weiter einen fort- 
währenden und zwar notwendigen Kampf 
zwischen den gutrassigen und den schlecht- 
rassigen Elementen in der Nation an, er 
ergibt das nationale Leben — alles Leben 
ist Kampf. Aber die Herrschaft der einen 
Rasse, des reinen Blutes muß natürlich un- 
gebrochen bestehen bleiben, sonst geht die 
Nation als solche zugrunde. 

Übertragen wir jetzt diese Grundanschau- 
ungen auf das Gebiet der Kunst, so erschei- 
nen uns selbstverständlich die alten An- 


sichten, einerseits die, daß die Kunst Eigen- 
tum einer kleinen schaffenden und ge- 
nießenden Minderheit sei, und andererseits 
die, daß das ganze Volk gewissermaßen als 
der Ur- und Universalkünstler betrachtet 
werden müsse und alles, was hervortritt 
(relativ), gleiche Bedeutung beanspruchen 
dürfe, als veraltet. Nach drei Seiten geht 
die Tätigkeit des Menschen: Er erobert sich 
eine reale Existenz, er durchdringt die Welt 
geistig, er schafft sie sich durch und für 
seine Anschauung nach. Diese letztere 
Tätigkeit ist die künstlerische, und sie 
offenbart den Menschen am reinsten und 
vollständigsten, da sie nicht mit dem realen 
Widerstand der Dinge („hart im Raume 
stoßen sich die Sachen‘) zu schaffen hat 
wie die praktische und im Gegensatz zur 
Wissenschaft Unendliches im Endlichen 
spiegeln, den Stoff durch die Form bezwin- 
gen kann. Die formgebende Anschauung 


liegt für uns nun aber wieder durchaus im 


Rassencharakter, nur eine Rasse und weiter 
ein reinrassiges Individuum schaut die 
Welt wirklich besonders, wirklich mit eige- 
nen Augen an, und ferner sind auch die 
zuerst und vor allem berufenen Genießer 
irgendeiner Kunst die Menschen der eige- 
nen Rasse. Das ist der Grund- und Haupt- 
satz; daß dann Modifikationen eintreten, ist 
selbstverständlich, beispielsweise kann 
auch eine glückliche Rassenmischung na- 
türlich einen großen Künstler ergeben, und 
die künstlerischen Erzeugnisse einer Rasse 
können von einer anderen als notwendige 
oder doch schätzenswerte Ergänzung ihrer 
eigenen empfunden werden, wie wir denn 
auch den Begriff einer Menschheit als der 
Gesamtheit aller ein selbständiges Leben 
führenden Rassen gewiß nicht verwerfen. 
Nationales Bestreben muß es aber vor allem 
sein, den Rassencharakter der Kunst mög- 
lichst festzuhalten, möglichst rein hervor- 
treten zu lassen, auch hier müssen die gut- 
rassischen Elemente die herrschenden sein 
und bleiben. Keine Standeskunst, keine 
Kunst für die sogenannten Gebildeten, aber 
auch keine Bettelsuppenkunst für den cha- 
rakterlosen Mischmasch, sondern Rassen- 
kunst! Was man Volkskunst, Volkspoesie 
nennt, ist im Grunde nichts anderes; nicht 
das ganze Volk als solches, sondern die 
Individuen mit den starken Rasseninstink- 
ten haben sie geschaffen. Und je mehr diese 
Rasseninstinkte wieder hervortreten und in 
großen Individuen, soweit es möglich ist, 
bewußt werden, eine um so bedeutendere 
nationale Kunst und ästhetische Kultur 
werden wir haben. 
Nach diesen Gesichtspunkten ist denn 


38 Kleine Beiträge 


auch das zu treiben, was man Kunstpflege 
nennt. Daß irgendwelche „echte“ Kunst 
von möglichst vielen Volksgenossen ge- 
nossen, daß schlechte, unechte Kunst mög- 
lichst zurückgedrängt werde, ist eine viel 
zu allgemeine Forderung, mit der man unter 
Umständen sogar Unheil anrichten kann; 
nein, es sollen die Kunstinstinkte der gut- 
rassigen Elemente des Volkes geweckt und 
zum Siege über die der schlechtrassigen ge- 
führt werden. An eine gleichmäßig vor- 
handene ästhetische Beanlagung im ganzen 
. Volke, die nur entwickelt zu werden 
braucht, glaube ich nicht, aber ich glaube, 
daß das gutrassige Individuum im allgemei- 
nen ästhetisch besser beanlagt ist als das 
schlechtrassige, die beste Bauernkunst z.B. 
dürfte man wohl doch in Gegenden mit 
reiner Rasse finden. Nun hat in neuerer 
Zeit eine starke internationale Entwicklung 
mit wesentlich materiellem Fortschritt und 
einseitiger Verstandeskultur, die natürlich 
hauptsächlich von den schlechtrassigen 
Elementen des Volkes, zum Teil selbst von 
den fremden getragen wurde, die alte 
Volkskunst gründlich zerstört, ja, leider 
auch die ästhetischen Instinkte des Volkes 
in Verwirrung gebracht, was weiterhin 
auch ein Schwanken der aus dem Volke 
hervorwachsenden produktiven Individuen, 
der Künstler selbst zur Folge hatte, und 
` daher gilt es, jene ästhetischen Instinkte 
wieder zu beruhigen und zu befestigen und 
aufs neue zu sicherer Wirkung gelangen 
zu lassen. Nicht eine bloße allgemeine 
„Asthetisierung“ des Lebens, sondern vor 
allem die Reinigung der Quelle, aus der das 
nationale Kunstleben fließt, mit einem 
Wort, die „Verdeutschung” der „Anschau- 
ung“ ist durchzuführen. Alles, was darauf 
zielt, muß uns willkommen sein, alles, was 
bloße Bereicherung der Anschauung, Ver- 
feinerung des Genußsinns bezweckt, ist ab- 
.zulehnen. Ein Volk von Genießern wollen 
wir durchaus nicht werden, aber die Welt 
mit eigenen Augen künstlerisch schauen zu 
lernen und der nationalen Kunst in Haus 
und Herz eine wahre Heimstätte zu be- 
reiten ist eine Pflicht, der sich eine große 
Nation gar nicht entziehen kann. 
Aus: „Das Volk und die Kunst“, 2. Juni 1901. 


Unsere „edle Rasse“! Da habe ich ein 
Welturteil abgegeben und bin doch ohne 
Zweifel Partei. Nun, eine jede Rasse, jedes 
Volk darf und muß Selbstgefühl haben, es 
muß nur nicht „gegenstandslos“ sein, muß 
auf ehrlichem Streben nach Erkenntnis und 
auf dem Willen zur Selbstzucht beruhen. 
Im allgemeinen ist die Gefahr, daß wir 
Deutschen uns überschätzen, nicht allzu 


- hunderte andauernde, 


groß, wir haben eine mehr als zwei Jahr- 
sehr böse Schule 
durchgemacht, und noch heute wissen 
ganze Parteien bei uns nicht, daß nicht bloß 
die Nation nichtswürdig ist, die nicht alles 
an ihre Ehre, sondern auch der einzelne, 
der nicht alles an die Ehre seiner Nation 
setzt, wenn es darauf ankommt, versteht 
Sich, Also, man fürchte nicht, daß unser 
noch junger Rassenstolz Chauvinismus oder 
gar Ubermenschendinkel werde. Wir sind 
noch immer der Ansicht, daß auch andere 
Rassen und Völker volles Existenzrecht 
haben, ja, wir glauben, daß sie alle irgend- 
wie zur vollen Entwicklung der Menschheit 
notwendig sind, wenn wir sie freilich auch 
verschieden werten und nur den besten und 
lebensvollsten die Teilung in die Weltherr- 
schaft gönnen. 
Aus: „Rassenstolz‘, 14. September 1902. 


Ich glaube doch noch an die Zukunft des 
deutschen Volkes. Eben werden (8. Mai 
1919) die Friedensbedingungen der Entente 
bekanntgegeben, und anstatt unter dieser 
furchtbaren Botschaft zusammenzubrechen, 
richte ich mich tapfer auf. Nein, durch 
solche Gegner kann das deutsche Volk 
nicht zugrunde gehen, auch das rassenhaft 
verschlechterte nicht: diese Engländer und 
Amerikaner, diese Franzosen, diese Tsche- 
chen und Polen sind nicht die Völker, vor 
denen wir Deutschen die Segel zu streichen 
haben. Gewiß, auch wir sind in hohem 
Maße von den Zeitkrankheiten ergriffen, 
und uns fehlen noch immer die festen na- 
tionalen Züge, die in Glück und Unglück 
unverändert bleiben, aber ein vornehmes 
Volk sind wir, alles in allem gesehen, doch. 
Man kann nicht anders, man muß auch den 
heutigen Deutschen wieder die stolzen 
Worte aus Fichtes „Reden an die deutsche 
Nation‘ zurufen: „Die alte Welt mit ihrer 
Herrlichkeit und Größe sowie mit ihren 
Mängeln ist versunken, durch die eigene 
Unwürde und durch die Gewalt eurer Väter 
(Feinde). Ist in dem, was in diesen Reden 
dargelegt worden, Wahrheit, so seid unter 
allen neueren Völkern ihr es, in denen der 
Keim menschlicher Vervollkommnung am 


‚entschiedensten liegt und denen der Vor- 


schritt in der Entwicklung derselben auf- 
getragen ist. Gehet ihr in dieser Wesenheit 
zugrunde, so gehet mit euch zugleich 
alle Hoffnung des gesamten Menschen- 
geschlechts auf Rettung aus der Tiefe seiner 
Übel zugrunde.“ 


Aus: „Die Zukunft des deutschen Volkes’ Pe 
bruar 1919. 

Alle Aufsätze sind gesammelt in dem Band ,,Rasse 
und Volkstum“, Alexander Dunker Verlag, Wei- 
mar 1920, 


Neue Bücher 


Drei Gedichtbändchen 
(Zu den Gedichten dieses Heftes) 


Unter der Strenge der Zeit sind drei jüngere Dichter 
bervorgetreten, die — erfreuliche Begegnung in der 
Unrast der Zeit — die Welt im Tiefsten als Frage an 
sich selber stellen; die den Mut haben, sich eigen- 
willig mit der Welt auseinanderzusetzen und sie neu 
zu erleben; und die die Kraft zur Sprache in sich 
haben. Drei ganz verschiedene Temperamente, es ist 
beglückend, in so verschiedenen (und doch, im Ernst, 
verwandten) Spiegeln das Leben zu schauen. Viel- 
leicht könnte man andeutungsweise es so nennen: 
HermannStah!(,Grasund Mohn", Eugen 
Diederichs Verlag Jena) lebt vom Gefihl her, preis- 
gegeben an das unerschöpflich fein verästelte Gewebe 
der Kräfte und Spannungen in Natur und Seele. 
Hans Baumann (. Der Wandler Krieg”, 
Eugen Diederichs Verlag) erlebt denkend; das Ord- 
nen und Verpflichten, das Schauen des durch die Ge- 
schichte hin sich wandelnden Werdens der Völker 
und Menschen ergreift ihn tief. Hans Gstettner 
(‚Die Götter leben“, mit schönen kostbar 
sparsamen Zeichnungen von Renée Sintenis, 
Kanter Verlag Königsberg/Pr.) scheint am meisten 
aus dem Willenshaften her angetrieben, das Gestalt- 
werden des Geistigen, einer atmenden denkenden 
kraftgeladenen Weltenidee durchdringt seine Ge- 
dichte, hier fühlt man das, was im Abendland seit 
wohl 700 Jahren so sehr sich geschieden hat, in 
diesem Erleben sicher und rund geschlossen — Geist 
und Gestalt, Sinn und Leib, Gedanke und Tun. 
Darum ist es möglich, daß die. wirkenden Geist- 

estalten der griechischen Welt, die Götter, die uns 
Deutschen ja allezeit so nahverwandt schienen, in 
seinem Erleben so völlig selbstverständlich ergriffen 
und verstanden werden; sie wirken in der Welt und 
im Menschen, es sind die Urkräfte, gültig und tätig, 
gleich ob die Menschen darauf achten oder nicht; 
doch findet man sie, so ist man dem großen 
Weltenrhythmus heil und beseligt angeschlossen, 
ganz und gar Impuls, ganz und gar Tat und Wirk- 
lichkeit. 

Man muß nur jene Freiheit für sich gewinnen, was 
einen berührt — sei es die Bewegung der Natur- 
erscheinungen und der geheimen Seelenentwicklun- 
gen, sei es die Erkenntnis der Gesetze des Zeiten- 
laufes, sei es die zeugende Welt der Götter, Helden 
und Meister — tief ins Blut und Herz sinken zu 
lassen, es in sich zu bewegen und mit den Fragen, 
Leiden und Freuden brüderlich zu leben: so erschließt 
sich dfe Welt und wird eins mit uns, der enge Hori- 
zont der Gewohnheiten zerbirst, die Kräfte wachsen, 
der Mensch wird wahrhaft — zum Menschen. Danken 
wir es den Dichtern, wenn sie uns über die Schwelle 
der Trägheit und des Alltäglichen helfen und uns 
vorangehen. 


Wir hielten Narvik 


Was der Krieg an innerem Gewinn, an mensch- 


lichem Wachstum einbringt, kann sich noch nicht 
jetzt zeigen; Wachstum und Wandlung brauchen Zeit, 
sollen sie fruchtbar sein. Aber die Erinnerung sicher 
zu bewahren, ist gut und nötig. Kurt W. Marek 
erfüllt das auf eine sehr achtenswerte und echte 
Weise in dem Bericht „Wir hielten Narvik“ 
(Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg). Er erzählt von 
sich aus wie es war, die Erlebnisse, die Kameraden, 
und schaltet jeweils Absätze ein, die den militä- 
rischen Tatsachenbericht und den Zusammenhang des 
Kriegsverlaufes wiedergeben. So wird der Spiegel zu- 
gleich objektiv und subjektiv, und das Menschliche 
kommt zu seinem Recht. In einigen Gesprächen zün- 
det aus der Spannung des Erlebens der Funke der 
eigenen Antwort, der Wandlung, so wenn jemand — 


ein Künstler — sagt, daß wir nun durch diesen Kampf 
stark genug sein werden „die Phrase zu lassen“, und 
einen „neuen Naturalismus (wohlgemerkt einen 
neuen, also einen positiven und schöpferischen, 
sagen wir, einen idealistischen —) fordert. Dies 
weist in die Zukunft, und sie entsteht aus dei Schick- 
salsprobe, aus dem Kampf, sofern die Kämpfenden 
sich davon wandeln lassen. 


Ustliche Tonart 


Eines der bemerkenswertesten Bücher dieser Tage 
ist der Erlebnisbericht von Mathias Pförtner 
„Die russische Wanderung" (Karl Rauch 
Verlag, Dessau). Pförtner hat in innerer und äußerer 
Beziehung einen langen Weg zurückgelegt: Als ,,In- 
tellektueller“ nicht von der vorlauten, sondern von 
der weltfremden, sozusagen mit dem Ideal im Arm 
die Wirklichkeit überspringenden Art, ging er in den 
zwanziger Jahren nach Rußland, um am Aufbau des 
sozialen Musterstaates mitzuhelfen. Rasch wuchs die 
Enttäuschung. Der Schriftsteller, der die Kultur der 
europäischen Vergangenheit mitbrachte und zwischen 
deutschen Büchern idyllisch hauste, wurde verdäch- 
tig, die GPU. faßte ihn und verurteilte ihn wegen 
„gegenrevolutionärer Umtriebe“ zur Zwangsarbeit. 
Später begnadigte man ihn zur Ausweisung. In diesen 
Jahren (nach 1933) nun läuterte sich bei Pförtner aus 
den Träumen der handfeste, der echte Idealismus 
heraus. Er lernte, daß die Zukunft mit den Realitäten 
der Gegenwart rechnen muß: die maß- und formlose 
Art des Russen enthüllte sich, der teuflische Irrsinn 
eines Sozialismus-Experiments der Gewalt, ohne or- 
ganische Gliederung und Grundlage von Führung und 
Volk. Jahre in den Wäldern als Holzarbeiter oder in 
der Tundra als Barackenbauer bei der Gründung einer 
jener überstürzten und undurchdachten russischen 
Neusiedlungen brachten den Mann in die tätige Wirk- 
lichkeit (Millionen von Verschickten und brutal als 
Sklaven in niedrigster Entwertung Behandelten bil- 
deten den sowjetischen „Arbeitsdienst“, der Wälder, 
Kohlenbergwerke, Olvorkommen, Steppen und Tun- 
dren in Angriff nahm —); Jahre mit politischen Ver- 
urteilten aller Berufe und mit Verbrechern zusammen- 
gepfercht, von Läusen und Wanzen, Kälte und Hunger 
nicht einen Augenblick verlassen, bedeuteten eine 
Wanderung durch die Unterwelt, aus der erstaun- 
licherweise die Seele, die „Eurydike“, gerettet 
wurde: ja, es fanden sich hier und da die ech- 
ten, noch unverbraucht kindlichen 
Kräfte des Russentums, und an ihnen 
konnte sich die Vorstellung von einer östlichen Zu- 
kunft entzünden. Eine Vorstellung, zu der der Krieg 
dieser Tage schon die Realisierung bedeutet, — An- 
stoß und Formung erhält der Osten von uns. Die Vor- 
aussetzungen aber, die der Sowjetismus geschaffen 
hat, und die den Menschen unverhüllt und hemmungs- 
los auf die unterste Stufe menschlich-untermensch- 
lichen Vegetierens und Wütens entwürdigten und den 
Bodensatz der Seelen offenbarten, werden in Pförtners 
Buch erschütternd und unvergeßlich offenbar. 


Aus einem größeren russischen Geschichtswerk zog 
der Verlag Koehler und Amelang (Leipzig) ein paar 
aktuelle Kapitel heraus: von W. Kliutschewsky 
„Peter der Große und andere Porträts‘. Die 
gärende MaBlosigkeit jener Werdekrisen der rus- 
sischen Geschichte zu kennen, ist nützlich für uns. 
Die Reformen (an denen die Deutschen den Haupt- 
anteil nabmen) waren gewaltig, aber sie blieben im 
AuBerlichen stecken; betrachtet man die Sauf- und 
Freßgelage und die Allüren Peters, dazu seine 
Despotenmaßnahmen, so reißt der ganze Abstand der 
Welten auf. Doch scheint der russische Rohstoff so 


schwer und widerspenstig zu sein, daß er rauhere 


Schicksale braucht als wir, um aufbereitet zu werden. 


40 Neue Bücher 


Zajagan 

In der Folgezeit wird das Interesse an den Fragen 
Asiens immer stärker, immer gründlicher forschend 
werden müssen. Dazu sind uns Bücher, die wirklich 
von einer inneren Verbundenheit des Verfassers zu 
den Fremden, die er besucht, zeugen, wichtig und 
nötig. Der Bericht des Schweden Henning 
Haslund-Christensen (der an der Zentral- 
Asien-Expedition Sven Hedins teilnahm und von 
seinem Meister warm empfohlen wird, 2. T. aber 
eigene abseitsführende Reisewege einschlug) „Z&- 

agan, Menschen und Götter in der 

ongolei‘ (Union Deutsche Verlagsgesellschaft, 
Stuttgart) gehört sehr wesentlich dazu, man spürt 
deutlich jene geheime innere Verbundenheit, die der 
echte Weltreisende zu seinen Reiseländern haben 
muß, und die über bloße Abenteuerlust hinausreicht; 
mit der Achtung und dem Ahnungsvermögen, das die 
Eingeborenen sofort wittern und von jeder bloßen 
Wißbegier unterscheiden, gelingt es, wirklich in 
Leben und Denken der anderen Völker einzublicken 
und sie uns Lesern verständlicher zu machen. So 
gelingt es Haslund-Christensen, mit den Mongolen in 
nahen Kontakt zu kommen. Es sind nicht nur die 
Photos, die er mitbringt, und die Lieder, die jene 
moll-tonige Weite und Einfalt aller alten Musik zei- 
gen, sondern es wird etwas vom Willen und Geist der 
Menschen erfaßt, die Einfachheit und die Weite des 
Lebens, die Wildheit und Inbrunst des Wesens, der 
Religion (vorwiegend des Lamaismus), die wie stets 
in Asien eine leibliche und eine geistige Existenz als 
völlig selbstverständlich ineinanderwirkend kennt. 
Die Besuche bei dem geistlich-politischen Führer der 
Torguten, die Gespräche im Tempelzelt, die Tage und 
Nächte hoch in den Bergen bei den Hirten —, alles 
sind mit Echtheit und Achtung einfach und flüssig 
berichtete Bilder, die sich einprägen. Daß gerade 
jener Mongolenführer später von dem westlerisch 
ausgerichteten chinesischen Regime ermordet wurde, 
gehört in die schwierige und stürmevolle Geschichte 
der zukünftigen Neuordnung Asiens mit hinein; die 
Kräfte, um die es geht, werden in ihrem Für und 
Wider durch Haslunds Bericht in vielem für uns 
faßbarer. 


Erlebnisse in Sibirien 


Reise- und Jagdabenteuer aus dem sibirischen Ur- 
wald erzählt W. von Buhrmeister-Eymern 
in „15000 km nach Osten”, (Verlag von 
J. Neumann-Neudamm). Der Verfasser war in den 
Jahren 1926—1933 vor allem im Ussurigebiet und in 
Kamtschatka als Forstmann tätig. Seine Schilderun- 
gen sind sachlich und ansprechend, geboren aus der 
Begeisterung fiir seinen herrlichen Beruf. Neben den 
jagdlichen Abenteuern und der Beschreibung der 
Landschaft enthält sein Buch einige aufschluBreiche 
Feststellungen über die Behandlung, die die Sowjets 
jenen damals so reichen Wald- und Wildgebieten 
und den in ihnen lebenden Menschen angedeihen 
ließen. Sie war nicht anders als die „Betreuung“. 
deren Auswirkungen wir jetzt in Rußland aus näch- 
ster Nähe kennengelernt haben. 


„Elementarkräfte bitten um Entschuldigung‘ 


— so hieß ein Kernsatz des ersten berühmten us- 
amerikanischen Nationaldichters Walt Whitman 
(1819 bis 1892). Elementar — so stellte er sich Amerika 
vor, als Hafen der Freiheit, wo die Krafte wiiten, 
aber auch wirken können. Nun, das Maß der Ba- 


lance wurde nie gefunden, der Schwung wurde zu ge- 
waltsam genommen, das eigentlich Menschliche ging 
darüber zu Bruch, denn wie alles Lebendige und 
Wachsende braucht es nicht nur Gewalt und Kampf, 
sondern auch Geduld und Stille, Zartheit und Zeit. 
Einen sehr gründlichen, ordnungsvollen, klugen Ein- 
blick in die Geschichte dieses Landes der Dimensionen 
und des Tempos gibt der Schweizer Professor 
Werner P. Friederich, Werden und 
Wachsen der USA. in 300 Jahren’ (Ver 
lag A. Francke AG., Bern). Es sind Vorlesungen. 
deren Buchform er im Juni 1939 abschloß und die 
„politische und literarische Charakterköpfe heraus- 
greifen, an ihnen aber ein vollständiges und sehr 
dynamisches Bild der USA. entwickeln. Vorzüglich 
das Heraus arbeiten erst der nord- südlichen Span- 
nung, deren Lösung den „ Elementarkräften nicht 
gelang, sondern zu Gewalt führte, wobei der nörd- 
liche ausbeuterische Kapitalismus den südlichen Pa- 
triarchalismus im sog. Sklavenkrieg überrannte und 
die Substanz des Gesamtlandes so tief verletzte, daß 
die Spuren unaustilgbar blieben; später der ostwest- 
lichen Spannung zwischen Abenteurerdimensionen 
und Machtorganisation, die auch nicht gelöst, son- 
dern elementar ausgelebt wurde, — „Gründungen“ 
ohne Sinn und Maß, Bodenzerstérung durch die 
Raserei bloßer Ausbeutung, und das Uberwuchern 
der Machttruste, die sich in elementarer Chaotik der 
Prinzipien des berühmten Zusatzes zur Bundesver- 
fassung über die unveräußerlichen Rechte des In- 
dividuums bemächtigten und vor Gericht die Trusts 
als „Person definieren ließen, deren Handlungs- 
freiheit nicht beschränkt werden dürfe. 


Das Schauspiel .der elementaren Kräfte, das die 
Geschichte der USA. im 19. Jahrhundert bietet, ist 
ohne Zweifel großartig und spannend. Die Namen 
Washington, Irving, Cooper, Edgar Allan Poe, Ralph 
Waldo Emerson, Longfellow, Walt Whitman um- 
schließen viel echten Impuls und viel Weite an Raum 
und Kraft. Aber mehr und mehr zeichnet sich für 
den Aufmerksamen ab, daß hier kein organisches 
Wachstum, sondern ein geiles Schießen geschieht, 
daß keine Insel der Freiheit sich aus Europa aus- 
sondert, sondern daß alle die unzähligen wilden und 
vorlauten Wünsche der Auswanderer — nach Gewinn 
und Erfolg ohne Fesseln und Ordnung — Früchte 
tragen in der Hysterie der Seelen, der Dürre der 
Geister (trotz aller Beweglichkeit), und der krassen 
Entfaltung des Materialismus. Es entsteht eine radi- 
kale Zerklüftung der Schichten, gehalten nur von der 
Illusion der Freiheit; und schließlich, der Not gehor- 
chend, versucht Roosevelt, die Nöte der Staaten mit 
New Deal, mit Talsperren, Aufforstungen, Gesetzen 
zu kitten — muß aber, da die Staatsschuld wächst und 
Mißerfolge deutlich werden, Ablenkung nach außen 
suchen und also genau das tun, was der erste berühmt 
gewordene Staatsmann der USA., Benjamin Franklin, 
in seiner Abschiedsansprache 1797 so dringend ab- 
riet. „Was fremde Nationen anbetrifft, so ist die große 
Verhaltungsmaßregel für uns die, daß wir unsere 
Handelsbeziehungen mit ihnen ausbauen, politisch 
aber so wenig wie möglich mit ihnen zu tun haben.” 
Wohin der Weg der USA., der Weg der ungehemmten 
„Elementarkräfte“, führt, wissen wir nicht. Ob 
Werner Friederich, der 1939 in USA. als Dozent lebte 
und dort das Buch abschloß, überzeugt ist von seinen 
Schlußworten über Amerika als leidenschaftliches 
Bollwerk echt demokratischer (d. h. also doch für die 
Geltung und Freiheit des Volksganzen kämpfender) 
Kräfte, wissen wir auch nicht; doch ist das, was in 
den Kapiteln des Buches vorher entwickelt wird, 
durch seine Klugheit und Sorgfalt für uns interessant 
und lehrreich. O. St. 
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Die ungenannte Tapferkeit 


Männer kämpfen im Angesicht der Nation. Sterben sie, so sterben sie, um 
unsterblich zu sein. Siegen sie, so legen die Götter den Lorbeer des Sieges um 
ihre Stirn. 

Um seine Heldensöhne an allen Fronten klopft bewegter denn je des deut- 
schen Volkes starkes Herz. Ihr Ruhm hat, wie ihre Tapferkeit, alle Grenzen der 
menschlichen Vorstellungskraft überschritten. Wer glaubte, als wir noch auf 
den Schulbänken saßen, daß König Leonidas mit seinen Spartanern nach 2400 
Jahren in unserem Volk wieder auferstehen könnte, um in Stalingrad noch ein- 
mal zu sterben, „wie das Gesetz es befahl”. Wer ahnte, daß unter uns Kame- 
raden heranwuchsen, die in Stalins Burg mit gleicher Tapferkeit bis zum 
letzten Atemzug kämpften, wie einst Volker der Spielmann und König Gunthers 
Mannen in des König Etzels Burg. Als wir Felix Dahns packende Schilderung 
vom Siegen und Sterben der Gotenkönige gelesen hatten, und wir nächtelang 
über den geschauten Bildern der Geschichte nicht schlafen konnten — wer von 
uns hätte damals das Selbstvertrauen gehabt, zu glauben, daß unser Geschlecht 
wie der Goten letzte Könige Totila und Teja einmal irgendwo auf einem 
Schlachtfeld in der gleichen Lage ohne Hoffnung auf Entsatz bis zum letzten 
Mann zu kämpfen und zu sterben vermöchte! | 

Zu den Kämpfern von Langemarck und zur Standarte Horst Wessels tritt die 
6. Armee. Aus ihrem heroischen Untergang steigt ein neues Sinnbild für das 
Opfer der Jugend an allen Fronten emnor. Kinder und Kindeskinder wird der 
Gedanke an den Winter von Stalingrad mit Ehrfurcht und Beben erfüllen. Eine 
männliche Tat wird zum Mythos. Als Kunde geht sie von Mund zu Mund, von 
Geschlecht zu Geschlecht. Wie der gefallene japanische Krieger den Göttern 
gleich wird, so gewinnt auch unser soldatisches Opfer seine überirdische Macht. 
Das Verlöschen der Tapfersten ist erst der Anbeginn ihres ewigen Lebens im 
Kreis der Unsterblichen unseres Volkes. 


Anders die Frauen. Sie leiden im Verborgenen. Ihre Tapferkeit erweist sich 
in der Stille. Sie gewinnen nicht, wie die Männer, auf dem Schlachtfeld des 
Krieges ihre Unsterblichkeit. Der Frieden schenkt sie ihnen in ihren Kindern. 
So scheint der Krieg ihnen den Ruhm zu versagen. Und obschon sie im Krieg 
dem Leben näher zugewandt zu sein scheinen, bedroht sie doch unerbittlicher 


2 Die ungenannte Tapferkeit 


als die Männer der Tod des Verlöschens. Er tritt angesichts des Sterbens 
Tausender junger Soldaten vielen jungen Frauen vor Augen. Bedarf es, um ihm 
zu begegnen, nicht auch einer Tapferkeit? Verlangt sie nicht, Würde und Hal- 
tung, Selbstachtung und Stolz in einem Maße aufzubringen, wie sie der Willens- 
anstrengung und der Selbstüberwindung des tapfersten Soldaten entspricht! 


So gesehen, dünkt uns der Krieg härter für die Frauen, denen er das Liebste 
entreißt oder das Liebste verwehrt. Wie er vom Manne die Bereitschaft ver- 
langt, auf sein Leben zu verzichten, verlangt er von der Frau, wenn es not tut, 
sich die Erfüllung ihres Lebens zu versagen. 

Gewiß ist auch die Tapferkeit des Soldaten graduell verschieden. Es gibt 
solche und solche. Es ficht jeden die Stunde an, sich selbst und alle outen Vor- 
sätze zu vergessen, nur um das bißchen Leben über eine Gefahr hinwegzubringen. 
Aber es wächst mit der Dauer des Krieges die Todesverachtung des alten 
Kämpfers, das friedliche Dasein liegt so weit zurück, daß es nicht schwer fällt, 
es ganz zu vergessen. Vor sich den Feind, in sich das Gesetz, um sich die 
Kameraden, so springt der einzelne über seinen eigenen Schatten, und das 
Menschliche hinter sich lassend, wird er zum Helden. 

Ist die Frau einem ähnlichen Rhythmus von Zwang und Gebot, einer ähn- 
lichen andauernden Selbstkontrolle unterworfen, um ihre Tapferkeit zu er- 
weisen? Versuchungen, die heimlicher und unbemerkter erscheinen, prüfen sie 
oft genug, sich selbst und ihre Haltung zu vergessen. Millionen ausländischer 
Arbeiter, Hunderttausende von Fronturlaubern, die dem Lebensgenuß einer 
schnell verfliegenden Stunde nacheilen, Volksgenossen, die die Kriegswirtschaft 
an andere Plätze kommandiert hat — sie alle rühren an die heiligen Bezirke von 
Ehe und Familie. Zahlreiche junge Mädels sind angesichts des Verlustes so 
vieler junger Männer von der Angst erfüllt, das Leben könnte an ihnen vorbei- 
gehen. Kommt es in ihre Nähe, so neigen sie dazu, sich an die Gelegenheit an- 
zuklammern und ihre Würde zu verlieren. Und mit ihr vergessen sie, zu prüfen 
und zu wägen, verlieren die Witterung für oberflächliches Spiel oder aber 
sittlichen Ernst einer echten Bindung, geben ihren inneren Wert preis, strau- 
cheln und fallen. In der Zunahme der Ehescheidungen dürfte sich die hier vor- 
handene Gefahr ausdrücken. 

Um so größer erscheint uns die Tapferkeit aller jener Frauen, die sich selbst 
und die Sitte bewahren. Wir wollen uns nicht mit der oberflächlichen Tages- 
meinung zufrieden geben, daß es eben im Krieg nun einmal nicht anders sei. 
Das hieße allen jenen tapferen Frauen nicht gerecht werden, die den helden- 
haften Soldaten gleich mit ihrer Haltung ihre Ehre bewahren. Wie wir Sol- 
daten im täglichen Kampf bestätigen, daß uns kein Gegner an gesunder und 
soldatischer Haltung und Tapferkeit überlegen ist, so wollen wir auch jene 
Frauen nicht als Vertreterinnen des weiblichen Geschlechtes unserer Nation 
ansehen, die sich als Sekretärinnen bei einer Zivilverwaltung den Ruf verschafft 
haben, von geringerem Stolz als die einheimische Frau eines besetzten Gebietes 
zu sein, Wir wollen hoffen, daß es Fälle sind, von denen man mehr spricht, als daß 
sie sich ereignen. Unsere Aufgabe als Erzieher dünkt mir zu sein, nicht die 
vielgenannte Haltungslosigkeit, sondern die ungenannte Tapferkeit als Gebot 
und Beispiel der heranwachsenden Generation vor Augen zu führen. „Oh, wie 
vieler Frauen herrliche Taten“, um mit Seneca zu sprechen, „liegen im Dunkeln.“ 

Durch innere Größe, mit Würde und Haltung tut es im Krieg das Mädchen 
dem Manne gleich. Wir wissen, daß es nicht weniger tapfer sein muß. Auf 
schmalere Schultern hockt sich oft genug das Leid. Wie viele glauben, sich 
selbst vergessend, den Schmerz abschütteln zu können. Windet man der Tapfer- 
keit der Frau im Kriege auch keinen Lorbeer, so entsteht doch nur aus ihrem 
Schoß die kommende Welt, Ist sie es auch nicht, die Schlachten schlägt und die 
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Siege erkämpft, das Bewahren und Erhalten allein obliegt einmal ihr. Der 
Soldat bringt den Sieg, aber die Frau hält ihn fest. Der Mann opfert sein Leben, 
doch in den Müttern steht es wieder auf. Nur ein Volk, dessen Frauen Hüte- 
rinnen der Sitte sind, darf gewiß sein, einen schwer errungenen Sieg nicht leicht 
wieder zu vertun. Das stolze Mädchen ehrt den gefallenen Helden am besten. 
Denn nur so verspricht sie glückliche Mutter gesunder Kinder zu werden und 
die Wunden der Nation wieder zu heilen und die Lücken zu schließen, die der 
Krieg ihr schlug. „In ihrer Mütterlichkeit besitzt die Frau“, wie Ina Seidel sagt, 
„ihre einzige, aber zugleich einzigartige Schlüsselstellung, nicht zur Eroberung. 
nicht zur Beherrschung, aber zur Durchdringung der Welt.“ 


| Wir fordern die Tapferkeit der Frau, weil sie ihr diese Kraft zur Durch- 

dringung der Welt schenkt. In ihr allein ruht die Sicherheit für uns, den Sieg 
bewahrt und behütet zu wissen. Wir stellen damit keine neuen Gesetze auf, 
sondern erinnern nur an die alten, die die Ewigen sind. Wann immer ein rätsel- 
haftes Schicksal Sturm entfachte und über die Völker schickte, wo immer auch 
die Welt ihr Gesicht wandelte, stets begleitete Eros den Aufstieg oder Abstieg 
der Völker. Wie viele Schlachten und Namen großer Feldherrn und Staats- 
männer uns auch besorgte Pädagogen einzutrichtern versuchten, um an ihnen 
das Werden und Vergehen von Völkern und Reichen abzulesen, immer bleibt, 
wohl oft ins Dunkel der Geschichte gehüllt, das Weib mitentscheidend. Denn 
seine sittliche Kraft bestimmte den Ausgang der Schlachten im voraus, oder 
begrenzte die zeitliche Gültigkeit der Siege. Überall in der Welt, wo Eros seine 
schöpferische Macht erweist und die Tapferkeit der Frau im Kriege der des 
Mannes ebenbürtig bleibt, führt der Weg der Völker zu den Höhen ihres Da- 
seins. Aber wo nur Sexus Triumphe feiert und das Laster die heiligen Bezirke 
der Liebe entweiht, da rollt der Wagen des Völkerschicksals dem Abgrund zu, 
von den Furien der Verworfenheit und des Elends verfolgt. 


Als der Gattin des Thermopylenkönigs Leonidas, Gorgo, von einer Athenerin 
der Vorwurf gemacht wurde, daß die Frauen Spartas über die Männer herrsch- 
ten, soll diese entgegnet haben: „Ja, wir sind auch die einzigen, die Männer zur 
Welt bringen.“ Da uns Stalingrad an Leonidas erinnert hat, wollen wir auch 
seines Weibes und in ihm eines Sinnbildes gesunder Volkskraft gedenken. Der 
Gorgo „Herrschaft“ über ihren König dürfte wie bei allen Lakedämonierinnen 
eben darin bestanden haben, daß in ihr das sittliche Gesetz Spartas ruhte. In 
der Blütezeit dieses Staatswesens gab es also für die Wildheit und Ausgelassen- 
heit dieses Kriegervolkes eine Grenze, deren Bestimmung ausschließlich der 
Frau oblag. Das geistig regsamere, den Musen zuqewandte Athen, das im Par- 
thenon über sich eine Göttin gesetzt hatte, band seine Frauen ans Haus und 
hielt sie in einer zweitklassigen Rolle. So kamen sie nicht dazu, im Sinne der 
Gorgo, „Männer zu gebären“ und eine sittlich bestimmende Kraft zu entfalten, 
die dem reich begabten Volk von Athen versagt blieb, um außer zur Pflege- 
stätte der hellenischen Bildung auch zur staatsbildenden Macht des Altertums 
aufzusteigen. Im gleichen Sinn wie die Gorgo will Plutarch verstanden werden, 
wenn er Cato sagen läßt: „Alle Völker herrschen über die Weiber, wir 
über alle Völker, über uns aber die Weiber.“ Welches klassische Bekenntnis zu 
der sittlichen Größe Roms! Wie deutlich macht uns der bäuerliche Staatsmann 
klar, daß die Kraft des römischen Reiches in der weiblichen Tugend liegt, und 
warum Rom über andere Völker seine Siege erfocht! Weil eben Rom das 
stärkere sittliche Gesetz sein eigen nannte. Hier wie in Sparta bedeuteten die 
Frauen nach einem Wort des Perikles „den Schlaf des Staates”, d.h. die ewig 
erquickende und verjüngende Kraft des Gemeinwesens, deren Wesen und 
Lebensgesetz die Ordnung und Sitte des menschlichen Zusammenlebens be- 
stimmte. | 3 
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Wie bescheiden die Stellung der Frau im Altertum auch sein mochte, der 
gesunde Instinkt der Völker hat sie frühzeitig zur Hüterin der Sitte bestimmt. 
Selbst Homer läßt in der Odyssee von Arete sagen: „Und sie entscheidet selbst 
der Männer Zwiste mit Weisheit.” Wie wenig das sittliche Gesetz in der 
Frauen Hut mit bürgerlicher Prüderie des vergangenen Jahrhunderts zu tun 
hatte, offenbart ein wunderbares, blutwarmes Wort der Dichterin Sappho, von 
der einst aller echten Liebe als schöpferischer Macht im menschlichen Leben 
ein Denkmal gesetzt worden ist: „Eros fuhr wie ein Sturmwind vom Berge herab 
in die Eichen, schlug meinen Sinn.“ Zu diesem Eros wird sich immer die Jugend 
eines Volkes bekennen, und wir sind die letzten, die etwa Angst machen wollten 
vor großen Leidenschaften. Doch den Unterschied zum leichtsinnigen Vergnügen 
suchen wir klarzustellen. 

Eine der Kraftquellen des Soldaten im Kriege ist das sichere Wissen um die 
Treue der Daheimgebliebenen. Treue ist das wertbeständigste Gefühl in ernster 
Zeit. Sie ruft die Kräfte hervor, die zu scheinbar übermenschlichen Taten be- 
fähigen. „Ein getreues Herze wissen... und alle Schrecken und Anstrengun- 
gen der Zeit werden heiteren Herzens ertragen. Wie viele Menschen, die den 
körperlichen Wünschen nach zusätzlicher Nahrung im Krieg nachzugeben bereit 
sind, laufen in ihrer inneren Ärmlichkeit herum und verzichten darauf, sich die 
seelischen Kräfte zu sichern, mit denen allein — und nicht mit einem gehamster- 
ten Kilo Kaffee — ernstere Zeiten überstanden werden. Denn Tapferkeit und 
Treue der Frau im Krieg sind Quellen der Kraft für alle Soldaten. Um so 
strahlender das Bild der Heimat im Herzen der Front bewahrt werden kann, um 
so leichter wird jedes Opfer für das, wofür wir kämpfen. 

Aus allen Zeiten unserer Geschichte klingt das Hohelied deutscher Frauen- 
treue bis in unsere Tage hinein. Von den germanischen Wagenburgen, in denen 
die Frauen hinter den kämpfenden Männern standen, über die Zeit der ritter- 
lichen Minne bis in die neue Epoche, begleitet den Ruhm tapferster Soldaten 
auch die Tugend stolzer Frauen. Nicht allein mit dem Fahnentuch — auch 
mit den Weiberröcken war allezeit unser Schicksal verbunden. Der Frauen Ver- 
mächtnis gilt es daher neben der Überlieferung ruhmreicher Soldatentaten zu 
hören. 


„Wenn Dir von Lieb Gewalt geschieht, / so hilft Dir nur der Treue Schluß!” 


Solches Gesetz enthält ein Gedicht des 13. Jahrhunderts, das wohl mit Sappho 
bejaht, wenn Eros den Sinn schlägt, aber den Preis der Treue darum fordert. 
Der Herr Walter von der Vogelweide leitet aus der Frauentreue das Gebot für 
die Männer ab: 


„Swer guotes wibes minne hät, / der schamt sich aller missetät.” 


Alles, für das wir heute kämpfen, hüten unsere Frauen daheim. An den 
Altären unseres Volkes und seiner Seele erfüllen sie ihr priesterliches Amt. 

Unsere Sprache und Sendung, unser Bewußtsein und Fühlen, unsere Art und 
der Auftrag der Geschichte ruhen in ihrer Obhut. So wie wir Männer nicht 
ohne den Preußenkönig Friedrich denkbar wären, möchten die Frauen der deut- 
schen Nation sich jener stolzen Luise, Königin von Preußen, allezeit erinnern. 
Ihr Bekenntnis: „Die Zeiten machen sich nicht selbst, sondern die Menschen 
machen die Zeit” ist ein Fanfarenstoß, uns aufzurufen, mit unserem Schicksal 
fertig zu werden. 

In der ungenannten Tapferkeit, für die es keine Orden gibt und die uns darum 
so groß dünkt, liegt auch ein Unterpfand des Sieges. Darum haben wir 
die ernste Verpflichtung, zu ihr hinzuführen. Dann, nur dann bleiben uns die 
Güter unseres kulturellen Lebens im Herzen einer beranwachsenden Gene- 
ration bewahrt. Dann, nur dann werden die Gefallenen auferstehen und weiter- 
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leben. Mit tiefer Ehrfurcht und Liebe haften unsere Blicke darum am Bild 
unserer tapferen Frauen, den Müttern und Bräuten von Stalingrad und den 
vielen Unbekannten der namenlosen Front, deren Leben allein in dem priester- 
lichen Amt eines der Unsterblichkeit des deutschen Soldaten geweihten Dienstes 
seinen Sinn empfängt. So wie die Gorgo und wie Cato es aussagten, liegt das 
Gesetz der kommenden Entwicklung bestimmend im Schoße, aber auch in der 
Seele der Frau. Wer von uns Soldaten aber einmal übrigbleibt, will einst ins 
Leben zurückgeführt werden und bedarf der liebevoll geleitenden Hand, die 
wieder hinaufzieht und. -führt und die nicht selbst im Verfall der Sitte ihre 
erlösende und strahlende Kraft verlor. Denn für alle, die Krieger Spartas und 
die Legionäre Roms wie für uns heutige, die jetzt tief in den Gräben hocken, 
gilt Goethes faustisches Wort: „Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan.” G. K. 


Frau und Sitte 


Die Frau in Griechenland und Rom 


So tausendfältig das Griechentum die Gesamtheit der menschlichen Möglichkeiten ver- 
körpert und in gesetzmäßiger Entwicklung durchlebt hät, kann sein Aufstieg nicht über 
den lange vor Erreichen der Scheitelhöhe spürbaren Abstieg täuschen, der im Bereich 
„Ehe“, „Familie“, „Stellung der Frau“ vor sich ging. Um es an den Typen der Dichtung 
abzulesen: den menschlichen Hochstand des Verhältnisses zwischen Mann und Frau in 
den Gesängen Homers hat kein griechischer Dichter mehr erreichen wollen. Im Hel- 
denepos Homers lebt trotz aller mittelmeerischen Verklärung 
derheroischkameradschaftliche Geist des Geschlechterverhält- 
nisses der nordisch bestimmten Wanderzeit der Griechen. Und 
das nicht nur auf der Ebene großartiger Handlungen und Eigenschaften. Das ganze 
Leben, wie es bei Homer sichtbar wird, beruht auf der natürlichen Gewaltenteilung der 
Geschlechter. Die Frau herrscht im Hause; Kinderreichtum ist selbstverständlich, die 
Leitung der autarken Gutswirtschaft beansprucht die ganze Kraft und Persönlichkeit, der 
Verkehr mit Außenstehenden bleibt bei aller Zurückhaltung ungezwungen. 


Mögen die Götter dir schenken, so viel dein Herz nur begehret, 
Einen Mann und ein Haus, und euch mit seliger Eintracht 
Segnen! Denn nichts ist besser und wünschenswerter auf Erden, 
Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe vereinigt, 
Ruhig ihr Haus verwalten: den Feinden ein kränkender Anblick, 
Aber Wonne den Freunden; und mehr noch genießen sie selber!” 

l (Odysseus zu Nausikaa). 
. . . die einzige Tochter Arete 
Seines Bruders nahm Alkinoos drauf zur Gemahlin, 5 
Welcher sie ehrt, wie nirgends ein Weib auf Erden geehrt wird, 
Keines von allen, dıe jetzo das Haus der Männer verwalten, 
Also wird Arete mit herzlicher Liebe geehret 
Von Alkinoos selbst und ihren blühenden Kindern, 
Und dem Volke, das sie wie eine Göttin betrachtet 
Und mit Segen begrüßt so oft sie die Gassen durchwandelt. 
Denn es fehlet ihr nicht an königlichem Verstande, 
Und sie entscheidet selbst der Männer Zwiste mit Weisheit. 

(Odyssee, 7. Gesang). 


Die priesterliche oder sibyllenhafte Funktion der Frau bildete lange den Untergrund 
für die allgemeine Stellung der Frau, die Auflösung der Sitte löste die Ehrfurcht davor auf 
(allerdings spielte hier die natürliche Wandlung, die die menschlichen Religionsformen 
durchmachen, ihre Rolle). Aber durch die Jahrhunderte hindurch, in Verbürgerlichung 
und Verfall, halten die Dichterinnen das alte Bild der Frau als Trägerin priester- 
licher Weisheitskrafte im matten Abglanz wach. Nur Bruchstücke sind uns erhalten, nicht 
ein Ganzes: aber von geheimnisvoller kostbarer Schönheit oft. 
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Einige solche Bruchstücke der Sappho (geb. in der 2. Hälfte des 6. Jahrhunderts v. Ztw.}: 


rings rauscht kühles Wasser 
unter den Apfelbäumen, 
durch die bebenden Blätter rieselt der Schlaf... 


Aus Hochzeitsliedern: 


So wie ein süßer Apfel sich rötet am obersten Zweige, 
ganz hoch oben, die Pflücker vergaßen seiner. 
Nein, sie vergaßen ihn nicht — sie konnten ihn nur nicht erreichen. 


Anmutsvoll ist deine Gestalt und deine Augen, 
süße Liebe ist ausgegossen über dein liebliches Antlitz, 
hochgeehrt hat dich Aphrodrite... 


Eros fuhr wie ein Sturmwind vom Barge herab in die Eichen, 
schlug meinen Sinn... 


Die Böoterin Korinna lebte im 5. Jahrhundert v.Ztw. sie erzählte den Mitbürgern 
die Sagen und Märchen des Landes: 


schöne alte Maren sing’ ich 

für die weiBgewandeten Frauen aus Tanagra, 
hocherfreut ist die Stadt 

liber meinen hellen und eifrigen Sang... 


Die ÄrkadieHn Praxilla,um 455 v. Ztw., dichtete Dithyramben. Da heißt es in einem 
Adonis-Liede als Antwort, die der Liebling Aphrodites, Adonis, den Bewohnern der Unter- 
welt gibt auf ihre Frage. wovon er sich beim Abschied von der Erde am schwersten 
getrennt habe: S 


Wahrlich als Schönstes verließ ich beim Scheiden die leuchtende Sane: 
dieser zunächst die schimmernden Sterne, das Antlitz des Mondes, 
auch die reifen Melonenfrüchte, die Äpfel und Birnen... 


Es sind vor allem die Dorer, die Spartaner Lykurgos, die in Staat und Familie das 
alte Brauchtum bewahren. Lykurg, der Meister Spartas, prägte den Volkswillen in 
starke Formen. Von ihm heißt es: 


„Bei der Erziehung, die er als das größte und wichtigste Geschäft eines Ge- 
setzgebers betrachtete, fing er ganz von vom an und richtete sein Augenmerk 
zuerst auf die Ehen und 
die Erzeugung der Kinder... 
Zuerst suchte er die Körper 
der Jungfrauen durch Lau- 
fen, Ringen und das Werfen 
der Wurfscheiben und 
Spieße abzuhärten, damit 
die in einem starken Kör- 
per erzeugte Frucht kraft- 
voll aufkeimen und gedei- 
hen, sie selbst aber die 
zur Geburt erforderlichen 
Kräfte erlangen und die 
Schmerzen leicht und ohne 
Gefahr überstehen möch- 
ten. Um aber alle Weib- 
lichkeit, Verzärtelung und 
andere weibische Eigen- 
een. EE schaften auszurotten, ge- 

Wilhelm von Kaulbach: Nausikaa mit ihren Gespielinnen (Zeichnung) wöhnte er die Mädchen 
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wie die Knaben. den feierlichen Aufzügen nackt beizuwohnen und so an ge- 
wissen Festen in Gegenwart und vor den Augen der Jünglinge zu tanzen und zu 
singen. Dabei bestraften sie zuweilen den einen oder den anderen durch treffende 
Spöttereien wegen begangener Fehler; ein anderes Mal sangen sie auch Lob- 
lieder auf die, welche es verdienten, und erweckten dadurch Ehrbegierde und 
Wetteifer unter den Jünglingen. Denn wer seines Wohlverhaltens wegen ge- 
priesen wurde und die Achtung der Jungfrauen besaß, ging stolz auf diese Ehre 
nach Hause; auf der anderen Seite waren die beißenden und witzigen Spötte- 
reien nicht weniger wirksam als die ernsthaften Verse, da außer den übrigen 
Bürgern auch die Könige und Senatoren sich bei diesen Spielen einfanden. 
Übrigens hatte diese Entbl6Bung der Jungfrauen nichts Schändliches, da immer 
Schamhaftigkeit dabei obwaltete und alle Lüsternheit verbannt war; sie wurde 
vielmehr zu einer unschuldigen Gewohnheit, erzeugte eine Art von Wetteifer 
hinsichtlich der guten Leibesbeschaffenheit und flößte auch dem weiblichen Ge- 
schlecht edle, erhabene Gesinnungen ein, da es, so gut wie das männliche, auf 
Tapferkeit und Ruhmbegierde Anspruch machen konnte. Nur einer solchen Er- 
ziehung war es zuzuschreiben, daß die spartanischen Weiber so redeten und 
dachten, wie man von der Gorgo, Leonidas Gemahlin, erzählt. Da nämlich eine 
Frau, vermutlich eine Ausländerin, zu ihr sagte: ‚Ihr Lakedämonierinnen seid 
die einzigen Frauen, die über die Männer herrschen‘, antwortete sie: Ja, wir 
sind auch die einzigen, welche Manner zur Welt bringen‘. 


Bei dem allem belegte Lykurgos noch die Hagestolzen mit einer Art von Be- 
schimpfung. Sie durften nämlich den Spielen der nackten Mädchen nicht zu- 
sehen, im Winter aber mußten sie auf Befehl der Obern nackt um den ganzen 
Markt herumgehen und dabei ein auf sie gemachtes Lied absingen, des Inhaltes, 
sie litten die verdiente Strafe, weil sie den Gesetzen ungehorsam waren. Über- 
dies entbehrten sie aller der Ehrerbietung und Hochachtung, die sonst junge 
Leute den Alten erwiesen.“ 


Athen und Attika dagegen, die Kerngebiete der griechischen Kultur, raubten der 
Frau ihre angesehene Stellung in der Gemeinschaft und fesselten sie an das Haus. Hier 
besaß sie zwar in der Verwaltung ihres natürlichen Aufgabenkreises nicht geringe Ver- 
antwortung und Einfluß, war aber vom immer mächtiger aufblühenden städtischen Leben 
ausgeschlossen. Der Mann genoß täglich auf dem Marktplatz oder im Kreis gleichgesinnter 
Freunde beim Gastmahl die mit attischem Salz gewürzte Konversation. Die Besten der 
Jugend befriedigten das geistige, Hetären das sinnliche Verlangen des Gebildeten. Das 
Familienleben entartete, wenigstens in der herrschenden 
Klasse, zum notwendigen Ubel. Denn an der rechtlichen Bedeutung der Ehe 
als der alleinigen Pflanzstätte des vollbürtigen Bürgernachwuchses wagte niemand zu 
rütteln. Die Frauen Athens und seines weiten Einflußbereiches vermochten somit nicht 
das Gewicht ihrer sittlichen Kraft in die Waagschale des politischen Lebens zu legen. Sie, 
aber auch der Staat liefen Gefahr, körperlich und geistig zu verkümmern. Die spätere 
Selbständigkeit ist schon das Ergebnis einer Dekadenz, die sie aus dem öffentlichen Leben 
verbannt und die sie nicht mehr aufzuhalten vermochten. Die endlich gewonnenen Frei- 
heiten führen nur noch zu Exzessen und zur endgültigen Entartung. 


Mit dem Verfall der einheimischen Sitten verfiel auch Griechenland. Über ing ver- 
fallende Sparta heißt es z.B.: 


„Dielakonischen Weiberleben in jeder Beziehungzügellos und 
üppig... Die Mißstände mit den Weibern scheinen aber nicht bloß an und für sich 
dem Staat einen gewissen Makel anzuheften, sondern auch der Habsucht und Geldgier 
bedeutenden Vorschub zu leisten. Man muß... bei den Spartiaten auch das Mißverhältnis 
des Besitzes tadeln... Auch gehören den Weibern vom gesamten Grund und Boden 
beinahe zwei Fünftel, weil viele Erbtöchter sind und man große Aussteuern gibt. Es 
wäre aber besser gewesen, entweder keine Aussteuer zuzulassen, oder nur eine kleine 
oder are . (Aristoteles, Politik). 

.bei den lakonischen jungen Frauen, denen die Ringkunst, der Eurotas (Spartas Fluß, 


8 Die Frau in Griechenland und Rom 


an dem die Laufbahn lag!), Sonne, Staub und Training mehr am Herzen liegt als urtümlich 
gesunde Fruchtbarkeit... (Cicero, Tusculanum). 
Für ganz Griechenland gelten Zustände des Verfalls wie diese: 


„Kinderlose Leute pflegen ihr Vermögen ... zu Gastmählern und Trinkgelagen 
für Freunde zu bestimmen. Auch viele, die Kinder haben, hinterlassen den 
Hauptteil des Vermögens ihrer Tischgenossenschaft, so daß es viele Böoter gibt, 
die den Monat mit mehr Trinkgelagen besetzt haben, als er Tage hat... Zu 
unserer Zeit ist in ganz Griechenland Kinderlosigkeit und 
Menschenmangel allgemein geworden. Dadurch sind die Städte ver- 
ödet und die Erträge der Volkswirtschaft zurückgegangen, obwohl wir (d.h. 
seit Anfang des zweiten Jahrhunderts v. d. Ztw.) weder unter längeren Kriegen 
noch unter Epidemien zu leiden hatten. (Nicht die Götter, sondern) einzig und 
allein die Menschen sind daran schuld, da sie aus Leichtsinn und Habgier nicht 
mehr heiraten, und wenn sie heiraten, keine Kinder mehr aufziehen wollen, 
oder gewöhnlich nur eins oder zwei aufziehen, damit dies in schwelgerischem 
Überfluß geschehen kann und nach ihrem Tode die Kinder reiche Leute sind. 
(Polybios.) 

LC 

Auch an der Stellung der römischen Frau läßt sich der Wandel der Zeiten ab- 
lesen, aber in diesem normativ denkenden Staatsvolk gaben erst in sehr später Zeit die 
kulturellen und Modeströmungen den Ausschlag, sondern, soweit es um so Grundsätz- 
liches wie die Familie ging, das altüberlieferte Gesetz. Hieraus leiten wir nicht zu 
Unrecht die lange geschichtliche Wirksamkeit Roms ab. 

Außerlich gab das Gesetz der Frau wenig genug. Aber sie genoß höchste Achtung 
und herrschte nıcht anders als die Griechin des archaischen Zeitalters unumschränkt 
im Hause. Die Grabschriften, aber auch die Literatur preisen bis in die fernsten Zeiten 
der römischen Geschichte die fleißige Hausfrau, die im Kreis der Mägde am Webstuhl 
die Nacht verbringt: 


Kurz, Wanderer, ist mein Spruch: halt an und lies ihn durch. 
_ Es deckt der schlechte Grabstein eine schöne Frau. 

Mit Namen nannten Claudia die Eltern sie, 

Mit eigener Liebe liebte sie den eignen Mann; 

Zwei Söhne gebar sie; einen ließ auf Erden sie 

Zurück, den andern barg sie in der Erde Schoß. 

Sie war von artige: Rede und von edlem Gang, 

Versah ihr Haus und spann. Ich bin zu Ende, geh. 


Eine wohidenkendė und dem Manne in jeder Weise gehorsame Frau war 
ebenso Herrin des Hauses wie der Mann.“ (Dionysios Hal.) 


„Indes räumte man jenen Frauen viele andere Vorzüge ein, wozu beispiels- 


weise gehörte, daß man ihnen auf der Straße ausweichen, daß niemand in 
Gegenwart einer Frau Zoten reißen oder sich entblößen durfte, bei Strafe vor 
das peinliche Gericht gezogen zu werden.” (Plutarch, Romulus.) 

„Numa erhielt zwar den Frauen alle die Würde und Ehre bei den Männern, 
die ihnen Romulus, um sie wegen des Raubes zu begütigen, verliehen hatte; 
aber dabei hielt er sie zur Zucht und Ehrbarkeit an, untersagte ihnen, sich in 
fremde Dinge zu mischen und gewöhnte sie zur Nüchternheit und zum 
Schweigen, indem sie sich des Weins gänzlich enthalten mußten und auch in 
ihren eigenen Angelegenheiten nicht ohne einen Vormund reden durften. 

So erzählt man, daß, als einst eine Frau ihre Sache selbst vor Gericht führte, 
der Senat das Orakel habe befragen lassen, was wohl dieser Vorfall für die 
Stadt zu bedeuten habe. Von der Folgsamkeit und quten Aufführung der römi- 
schen Frauen gibt das Andenken der schlechten und lasterhaften den besten 
Beweis ab. Denn so wie bei uns die Geschichtsschreiber diejenigen zu nennen 
wissen, die zuerst Bürgerblut vergossen, gegen ihre Brüder Krieg geführt oder 
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ihre Eltern umgebracht haben, ebenso bemerken die Römer, daß 
Spurius Carvilius der erste war, der sich von seiner Frau ge- 
schieden hat, da binnen zweihundertdreißig Jahren nach Er- 
bauung Roms dieser Fallnicht vorgekommen war, und daß die Frau 
eines gewissen Pinarius, namens Thaläa, zuerst unter der Regierung des Tar- 
quinius Superbus mit ihrer Schwiegermutter Gegania in Uneinigkeit geraten ist. 
Solche weise und heilsame Einrichtungen waren vom Gesetzgeber beim Ehe- 
stand getroffen worden.” (Plutarch.) s 

Als Cato einst über die Herrschaft der Weiber redete, sagte er: „Alle Völker 
herrschen über die Weiber, wirüberalle Völker, über uns aber 
die Weiber.“ (Plutarch.) Mit diesem Wort wollte der lebenskluge Römer nichts 
anderes als die Sitte der römischen Frau hervorkehren und ihren Einfluß, auf Gedeih und 
Verderb der Republik kennzeichnen. 

Auch in Rom bildeten Sibyllen und die gottgeweihte Jungfrauenschaft der Vestalinnen 
(die den Dienst im Tempel und bei den Opfern versahen) den Untergrund der weiblichen 
Stellung und bewahrten einen Maßstab, der erst in der Spätzeit in Zweifel gezogen und 
aufgelöst wurde. Mit ihm versanken auch die politischen Tugenden. 

„Die Vestalin, die ihre Jungfrauenschaft verletzt hat, wird lebendig an der sog. Porta 
Collina begraben. An ihr befindet sich innerhalb der Stadtmauer eine Erderhebung, die 
sich ein Stück hinzieht. Dort wird ein kleines, unterirdisches Gemach ausgehoben, mit 
einem Zugang von oben. In ihm befindet sich ein Lager, ein brennendes Licht und ein 
geringer Vorrat von Nahrungsmitteln, Brot, Wasser in einem Kruge, Milch und DI, als 
wollten sie die Schuld an dem Tode eınes mit der größten priesterlichen Heiligkeit um- 
kleideten Wesens von sich abwälzen. Die Verurteilte wird auf eine Bahre gelegt und 
bedeckt, mit Riemen gefesselt, so daß kein Laut zu hören ist, und so trägt man sie liber. 
das Forum. Alle weichen schweigend aus und geleiten sie stumm in tiefster Nieder- 
geschlagenheit. Es gibt kein Schauspiel, das furchtbarer ware, und kein Tag gilt in der 
Stadt fiir unheilvoller als dieser...” (Plutarch.) 

Schon im dritten Jahrhundert setzte — nicht zuletzt unter dem Einfluß des damaligen 
Griechentums — eine Emanzipation der Frauen ein, die zwar an dem Rechtsverhältnis der 
äußersten Abhängigkeit nichts änderte, aber tausend Hintertüren des Gesetzes ausklügelte. 
Cato Censorius kämpfte damals einen wahrhaft aussichtslosen Kampf, als er gegen 
den immer mehr tberhandnehmenden weiblichen Luxus vom Leder 
zog. Es gab wie im spaten Sparta reiche Damen, die durch nicht immer redlich erhaltene 
Erbschaften Gelder um Gelder aufhäuften und zum Teil sogar auf die Politik Einfluß zu 
üben begannen. Die Zustände erreichten im Zeitalter der Bürgerkriege den Höhepunkt. 
Die plutokratische Grundbesitz- und Geldherrschaft dieser Zeit zerstörte die Voraus- 
setzung für eine gesunde Volkspolitik. Während das flache Land verödete, 
Arbeitskräfte kaum zu finden waren, amüsierte man sich inden 
Städten und huldigte dem Grundsatz „Nach uns die Sintflut”. 

Was die Frau in diesen Jahrzehnten an Freiheit gewann, büßte 
sie an Achtung ein. Und schon Augustus mußte Gesetze zum Schutze der Ehe und 
Sicherung des Nachwuchses als künstliche Maßnahmen gegen den Verfall stellen. 

Livius berichtet, wehmütig in die Vergangenheit sehend: 

„Lukretia finden sie keineswegs wie die königlichen Schwiegertöchter, die sie bei 
Gastmahl und Luxus ihre Zeit hatten verbringen sehen, sondern zu später Nachtstunde 
mit der Wolle beschäftigt inmitten des Atriums unter den nächtlich arbeitenden Mägden 
sitzen. Im Streit um die hehrste Frau gebührte Lukretia vor allen das Lob.“ 

„Einstmals wurde jeglichem sein Sohn, von keuscher Mutter geboren, nicht in 
der Kammer einer gekauften Amme, sondern im Schoße und am Busen der 
Mutter erzogen, deren vorzüglichster Ruhm es war, das Haus zu hüten und den 
Kindern sich zu widmen. Auserkoren wurde aber eine bejahrtere Verwandte, 
deren bewährten und geprüften Sitten man den ganzen jungen Nachwuchs ein 
und derselben Familie anvertrauen konnte, in deren Gegenwart weder etwas 
gesprochen werden durfte, was zu sagen unanständig, noch etwas getan, was 
unschicklich zu tun; und nicht bloß auf die Studien und Beschäftigungen, sondern 
auch auf die Erholungen und Spiele der Knaben hatte sie einen heiligenden und 
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ehrfurchtgebietenden Einfluß. So hören wir, leiteten Cornelia, der Grachen, so 
Cäsars Mutter Aurelia, so die des Augustus, Atia, die Erziehung und führten 
dem Staate in ihren Kindern seine ersten Bürger zu. Diese Zucht und Strenge 
hatte den Erfolg, daß die lautere, unverdorbene, durch keine Art von Verkehrt- 
heit verschrobene Natur eines jeden sogleich mit aller Innigkeit sich edlere 
Beschäftigungen zu eigen macht... Jetzt dagegen wird zugleich nach 
seiner Geburt das Kind einer griechischen Magd überwiesen, der 
man einen oder den andern aus der ganzen Sklavenmenge, 
meistens den wertlosesten, der zu keinem ernsten Geschäft sich 
eignet, beigesellt.“ (Tacitus.) 

Ovids Liebeskunst enthält den Verfall weiblicher Sitten, da er dem Manne 
folgenden Weg zum Erfolg empfiehlt: 


Willst du die Gunst einer schönen Dame besitzen, 

So gewinne zuerst das Vertrauen der zierlichen Zofe, 

Solch ein Kammerkätzchen weist dir Mittel und Wege. 
Suche von ihm zu erfahren, ob die Dame es einweiht 

In der verborgenen Freuden süßes Geheimnis. 

Schmeichle, bestürme das neckische Ding dann mit Bitten, 
Sei an Versprechen nicht karg, um Sieger zu werden, 

Denn Bescheid weiß die Zofe um flüchtige Launen, 

Kennt den fliegenden Puls und die Zeit wie der Hausarzt sie kennt; 
Wenn die Herrin erglüht in verschwiegenem Verschmachten, 
Sagt das Mädchen: nun gilt es, jetzt nahe, Versuchung! 
Sollte das Mädchen nicht nur behende und eilig 

Deine Briefe besorgen als sehnlich erwartete Botin, 

Sondern mit prickelndem Reiz den Sinn dir befangen, 

Ei, so warte ein wenig. Genieße die Gunst erst der Herrin, 
Dann pflücke am Weg, was der niedlichen Zofe 

Blühende Jugend dir bietet. Ach, wie wirst du genießen, 
Wenn die begehrliche Lust sich nur ein wenig geduldet. 


„Die an Sünde reiche Zeit hat zuerst Ehe, Familie und Haus befleckt. Aus 
dieser Quelle fließend, hat sich das Unheil über Staat und Volk ergossen.” 
(Horaz.) | 

„Ich frage schon lange in der ganzen Stadt, ob keine Frau nein sagt: keine 
sagt nein, als ob es unerlaubt oder schimpflich wäre, nein zu sagen: keine 
sagt nein. Also ist keine keusch? Tausend sind es. Was tun denn nun die 
keuschen? Sie sagen nicht ja, aber sie sagen auch nicht nein.” (Martial.) 


„Wer sich nicht durch eine Liebschaft hervorgetan hat, wer keiner fremden 
Frau ein Jahrgeld zahlt, den schelten die Frauen einen niedrigen Menschen 
von schmutzigen Begierden und einen Mägdeliebhaber!“ (Seneca.) 


Die germanische Frau — die Hüterin der Sitte 
Die Stärke germanischen Volkstumes beruht auf der Kraft der Einzel persönlichkeiten, 
die es tragen. Es kann hierbei nicht allein an den Mann gedacht werden. Vielmehr 
liegt das Gewicht auf beiden Geschlechtern. Ihrer beider Haltung verbürgt 
die Zukunft des Volkes. Grundbeziehung zwischen Mann und Weib ist die zu 
Recht geschlossene Ehe, wovon nicht allein die Rechtsquellen, sondern auch, stark 
beeindruckt, die Landfremden berichten. Tacitus sagt in seiner „Germania“: 


„Trotzdem (trotz der lockeren Kleidtracht) sind die Ehen bei ihnen streng und 
kein Gebiet ihrer Sitten verdient höheres Lob. Denn sie sind fast das einziqe 
Barbarenvolk, dessen Männer sich mit einer Frau begnügen, mit Ausnahme ganz 
weniger, die nicht etwa zur Befriedigung ihrer Sinnenlust, sondern wegen ihrer 
vornehmen Herkunft durch zahlreiche Heiratsanträge umworben werden. Mit- 
gift bringt nicht die Frau dem Manne, sondern der Mann der Frau. Dabei sind 
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Eltern und Verwandte zugegen und prüfen die Gaben... So leben sie, behütet 
durch ihre Keuschheit, durch keinerlei Lockungen von Schauspielen, keine 
Reizungen bei Gastmählern verdorben; Briefgeheimnisse kennen dir ***nner so 
wenig wie die Frauen. Ehebruch kommt bei einem so volkreichen Geschlecht 
nur ganz selten vor; die Strafe dafür folgt auf dem Fuße und ist dem Ehemann 
überlassen: er treibt sie mit abgeschnittenem Haar, ihrer Kleider beraubt, in 
Gegenwart der Verwandten aus dem Hause und jagt sie durch das ganze 
Dorf mit der Geißel; denn preisgegebene Keuschheit findet keine Veraebung; 
weder durch Schönheit noch durch Jugend oder durch Schätze findet die 
Schuldige einen Gatten. Lacht doch niemand dort über Laster, und 
Verführen und Verführtwerden heißt dort nicht „Zeitgeist... Die 
. Zahl der Kinder einzuschränken oder eins von den nachgeborenen zu töten, 
gilt als Ruchlosigkeit, und dortzulande vermögen gute Sitten mehr als anders- 
wo gute Gesetze.“ 


Nach der Auskunft des Tacitus scheint die Wahrung der Sitte zumeist zu Lasten der 
Frau gegangen zu sein. Die Stammesrechte der Germanen wissen es genauer. So sagt 
die Lex Frisionum: „Von den Menschen, die ohne Buße getötet werden können: Der 
Zweikämpfer und der, der in der Schlacht getötet wird, und der Ehebrecher . . . Und 
das norwegische Uplandslag bestimmt: „Ergreift eine Frau eine andere im Bett mit 
ihrem Bauern im Beisein von Zeugen und schlägt sie da tot, und sprechen jene zwölf 
Männer schuldig, so liege sie ungebiiBt.” Pactus legis Salicae schützt die Ehre der Frau 
mit der Bestimmung: „Wenn jemand, sei es Mann oder Weib, ein freies Weib eine 
Hure schilt und es nicht nachweisen kann, vor Gericht , Verleumdung“ genannt, werde 
er zu 1800 Pfennigen gleich 45 Schillingen verurteilt.‘ 

Die Saga verbürgt uns, daß die Frau auch im Hause ihre Stellung zu wahren wußte 
und ihre Ehre wohl zu verteidigen vermag. Die Lachswassertalsaga erzählt von Thord, der 
mit Aud verheiratet ist, von der er sich scheidet, um eine andere Frau heiraten zu 
können. Er spricht die Scheidung aus, weil Aud in Manneshosen gegangen sei. Aud 
antwortet auf die Nachricht von dem neuen Zustand mit der Strophe: „Mir ist's lieb, 
daß ichs weiß, / also verlassen bin ich.“ 

Thord hat inzwischen wieder geheiratet, als Aud den Zeitpunkt für die Vergeltung 
gekommen sieht. Die Saga berichtet: 


„Und etwas nach Sonnenuntergang stieg Aud zu Pferde und war da nun wirk- 
lich in Hosen. Der Hirt ritt das andere Pferd und konnte ihr nur mit Mühe 
folgen, so wild jagte sie vorwärts. Sie ritt südwärts über die Sälingstalheide 
und hielt nicht eher inne als vor dem Hofgehege von Laugar. Da stieg sie ab 
und sagte dem Hirten, er solle auf die Pferde achten, solange sie im Hause sei. 
Aud ging auf die Tür zu, sie war nicht verschlossen; dann trat sie in das Herd- 
haus und ging nach der Kammer, in der Thord lag und schlief. Die Tür war zu, 
aber kein Riegel vorgeschoben. Sie trat in die Kammer ein, Thord schlief und 
lag auf dem Rücken. Da weckte Aud ihn auf, und er wandte sich nach der 
Seite, als er sah, daß jemand gekommen war. Sie zückte ein Schwert und hieb 
nach ihm und versetzte ihm eine starke Wunde, sie traf seinen rechten Arm und 
verletzte ihn an beiden Brustwarzen; sie schlug so fest zu, daß das Schwert im 
Bettkasten steckenblieb. Darauf ging Aud fort und kam zu ihrem Pferde und 
saß auf und ritt dann heim. — Thord wollte aufspringen, als er die Wunde 
empfing, aber er konnte nicht, denn der Blutverlust machte ihn schwach. Unter- 
dessen erwachte Osvifr (sein Schwiegervater) und fragte, was denn los sei. 
Thord sagte, er habe eine Wunde bekommen. Osvifr fragte, ob er wisse, wer 
ihn überfallen habe, und stand auf und verband seine Wunden. Thord sagte, 

er glaube, daß es Aud gewesen sei. Osvifr erbot sich, ihr nachzureiten, er sagte, 
sie sei wohl mit geringer Begleitung gekommen, und so würde ihr schon die 
gebührende Bestrafung zuteil werden. Thord antwortete, das solle keineswegs 
geschehen, er sagte, sie habe so gehandelt, wie sie handeln mußte.” 
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Frauenehre ist jedoch auf die Dinge ihres Geschlechtes nicht beschränkt Frauen- 
ehre und Sippenehre decken sich in der germanischen Frühzeit. 
Diese Tatsache erklärt‘ die Anteilnahme der Frau an den Fragen der Blutrache. 

Die Saga vom weisen Njal berichtet, wie Gunnar von Haldenende stirbt unter den 
Waffen seiner Feinde. Es heißt dann weiter: „Sie warfen einen Grabhügel auf über 
Gunnar und ließen ihn aufrecht in dem Hügel sitzen. Rannweig (Gunnars Mutter) wollte 
nicht, daß die Hellebarde mit in den Hügel käme: nur der dürfe sie anrühren, der 
Gunnar rächen wolle.“ Es wird nun berichtet, wie sich Gunnars Grabhügel vor seinem 
Sohne Högni und Skarphedin auftut und Gunnar selbst sie zur Rachetat anregt „Laß 
uns ausziehn“ saote Skarphedin, „gleich heute Nacht; denn wenn sie hören, daß ich 
hier bin, weıden sie sich sehr in acht nehmen.” „So wie du willst, soll es geschehen”, 
sagte Högni. Hierauf nahmen sie die Waffen, als alle Leute in den Betten waren. Högni 
nahm die Hellebarde herunter. und es tönte laut in ihr. Ranweig sprang auf in großer 
Wut und sagte: „Wer nimmt die Hellebarde, wo ich doch allen verboten habe, sie zu 
führen?” „Ich habe vor”, sagte Högni, „sie meinem Vater zu bringen; er mag sie nach 
Walhall mitnehmen und dort beim Waffenspiel vorweisen.” „Vorher wirst du sie selber 
tragen", sagte sie, „und deinen Vater rächen; denn die Hellebarde verkündet jemandes 
Tod oder mehrerer.” 

Die ihrer Sippe und ihrer selbst bewußte Frau hat auch im 
öffentlichen Leben des alten Germaniens ein gewisses Gewicht 
AufschluBreich ist dafür eine Episode aus der Geschichte vom starken Grettir. Sie 
berichtet, wie Grettir in die Hand von Bauern gefallen ist, die ihn aufhängen wollen, 
weil sie in Angst vor ihm leben. 

„Da sahen sie sechs Menschen das Tal heraufreiten, und einer war in einem Anzug 
aus künstlich gefärbtem Stoffe. Sie vermuteten, daß es die Hausfrau Thorbjörg vom 
Vatnsfjördr wäre, und sie war es auch. Sie wollte nach der Sennhütte. Sie war eine 
starke Persönlichkeit, berühmt durch ihre Klugheit; sie besorgte die Angelegenheiten 
des Bezirkes und erledigte alle Geschäfte, wenn Vermund (ihr Mann) nicht daheim 
war. Sie ritt dahin, wo die Versammlung war, und einer half ihr vom Pferde. Die 
Bauern begrüßten sie freundlich. 

Sie sprach: „Was für eine Zusammenkunft habt ihr da? Wer ist der mit dem dicken 
Halse, der da gebunden liegt?" 

Grettir nannte seinen Namen und grüßte sie. 

Sie antwortete: „Was hat dich dazu getrieben, Grettir, mit Unfrieden gegen meine 
Thingleute vorzugehen?“ 

S So geht die Verhandlung ihren guten Lauf, und Thorbjörg erntet daheim den Dank des 
atten: 

„Du bist eine verständige und kluge Frau“ , sagte Vermund. „Hab Dank für das, was 
du getan hast.” 

Ahnlich ist die Situation in der Geschichte von den Männern an der Waffenfjérde. 
Da wird von einer Frau, Jorunn, erzählt, die nach einem schweren Streit zum Guten 
redet und ihren Mann bestimmt, sich versöhnlich zu zeigen. Er geht darauf ein: „Du 
sollst entscheiden“. sagt er, „denn ich habe oft die Erfahrung gemacht, daß du klug 
bist und das Beste willst!” 

Bis in den Bereich des Religiösen hinein greift diese in der Gemeinschaft wie im 
Persönlichkeitswert verhaftete Haltung der Frau. Frauengestalten werden zum Sinnbild 
der Sippe, schützende und richtende „Folgegeister“. Davon erzählt Glum so: 


‚Hierher schritt im Helme, Die Schlachtmaid im Schlafe 
Hehr, vom Inselmeere, Schrecken mir erweckte: 
Mutter, eine mächtge Von Fels zu Fels des Leibes 
Maid im Goldgeschmeide. Fülle das Tal verhüllte.““ 


. Solche Vorgänge kennt die Saga in beträchtlicher Zahl, Vorgänge, die über den 
täglichen Tag der Frau hinausgreifen und sie als das erscheinen lassen was sie im 
germanischen Volkstum ist, die Mutter und Verantwortliche, die Trägerin von Blut 
und Ehre, der ewige Weg in die Zukunft, der erst abbricht, wenn an die Stelle der 
großen Gestalt die Verniedlichung tritt, das Weibchen, die Magd, die weder Verant- 
wortung noch Teilnahme am großen Geschick des Volkes kennt. 


Die Frau im alten Reich 


Das Bild der Frauen aus der ersten Zeit des Reiches bewahrt uns Karls des Großen 
Hofdichter Angilbert; er beschreibt den Aufbruch zur Jagd, an der die Königin und die 
Töchter teilnehmen: 


Schnell bewegt fich der Zug der Fürften, Grafen und Edeln 
Im Gefolge des Herrn. Weit find die Tore geöffnet. 
Hörner blafen darein, im Hof fchallt lautes Getümmel. 
Schnell zum Ufer hinab enteilen Die jungen Gefellen. - 

Da verläßt das Gemach, in dem fie zögernd verweilte, 
Liutgard, Karis Gemahl. Es reitet die ſchönſte der Frauen, 
Wie es der Königin ziemt zur Jagd mi großem Gefolge. 


Dann erft folgt dem Zug der Jungfrau’ n 1 fchönes Geleite. 
Rottrud leuchtet allen voran in ftürmifchem Jagen. 

Doch fie zügelt Ihr feuriges Roß und zwingt es zur Ruhe. 
ihr. hellſchimmerndes Haar wird von blauem Bande gehalten, 
Das mit Edelgeſtein in leuchtenden Farben gefchmückt iſt. 
Goldener Reif, mit Perlen verziert, umſpannt ihre Stirne, 
Goldene Spange verfchließt des Mantels purpurne Falten. 


Die selbständigen und vielseitig gebildeten Persönlichkeiten dieser Zeiten spiegeln 
sich dem Historiker leider immer nur in knappen Andeutungen der Quellen; nur über die 
Herzogin Hadwig von Schwaben, von der Scheffels „Ekkehard“ berichtet, gibt es zusammen- 
hängende Darstellungen. 


Meist müssen wir aus 


nen im Hause unterrichtete 
sie in verschiedenen Kün- 


sten, auch In den Wissen- Herrad von Landsberg (um 1100): System der Wissenschaften, aus dem 
schaften, die sie nach dem „Hortus deliciarum”, dem bilderreichen Handbuch des damaligen Welt- 
Tode des Gatten recht ge- wissens, das die Abtissin für ihre Nonnen schrieb und malte. In der Mitte die 
läufi tis lucid l lernt Philosophie mit Plato und Sokrates; im Umkreis, aus den 7 Strömen gespeist, 
au g (sa is lucide) erler die „7 freien Künste“, die das menschliche Wissen und Können gliedern; im 
hatte. Wurzelgrund die vom Weltgeist inspirierten Dichter 
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Heinrich II. führt im Jahre 1012 einen Krieg ım Westen und hat den Erzbischof Walthard 
von Magdeburg unterdes mit der Leitung des polnischen Krieges betraut. Als dieser aber 
im Feldlager schwer erkrankte und seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen 
konnte, „da versprach er, daß er sich zur Königin, die sich eben in Merseburg aufhielt, 
begeben würde.“ Er starb aber, ehe dies geschehen war, und Heinrich schickt der Kaiserin 
auf die Nachricht hiervon die Meldung, „daß die Reichsgeschäfte von ihr selbst versehen 
werden sollten“. Und zum Jahre 1016 schreibt der Chronist Thietmar: „Da sich die 
Königin in unsern Gegenden aufhielt, überlegte sie mit unseren Fürsten die Verteidigung 
des Vaterlandes gegen Boleslav.” 

Wipo, der Geschichtschreiber Konrads II., berichtet über Kunigundens Verhalten 
zwischen dem Tode Heinrichs II. und dem Regierungsantritt Konrads IlI.: 


„Die Kaiserin Kunigunde, obgleich sie der Kraft ihres Gatten beraubt war, leitete, 
unterstützt von ihren Brüdern, dem Bischof Dietrich von Meth und dem Herzog Heinrich 
von Bayern, nach besten Kräften den Staat und richtete ihren Sinn in besorgtem Ernst 
auf die Wiederherstellung des Kaiserreichs.“ 

Der Minnesang (der aus der burgundischen, damals also noch vorwiegend nor- 
disch besiedelten oder doch von nordischem Adel geleiteten Provence her sich aus- 
breitete) gibt dann die Ausprägung des stolzen und sauberen Persönlichkeitsgefühls 
dieser Jahrhunderte der Größe des Ersten Reiches. das bis zum Ende der Staufer, bis 
gegen 1250, dauert. Die Ehre der Frauist in ihre eigene Hut gegeben; 
so spricht die Mutter in jenem epischen Gedicht des 13. Jahrhunderts, „Die Winsbekin“, 
zur Tochter: 


Ich will dich, Tochter, hüten nicht, = = £é+-~}------ 

Dein ftäter Mut Dich hüten muß. Ein reines Weib in Tugend wert, 
Wenn Dir von Lieb’ Gemalt gefchieht, Die mohl ihr’ Ehre hüten kann, 
So hilft òir nur Ser Treue Schluß. Und nichts als ftäte Treu begehrt, 


Schufft du ihr dann die Kraft zum Siegen, Soll man fich felber hüten lan. 
So ehrt Dich aller Edeln Gruß. | 


Und am Schluß eines langen Liebesbriefes voll antiker Bildung und beweglicher 
Denkspiele (um 1170) steht frei und herzlich das alte Volkslied’): 
„Ich hätte vielleicht noch mehr schreiben können, aber ich sage mir, es ist nicht nötig: 


Du bist min, ih bin din In minem herzen, 
Des solt du gewis sin. Verlorn ist das sluzzelin, 
Du bist beslossen Du most och immer dar inne sin.” 


Die Liebe ist kein Spielzeug, sondern eine große, geheimnisvolle Macht für jene 
Menschen des alten Reiches. Im Vorspruch zu „Tristan und Isolde” sagt Gottfried 
von Straßburg: 


wir lefen ir teben, mir lefen ir tot, fus lebet ir leben, fus lebet Ir tot. 
unde ift uns daz füeze alfe brot. fus lebent fi noch und fint doch tot, 
Ir leben, ir tot fint unfer brot. und ift ir tot der lebenden brot. 


Aber nicht blind ist diese Liebe, sondern eine Verpflichtung: die Rittertugenden des 
Mannes werden im Spiegel der echten Frau bewahrt und in Zucht und MaB gebracht. 
Wenn die Frau die Kräfte der staetekeit mit Züchten verbunden pflegt, so_kann sie 
dem Manne die „m âz e” geben, nach der er sie fragt, und ihm antworten: 


„Ich sage iu, wer uns wol behaget. 

der beide erkennet übel unde guot 

und ie daz beste von uns saget, 

dem sin wir holt, ob er’z mit triuwen tuot. 


Das ist die Größe der Liebe, von der die Minnesänger singen, allen voran ihr Meister 
Walter von der Vogelweide, dem sie die „Augen des Herzens” gibt: 


Wir wellen, daz diu staetekeit kan si mit zühten sin gemeit, 
der guoten frouwen gar ein kröne si. sô stét diu lilje wol der rösen bi. 


*) Wir bringen die Zitate im alten Text, weil die langsame, schöne und herzliche Schwere der damaligen 
Sprache unablösbarer Ausdruck der Zeit ist und nachempfunden werden muß. (Das Dehnungs-h fehlt noch, 
h steht oft für heutiges ch allein). 
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So wird die Frau: e 
Aller werdekeit (Würde) ein fügerinne weder ze hove schamen noch an der sträze. 


daz sit ir zewäre, min frou Mäze. durch daz sö suoche ich, frouwe, iuwern räl, 
er saelic man, der iuwer lére hall daz ir mich ebene werben lêret. 
der endarf sich iuwer niender inne 

denn swer guotes wibes minne hät, ; 


der schamt sich aller missetät 


Aber Walter ist der letzte der alten Zeit; schon beginnt der Verfall, durch das Land 
reitet der unerfreuliche Narr Ulrich von Lichtenstein, der aus der Minne eine beck- 
messerhafte Abstraktion macht, gelegentlich das Waschwasser seiner stets platonisch 
geliebten Dame trinkt und nach argen Strapazen auch einmal ın die eigene Burq kommt, 
um sich von dem Eheweib pflegen zu lassen. Die Sitten entarten, die Frau kommt 
ins Gerede, die Rittertugenden TET ALEEN; und Walter gibt den 
Frauen die Schuld daran: 


Daz die man als übel tuont, 

dast gar der wibe schult, dst leider sô. 

dô ir muot ûf Ere stuont, 

dô was diu werlt ûf ir genäde frô. 

ahi wie wol man in dô sprach, 

dô man die fuoge an ich gesach! 

nü siht man wol, 

daz man ir minne mit unfuoge erwerben sol! 


Dem Zerfall der weiblichen Haltung entspricht der Zerfall des Reiches und seiner 
ersten großen Macht und. Würde. 


Die Blütezeit der Renaissance und die Haltung der Frau 


Erst mehrere Jahrhunderte später reift eine neue Blütezeit, als mit dem Aufstieg des 
Bürgertums Renaissance und Humanismus die Frauen im Ideal einer neuen stolzen 
und freizügigen Würde findet. 

Das neue Ideal war nicht mehr eigentlich 
an ständische oder sonstige überlieferte Nor- 
men gebunden, es beruhte auf der Selbstver- 
antwortung des Menschen. Darum ist der 
Sittenzustand nicht mit dem Maß der klein- 
bürgerlichen Welt des späten 19. Jahrhun- 
derts zu messen. Insgesamt war die Renais- 
sancekultur (die aus mancherlei Bedingungen 
in Italien ihre höchste Ausprägung fand) 
von einer wunderbaren menschlichen Groß- 
zügigkeit und entsprach der Blüte des wirt- 
schaftlichen und sozialen Wohlstandes dieser 
hochbürgerlichen Zeit. Wieder ist die unlös- 
liche Beziehung solcher Blütezeiten zur Frau 
und ihrem sittlichen Verantwortungsbewußt- 
sein unübersehbar (wobei sich eben die bour- 
geoise Moral nicht auf den Menschentyp der 
Renaissance anwenden läßt). 


Die hochgebildeten Frauen und Töchter 
solcher Häuser nun waren wieder, wie einst 
im Minnesang, der Maßstab, das Leitbild 
und der seelische Antrieb der Männer. Die 
Sonette, die Michelangelo an Vittoria 
Colonna, die Gattin des Feldherrn 
Pescara, schrieb, geben von der Höhe und 
Unantastbarkeit solcher Beziehung ein — 

— — nun allerdings besonders hochstehendes — 
Leonardo da Vinci: Isabella d'Este (Rotel) Zeugnis: 
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Nicht Sterbliches fahn meine Augen, als 
in deinen ſchönen aufging aller Frieden. 
Nein, eine Seele, BSfem abgefchieden, 
traf die verwandte, liebend ebenfalls. 


Wär fie nicht gottgleich, hätte fie Genfigen 

am Außenfchönen, Das dem Aug gefällt, 

nichts mehr begehrend, doch weil Bilder trügen, 
ſo geht fie über ins Gebild der Welt. 


Ich lage, das, was ſtirbt, befriedigt nicht 
einen, der lebt. Nicht aus der Zeit genommen 
wird Ewiges; fie häutet fich zu fehr. 


Was feelentddlich aus den Sinnen bricht, 
iſt keine Liebe. Unfre macht vollkommen 
die Freunde bier, und durch den Tod noch mehr. 


Mit deinen Augen feb ich füßes Licht, 
das ich mit meinen blinden nicht mehr fchaue; 
und das ich, lahm, zu tragen mich getraue, 
mit deinen Füßen trag ich dies Gewicht. 


Dem Federlofen gibt dein Flügel Halt, 
dein Geiſt weiß mich zum Himmel zu entfachen, 
du haft die Macht, mich rot und blaß zu macen, 
im Frofte heiß und in der Sonne kalt. 


In deinem Willen it mein Wille drin, 
mein Denken wird in deiner Bruſt bereitet, 
in meine Worte weht dein Atem ein. 


| Es fcheint, daß ich dem Monde ähnlich bin, 
den unfer Auge oben nur begleitet, 
sammelt die Sonne ihn verfieht mit Schein. 
Ä Michelangelo: Sonette an Vittoria Colonna 
(übertragen von Rainer Maria Rilke) 


Oder aber denken wir an Dante, dem Beatrice zum Leitbild wurde, das durch 
Hölle und Purgatorium bis über die Grenzen des Fixsternhimmels führte. 

Im breiten gelten dann die Schilderungen der Erzähler von jenen Festen, die damals 
zugleich eine Art von Lehr- und Bildungsstunden waren, und denen die Frauen vor- 
standen, im ernsten Vorlesen wie im heiteren Musizieren: 


.Es fühlte dann jedermann in seinem Herzen die höchste Zufrieden- 
heit, 80 oft wir uns bei der Herzogin versammeln durften, und die Herzogin 
war gleichsam die Kette, die uns in gemeinsamer Liebe dergestalt vereint hielt, 
daß niemals die Eintracht des Willens und die herzliche Zuneigung zwischen 
Brüdern größer war als dort unter allen. Ebenso war es auch unter den Damen, 
mit denen ein freier und ehrenvoller Umgang gestattet war, indem es jedem 
vergönnt war, zu reden, zu sitzen, zu scherzen und zu lachen, mit wem er 
wollte; und so große Achtung zollte man dem Wunsche der Herzogin, daß die 
erwähnte Ungebundenheit der stärkste Zaum war, und es niemand gab, der 
nicht überzeugt war, das größte Vergnügen auf der Welt sei, ihr zu gefallen, 
und die größte Strafe, ihr zu mißfallen. Auf diese Weise war die ehrbarste Sitte 
mit der größten Freiheit verbunden, und Scherzen und Lachen empfingen die 
Würze erst durch die Anwesenheit der Fürstin, die die treffendsten Bemerkungen 
mit einer reizenden und ernsten Majestät beigleitete; denn die Sittsamkeit und 
Würde, die sie bei allen Handlungen, Worten und Gebärden, auch im Scherze 
und im Lachen zur Schau trug, bewirkten, daß sie von allen, auch solchen, 
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denen sie bis nun unbe- 
kannt gewesen war, für 
die größte Dame erkannt 
wurde. Und da sie so der 
ganzen Gesellschaft zum 
Vorbild wurde, hatte es 
den Anschein, als ob sich 
alle äußerlich und inner- 
lich nach ihr stimmten; 
und jeder bemühte sich, 
ihr nachzueifern und ihre 
schönen Sitten gleich 
einer Richtschnur in Ge- 
genwart so vornehmer 
Damen selbst anzuneh- 
men... daß alle Edelleute 
des Hofes die Gewohnheit 
hatten, sich sofort nach 
dem Nachtessen zur Her- 
zogin zu begeben, wo 
neben den täglichen Ver- 
gnügungen mit. Musik 
und Tanz oft fesselnde 
Fragen zur Erörterung 
aufgeworfen, oft auch je 
nach dem Vorschlage des 
einen oder der anderen, 
witzige Spiele veranstaltet 
wurden, worin die Gesell- 
schaft ihre mannigfach 
verschleierten Gedanken 
in Bildern offenbarte, wie 
es jedermann gefiel. Ein 
andermal setzte man sich 
über verschiedene Gegen- 
stände auseinander oder neckte sich gegenseitig mit witzigen Reden; oft fertigte 
man Wahlsprüche, wie wir sie heute zu nennen pflegen. Und diese Unterhal- 
tungen gewährten ein wunderbares Vergnügen, da die Gesellschaft, wie ge- 
sagt, aus den größten und edelsten Geistern bestand ... aus Dichtern, Musikern 
und. unterhaltenden Männern jeder Art, und die ausgezeichnetsten Vertreter 
jeden Berufes strömten aus ganz Italien dorthin zusammen.“ (Graf Baldesar 
Castiglione: Der vollkommene Hofmann.) 


„Von einer aparten, bewußten ,Emanzipation’ ist gar nicht die Rede, weil sich die Sache 
von selber verstand. Die Frau von Stande mußte damals ganz wie der 
Mann nach einer abgeschlossenen, in jeder Hinsicht vollendeten 
Persönlichkeit streben. 


Frauen dieser Gattung konnten denn freilich auch in ihrem Kreise Novellen erzählen 

lassen. wie die des Bandello, ohne daß darunter die Geselligkeit Schaden litt. Der 
herrschende Genius der letztern ist... das Bewußtsein der Energie, der 
Schönheit und einer gefährlichen schicksalsvollen Gegenwart. 
Deshalb geht neben den gemessensten Weltformen ein Etwas. einher, das unserm 
19. Jahrhundert .wie Schamlosigkeit vorkommt, während wir nur eben das Gegen- 
gewicht, nämlich die mächtige Persönlichkeit der dominierenden Frauen des ae 
Italiens, wns nicht mehr vorstellen können.” (Jakob Burckhardt.) 


Raffael: Kennung 


Frankreichs Weg zu Revolution und Niederlage, und die Frauen 


Mit der Auflösung der weiblichen Kraft und sittlichen Würde geht die Auflösung 
der Bedeutung der Renaissancestaaten Hand in Hand. Was menschliche Großzügigkeit 
war, wird nackte billige Genußsucht und Morallosigkeit. 


Dieser Prozeß führt dann in Frankreich sehr handgreiflich zum Untergang eines 
großen Staatsgebildes. Die Ausbildung des französischen Einheitsstaates hatte ihren 
Kulminationspunkt wohl mit Ludwig XIV. überschritten, damals schlug die mittelalter- 
liche Robustheit und der renaissancehafte Bildungswillen der Frauen und also des 
Sittenlebens schon um ins ausgesprochen Lüstlinghafte und führte allmählich zur 
raffinierten Dekadenz, die nur durch die guten Keime des Bildungsstrebens (das sich 
in der Diskussion und der geistigen Beweglichkeit der Salons spiegelte) noch über 
ein Jahrhundert ausgedehnt wurde. „Schon im 17. Jahrhundert”, heißt es, „grassierte 
die Spielwut förmlich unter den französischen Damen. Auch das „Mogeln" verstanden 
die Spielerinnen nicht minder als die Spieler. Frau von Staal, nicht zu verwechseln 
mit der Frau von Stael, erzählt in ihren Memoiren von einer Spielerin jener Zeit: 
„Die Herzogin de la Ferte ließ ihre Lieferanten, Schlächter, Bäcker usw. zusammen- 
kommen und spielte m ihnen Landsknecht. Sie sagte mir ins Ohr: Ich betrüge sie, 
weil sie mich bestehlen.“ 


Und nach 1700 schrieb Lieselotte von der Pfalz in ihren Briefen: 


„Diss landt ist greulich verführerisch vor Junge leutte und sie Erwerben mehr 
Ehre Im Krieg alss hir nichts Zu thun alss herumb Zu schlendern und Zu desbauchiren, 
wozu unter unss gerett, mein sohn Nur gar zu viel inclination hatt und meint, weillen 
Er Nur die weiber lieb hatt und nicht von der anderen desbauchen ist, so jetzt hir 
gemeiner ist als In ittalien, so meint Er, man solle Ihn noch dazu loben. Wass noch 
mehr ist, die weibsleutte sein in einander Verliebt, welches mich noch mehr Eckelt 
alss alles. — Das Sauften ist gar gemein bey die weiber hir in frankreich und Mad. 
de Mazarin hatt eine dochter hinterlassen, so es auch Meisterlich kan, die marquise 

de Richelieu. Die Marquise ist auff allerhandt weiss abscheulich desbauchirt, legte 
sich Eins mahls hir in Monsieur le dauphins bett, ohne dass Er sie darumb gebeten, 
umb bey Ihm zu schlaffen... Hir findet man gar wenig weibsleutte so nicht von 
natur coquet sein undt ist es recht rar, wann man Eine findt so es nicht ist... 

Seidt Ihr so Einfältig zu glauben, dass Junge Mansleuite bey itzigen Zeitten ohne 
metressen leben? Das verunehrt Einen herrn gar nicht... Es ist eine abscheuliche 
sach mit dem Tabaque. Es ärgert mich recht, wenn Ich hir alls weibsleut mitt den 
schmutzigen Nassen, als wen sie sie in Dreck mitt Verlaub gerieben hetten, daher 
kommen undt die finger in alle der Männer Tabactiere stecken sehe... Die Aebtissin 
von Mautbuisson, Luise Hollandine, fille de Frederic V. Electeur Palatin — (also eine 
geborene Deutsche, aber vollständig französiert und durchaus würdig, eine Französin 
von damals zu sein) hat so viel Bastarts gehabt, daß sie schwur: par ce ventre, qui 
a porté 14 enfants... 

Madame de Montespan und ihre älteste Tochter haben brav schöppeln können 
ohne einen Augenblick voll zu werden. Ich habe sie, ohne was sie sonst getrunken, 
6 Rasaden vom stärksten Turiner Rosoli trinken sehen; ich meinte, sie würde unter 
die Tafel fallen, aber es war ihr wie ein Trunk Wasser... Mein Sohn (der Regent) 
ist incapable, recht verliebt zu sein. Er isst und trinkt gern mit seinen Matressen, 
singt und macht sich lustig mit ihnen und schläft gern bei ihnen; aber eine lieber zu 
haben als die andere, das ist seine Sache ganz und gar nicht. Mein Sohn ist nicht 
delicat; wenn die damen nur von guten humor seyn, brav fressen, saufen und frech 
seyn, weiter bedürfen sie keiner Schönheit.” 


Daß die Ehe kein Eigenwert, sondern nur das Tor zur Freiheit der Lebensführung 
ist, liegt allerdings an ihrem rein standes- und versorgungsmäßigen Charakter; sie wird 
zwischen Familien abgemacht. Herz und Eigenart der Partner spielen dabei keine Rolle. 
Aber dies führt konsequent zur Auflösung jeder sittlichen Form und Verantwortung. 
Bezeichnenderweise spielt das Kind auch im Schrifttum dieser Epoche überhaupt keine 
Rolle, die Hofclique — und mit ihr der Adel — jagt von Begierde zu Begierde, um 
Erschöpfung und Langeweile in neuem Taumel zu ersticken. Das Zeitalter der großen 
Kurtisane reift, die nicht wie das Königsliebchen mit einem kurzen Mottendasein im 
tödlichen Strahlenglanz zufrieden ist, sondern sich neben der Königin zu behaupten weiß 
— wie Diane de Poitiers — oder nach ihrem: Tode den Thron einnimmt, wie 
Madame de Maintenon. Sie greifen in die Politik. aktiv ein, ohne davon immer 
so viel zu verstehen wie die Madame Pompadour. Hinter den großen Hetären tut sich 


Frankreichs Weg zu Revolution und Niederlage, und die Frauen 19 


i 


bald ein Abgrund von Verkommenheit auf: wie die Dubarry, Dirne eines öffentlichen 
Hauses, die der erbärmliche Graf Dubarry heiratet, um sie, wie üblich, dem nächsten 
König als standesgemäße Mätresse zuzuführen. 

Ist es verwunderlich, wenn sich in dieser entnervten Welt der weibische Mann 
unter das Zepter des herrschgierigen Luxusweibchens beugt, wenn der Abbé und Kardinal 
in ihrem Salon die beste Möglichkeit zu politischen Intrigen erspähen, wenn hinter 
geistvoller Konversation und bei rauschenden Festen der eine Liebhaber mit dem 
andern betrogen, Ränke geschmiedet, Kandidatenlisten aufgesetzt, Günstlinge schöner 
Frauen empormanövriert werden? So verdankt der Abbé de Bismont seine wissen- 
schaftlichen Ehren einer herzoglichen Grisette; eine bekannte Dirne stürzt das 
Ministerium Choiseul; die Lavalliere, auch eine Mätresse des Sonnenkönigs, schmuggelt 
ihren Liebhaber, der nicht einmal richtig orthographisch schreiben kann, in die 
Akademie ein. Die Rokokoherren ıhrerseits sind auch nicht prüde, man sucht sich in 
Zynismen zu übersteigern. So stiften im katholischen Lande Frankreich die Verehrer 
der Tänzerin Guimard Messen für ihr Tanzbein! 

Der ganze ausweglose Zwiespalt einer solchen Stellung des Frauentums kommt in 
den Briefen der Pompadour zum Ausdruck; sie führte die wichtige Korrespondenz mit 
den Botschaften mit viel Geschick, ihre Privatbriefe aber zeigen die Unrast des Herzens. 

An die Gräfin Baschi, ihre Vertraute: 

„Man schreibt mir das allgemeine Elend, die schlechten Pläne des Kabinetts, die 
schlechte Fortsetzung des Krieges und die Siege unserer Feinde zu. Man gibt mir 
schuld, ich verkaufe alles, ich ordnete alles an und regierte alles. Unlängst trug es 
sich zu, daß sich ein alter ehrlicher Mann nach der Mittagstafel dem König näherte 

. und ihn bat. er möchte ihn doch der Frau von Pompadour empfehlen. Jedermann 

lachte über die Einfalt dieses armen Mannes überlaut; ich lachte aber nicht. Vor 
einiger Zeit überreichte ein anderer dem Konsul ein vortreffliches Memoire, wie 
man Geld bekommen könnte, ohne dem Volke beschwerlich zu fallen. Sein Projekt 
bestand darin, man sollte mich bitten, dem König hundert Millionen zu leihen. Man 
lacht noch über diesen schönen Plan, ich lache aber nicht. Dieser allgemeine Haß 
und diese durchgängige Erbitterung der Nation sind mir gar sehr empfindlich. Mein 
Leben ist ein immerwährender Tod. Ich sollte mich ohne Zweifel vom Hofe ent- 
fernen, aber ich bin schwach, ich kann ihn weder ertragen, noch verlassen. Ich 
beneide Sie, meine zärtliche Freundin, wegen Ihres Glücks. Leben Sie wohl, be- 
klagen Sie mich und erteilen Sie mir, wenn es möglich ist, einigen Trost.” 

Der Weg führt konsequent zur Französischen Revolution, dem Staatszusammenbruch. 
In ihren Lebenserinnerungen, die sie im Gefängnis vor ihrer Guillotinierung schrieb, 
berichtet die kluge und politisch konservativ tätige Madame Roland von der Reise, 
die sie als junges Mädel vom Land nach Paris gemacht hatte: 


. . Als ich die Art von Schauspielen mit ansah, welche die Hauptstadt häufig 
bei feierlichen Einzügen der Königin oder Prinzen, bei Dankfesten nach einer 
Entbindung und derartigen Gelegenheiten darbot, hielt ich schmerzlich bewegt 
diese asiatische Pracht, dieses übermüthige Gepränge mit dem Elend und der 
Versunkenheit des zum Vieh herabgewürdigten Volkes zusammen, das sich auf 
den Weg der von seinen eigenen Händen errichteten Götzen stürzte und blöd- 
sinnig all die Herrlichkeit bejubelte, die es mit dem Nothwendigsten, was es 
besaß, bezahlte. Die Verdorbenheit des Hofs in den letzten Regierungsjahren 
Ludwigs XV.; die unter allen Klassen eingerissene Verachtung gegen Alles 
was gute Sitte heißt; die Ausschweifungen, welche den Gegenstand aller Unter- 
haltungen bildeten, flößten mir Entrüstung und Verwunderung ein. Ohne die 
Keime einer Revolution schon zu erkennen, fragte ich mich, wie dieser Zustand 
von Dauer sein könne.“ 


C. Meiners berichtet in seiner „Geschichte des weiblichen Geschlechts“, im Jahre 1800, 
über die Zustände Frankreichs vor und in der Revolution: 

Man warf der Königinn nicht ohne Grund vor, daß fie mehr darnach zu ſtreben feine, 
eine Königinn der Moden, als die Beherrſcherin Eines der mächt gen. Völker der Erde 
u jenn: daß fie die unaufhörliche Abänderung der Moden als Eine ihrer wichtigſten 

tbeiten E und daß fie zu dieſen wichtigen Arbeiten een und Rathgeberinnen 
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uziehe, deren Umgang der Majeſtät einer ann von Frankreich durchaus unwürdig 
Je? Dieſe Gehülfinnen waren die berühmte Modehändlerin, Mademoiſelle Bertin, und 
Mademoiſelle Euimard, Eine der berüchtigtſten Courtiſanen, und Operntänzerinnen. 
Beide gelangten zu einer Art von Vertraulichkeit mit der Königinn, welche die öffentliche 
Achtung gegen die letztere nothwendig vermindern multe.... 


Der Aufwand, den der beſtändige Wechſel der Moden veranlaßte, war für die Königinn 
unbedeutend, allein die Nacheiferung im Aufwande wurde für tauſend und aber tauſend 
Ehemänner und Väter, und deren Weiber und Töchter eine Quelle von ungeheuren 
Schulden, oder von Entehrung. 


Am wüthendſten wurde der Geſchmack am Pferderennen und Glücksſpielen. 
Man hielt Bank in den Gemächern der Königinn. So wohl diefe als der Graf d'Artois 
verloren ſehr große Summen; und viele Hofleute wurden ganz zu Grunde gerichtet. Die 
gemeine Sage vergrößerte die Verluſte, und diefe Verluſte erregten einen deſto heftigeren 

nwillen, weil die Prinzen und Herren, die im Spiele unglücklich geweſen waren, ihre 
Gläubiger nicht bezahlten 


Die Zahl der Freundinnen, welche die Königinn nacheinander ihres vertrauten Umgangs 
würdigte, war ſehr groß. Die größte und dauerhafteſte Gunſt aber erwarben ſich die 
rinzeſſin von Lamballe, und die Ducheſſe Jules Polignac. Dieſe Damen, und ihre 
amilien wurden mit Geſchenken, Penſionen, Ehrenſtellen, und Anſehen überſchüttet. 
othleidende mochten die Milde des Königs um Hülfe, verdienſtvolle Perſonen die Ge⸗ 
rechtigkeit des Monarchen um die Belohnung ihrer Verdienſte anflehen; ſo fanden ſie 
allenthalben die Lamballe's, die Polignac's, die Vaudreuil's, die Guides, die Perigord s, 
die Grammont's und Noaille's im Wege, welche ihnen den Zutritt verſperrten, oder 
wenigſtens vorher gewonnen werden mußten. Man behauptet nicht zu viel, wenn man 
ſagt, daß die begünſtigten Familien, die man unter der Benennung des Hofadels begriff, 
einen nicht geringen Theil der neunhundert Millionen verſchlungen haben, bis au welchen 
die Ordonnances de Comptant bloß in acht Jahren der Regierung Ludewigs XVI. hinan⸗ 
tiegen. Alle Gedrückte, oder Zurückgeſetzte, alle Patrioten, welche die Größe der herr: 
enden Mißbräuche einſahen, und dieſe Mißbräuche abgeſchafft wünſchten, knirſchten vor 
uth, wenn fie hörten, daß die weiblichen Günſtlinge ihre Bureaux, und Gecretäre 
hatten: daß fie mit ihren Freunden ihre regelmäßigen Comités hielten, um über Staats⸗ 
geſchäfte zu rathſchlagen: daß dieſe geheimen Comités den Willen der Königinn in allen 
wichtigen äußeren, und inneren aa ae aep t, und daß die Königinn ihren 
Gemahl wieder in allen, oder in den bey weiten meiſten Fällen lenkte. Auch durch die 
blinde Gunſt, womit die Königinn ihre Lieblinge und deren Familien emporhob, und 
durch die offenbare Gewalt, welche ſie über ihren Gemahl ausübte, und Ludewig XVI. 
über ſich ausüben ließ, wurde die Monarchinn von Tage zu Tage verhaßter, und der 
Monarch in gleichem Verhältnis veradteter.... | 

Von den entfesselten Frauen der Revolution aber heißt es bei Meiners: 

Die meiſten Ungeheuer, welche Robespierre, und deffen Rotte in die Provinzen ſchickte, 
um ganze Städte zu verheeren, ganze Familien mit der Wurzel auszurotten, ja viele 
Hunderte und Tauſende durch das Mordbeil, oder durch Kartätſchen, oder durch Er- 
ſäufungen von der Erde zu vertilgen, hatten Gattinnen, oder Mätreſſen an ihrer Seite, 
welche mit ihren Männern, oder Liebhabern in den Künſten und Werken der Grauſamkeit 
wetteiferten.,.. Die Frau des blutdürſtigen Le Bon ließ fih jeden Abend von den Kerfer: 
meiſtern die Verzeichniſſe der Verhafteten bringen, und ſetzte mit eigener Hand ein G 
hinter die Nahmen derjenigen, welche am folgenden Morgen hingerichtet werden ſollten.“ 


„Ich schäme mich, hier Weib zu sein. Grausamkeiten und Schandtaten thun 
sie jetzt ganz ofentlich. Ein Weib hat an 30 männer umgebracht und ganz un- 
austrückliche Schandthaten mit den Körpern getrieben. Unser ehemaliger 
Jokey ist Brigand geworden, er sagte mir ins Gesicht, das er gern uns tödete. Er 
und seine drei Brüder, die ich alle aufgenommen, um zu bekehren, sind alle 
(bis der kleine, den ich noch hab) Brigand geworden. Bald hab niemand ehr- 
licher mehr um mich. Das merkwürdigste ist, wie seit den mordtagen, die 
menschen sich verbösert haben. Jedes Kind lacht, hüpft und freut sich, todten- 
köpf zu sehen oder selbst im Triumph in der Stadt herumzutragen. Hah Dieu, 
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quelle generation que celle d'aujourd'hui.” (Magdalene Schweizer an Heinrich 
Füßli, 12. September 1792.) 

Wenn aber Meiners von einer guten Folge des Umsturzes berichtet, so wirft deren Erwähnung auf die 
Seelenhaltung, die zum Chaos des Staates führte, ein grelles Schlaglicht: 

Vormahls ſchickten die eitlen, in ewiger Seritreuung lebenden Weiber des Hofes und 
der Hauptſtadt ihre neugeborenen Kinder auf's Land, um ſie von geſunden Bäuerinnen 
ſäugen zu laſſen. Während der Revolution iſt das Selbſtſäugen SC Kinder viel allges 
meiner geworden. als vorher, nicht, weil Rouſſeau oder berühmte Arzte es empfohlen, 
ſondern weil die meiſten Reichen, oder Vornehmen in den Stürmen der Revolution den 
gröſten Theil ihres Vermögens verloren haben, und die Koſten von Säugammen zu 
erſparen genöthigt werden.“ 

Eine grundsätzliche Umänderung aber bringt die Revolution einem so weitgehend dem 
Genuß verfallenen Volk auch nicht, sondern über die napoleonische Ara führt der 
Weg logisch in die Dekadenz des zweiten Kaiserreichs, zum 
Zweikindersystem, zur Niederlage von 1940. Wobei nicht übersehen 
werden darf, daß ein anderes Volk, das sich so an die Grenze oder außerhalb der 
natürlichen und sittlichen Ordnung stellt, nicht so lange Zeit bis zum Bankrott halten 
würde. weil nur das französische jenes leichte Formtalent und jene natürliche Frömmig- 
keit für das heitere Leben hat (die große französische Malerei von Chardin über Corot 
bis Renoir mit ihrem inbrünstigen Zauber der Atmosphäre ist für solche Begabung 
Zeugnis)! 

Wie ähnlich sehen sich die Frauen der Vorrevolution und des Nachher: 


In Bordeaux versucht — wie Madame de Staël als Frau des schwedischen Gesandten 
in Paris es tut — die geborene Comtesse Cabarus, Geliebte und spätere Ehefrau 
des Konventskommissars Tallien, seinen Metzeleien Einhalt zu tun, worauf Robes- 
pierre sie in Bordeaux und ihn in Paris verhaften läßt. Aber knapp vor dem Fallbeil 
gelingt es ihr, den Bluthund selber zu stürzen, die Generalin Beauharnais, die spätere 
Kaiserin der Franzosen, vor dem Tode zu retten und viele ihrer verurteilten Standes- 
genossen. Das im Blutrausch beinahe erstickte Volk bejubelt sie als „Unsere liebe Frau 
vom Thermidor", die bald als Geliebte von Barras im Luxembourg präsidiert und dann 
den Reigen der allmächtigen Pariser Kurtisanen als Mätresse des 29 Millionen schweren 
Revolutionsgewinnlers Ouvrard anführt. Der kleine unbekannte Aru leriegeneral Bona- 
parte tut gut, sich um ihre Fürsprache zu bewerben! | 


Die Hetären des Directoire, zu denen auch bald die Schwestern des ‚ersten Konsuls 
Napoleon Bonaparte gehören, unterscheiden sich in nichts von den einflußreichen Kur- 
tisanen des Rakoko. Napoleon fragt einmal entrüstet, „seit wann denn die Beratungen 
seiner Minister im Salon der Recamier, der schönen Lebedame, stattfänden?“ Und 
niemand nimmt Anstoß daran, daß die Gattin des Millionärs Ouvrard, selber Bankiers- 
tochter, mit den drei Kindern in der Pariser Stadtwohnung sitzt, während die Tallien, 
seine Geliebte, die Honneurs in seinem Schloß Raincy macht. Alles, was sich zur „Gesell- 
schaft“ rechnet, von Fouché und Talleyrand angefangen, bis zu Napoleons Generälen 
Moreau, Junot, Marmont, Berthier und sogar Lucien Bonaparte feiern mit ihren Frauen 
und Mätressen dort üppige Feste. 


Es bleibt dem Kaiser Napoleon vorbehalten, durch strenge Zulassungsbestimmungen 
zum Hofe die öffentliche Duldung ehewidriger Gesellschaftssitten einzudämmen. Er zieht 
sich den Haß seines Ministers Talleyrand zu, weil er ihn zur Heirat mit seiner abgelegten 
Geliebten, einer gewöhnlichen Dirne, zwingt. Die schöne Tallien, die „vier Männer gehabt 
hat und Kinder von Gott weiß wem", wird öffentlich von ihm diffamiert. Er verbietet die 
Scheidung seiner geliebten Stieftochter Hortense von seinem leichtsinnigen Bruder, dem 
König von Holland. Auf die ganz anders gemeinte Frage der Frau von Staél, welche Frau 
in seinen Augen die berühmteste sei, gibt der Kaiser auf einem Empfang die präzise 
Antwort: „Die Frau, Madame, die ihrem Gatten die meisten Kinder gebiert!“ 

Trotzdem müssen die Gesetze zur „Kinderbeihilfe“ usw. durch das ganze Jahrhundert 
Hilfsstellung leisten, während alle anderen Länder sie erst seit dem Weltkrieg kennen. 
Nach 1860 ist der Stillstand der Bevölkerungsvermehrung offensichtlich: es sind die 
Jahrzehnte, in denen Zola den Kurtisanen-Roman „Nana“ als Zeitbild schreibt und 
die Kaiserin Eugenie die große Meisterin der Mode wird: 

„Sie beschäftigte sich täglich mit der Prüfung neuer Toiletten. Bei ihren Lever 
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in den Tuilerien .waren eine Menge Gliederpuppen aufgestellt, von denen jede 
einen vollständigen Damenanzug vom untersten Kleidungsstück angefangen 
trug... Man rollte diese Toiletten im Ankleidezimmer der Kaiserin auf Rädern 
an ihr vorüber und sie wählte davon diejenige aus, welche gerade ihrem Ge- 
schmack, ihrer Laune am besten entsprach. Die meisten Costüme mußten nach 
ihren eigenen Angaben verändert werden. und die meisten derselben trug sie 
nicht mehr als einmal." 


Die Konsequenz der Entwicklung, deren Ablauf wir sahen, steht in solchen 
Zahlen: 1936 waren 15000 Todesfälle mehr als Geburten, 1938 schon 34000, 
wobei die naturalisierten Ausländer einbegriffen sind — ohne sie käme man 
wohl auf 55000 Sterbeüberschuß. 1940 aber geschah die Niederlage, der Zu- 
sammenbruch Frankreichs. 
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Während dieser Zeit der französischen Auflösung hielt auf dem deutschen Kaiserthron 
eine Frau Zucht und menschliche Würde so hoch, daß Osterreich vor einem ähnlich 
tiefen Sturz, wie ihn Preußen erlebte, bewahrt blieb. Diese Frau, die in schwierigsten 
Zeiten ihre Völker zusammenhielt, den Staat mit gut gewählten Ratgebern reformierte, 
16 Kinder gebar und den neun, die am Leben blieben, eine stetige ebenso mütterliche wie 
politisch-freundschaftliche Betreuerin blieb, wird uns jederzeit ein deutsches Vorbild 
sein. Wie lebendig und gescheit berät die Kaiserin Maria Theresia ihre Töchter: 


„Ihr besitzet Anmut und seid anhänglich. Doch hütet Euch davor, diese Tugen- 
den und Eigenschaften zu übertreiben. Ich muß Euch das besonders einschärfen, 
weil Ihr Euren Gemahl liebet und dabei in ein UbermaB geraten könntet, das 
ihm zur Last würde. An dieser delikaten Frage scheitern ja oft gerade die 
liebenden und tugendhaften Frauen, die aus Neigung heiraten. Je sparsamer 
Ihr mit Euren, auch den unschuldigsten Zärtlichkeiten seid, desto heftiger werdet 
Ihr begehrt werden. 

Ich habe Euch auf Eure Freundinnen eifersüchtig gesehen. Hütet Euch, es 
auf Euren Gemahl zu sein, das wäre der erste Schritt, ihn fern zu halten. Neckt 
ihn nicht in diesem Punkt, vom Scherzen gerät man leicht in Vorwürfe, ein 
bitterer Tropfen mischt sich darein, die Achtung voreinander muß darunter 
leiden und plötzlich spürt man das Gift der Abneigung. Je größer das Ver- 
trauen ist, das Ihr Eurem Gemahl entgegenbringt, je weniger Zwang Ihr ihm 
auferlegt, um so sicherer werdet Ihr seiner Liebe und Treue sein. 

Es stünde besser um viele Ehen, wenn man sich also verhalten würde. Alles 
hängt hierin von der Frau ab, sie muß die rechte Mitte halten, die Achtung und 
das Vertrauen des Mannes gewinnen, nie Mißbrauch damit treiben oder gar 
damit prahlen wollen oder — das schlimmste — den Willen haben, ihn zu be- 
herrschen. Eure Lage ist in dieser Hinsicht ebenso heikel wie die meine. Lasset 
ihn nie Eure Überlegenheit fühlen — nichts fällt schwer, wenn man vernünftig 
liebt — was mich betrifft, so kann ich jedenfalls über diesen Punkt ruhig sein." 

(April 1766 an ihre Tochter Marie Christine.) 


„Die Ordnung in Eurem Tagewerk und Haushalt ist der Schlüssel zu einem 
ruhigen und glücklichen Leben. Ich weiß, daß man heutzutage glaubt, 
in Zwang und Zucht gäbe es kein Vergnügen mehr. Ich bin sehr 
anderer Meinung, da ich selbst die Erfahrung gemacht habe und immer wieder 
beobachten konnte, daß die Leute, die sich an diese Regel halten, die verdrieß- 
lichsten und wenigst glücklichen sind. Sie genießen nichts auf rechte 
Art, da sie ihren Launen und Sinnenallzu freien Lauflassen, und 
werden schließlich vollkommen von ihnen geknechtet.“ 

(Juni 1769 an ihre Tochter Maria Amalia.) 
* 
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In Norddeutschland wurde die Auseinandersetzung zwischen dem alten Konserva- 
tivismus und den neu sich bildenden Idealen von menschlicher Persönlichkeit aus- 
getragen und mußte durch schwere Staatskrisen; keine große Frau hielt hier das 
Maß, sondern der Sittenzerfall, der sich schon von der friderizianischen Zeit an durch die 
Regierungsjahre Friedrich Wilhelms II. fraß, führte zu dem schmählichen Zusammenbruch 
von 1806. Es wird uns 1772 (vom englischen Gesandten am „preußischen Hof, Lord Mal- 
mesbury) berichtet: 

„Eine totale Sittenverderbnis beherrscht beide Geschlechter aller Klassen, wozu noch 
die Dürftigkeit kommt, die notwendigerweise teils durch die von dem jetzigen König 
ausgehende drückende Besteuerung, teils durch die Liebe zum Luxus, die sie seinem Groß- 
vater abgelernt haben, herbeigeführt worden ist. Die Manner sind fortwährend 
beschäftigt, mit beschränkten Mitteln ein ausschweifendes 
Leben zu führen. Die Frauen aber sind Harpyen, die mehr aus 
Mangel an Scham als aus Mangel an etwas anderem so weit ge- 
sunken sind. Sie geben sich dem preis, der am besten bezahlt. Zartgefühl und wahre 
Liebe sind ihnen unbekannte Gegenstände.” 


Der Weltreisende Georg Forster schreibt 1779 aus Berlin: „Ich habe mich in 
meinen mitgebrachten Begriffen von dieser qroßen Stadt sehr geirrt. Ich fand 
das Äußere viel schöner, das Innere viel schwärzer als ichs mir gedacht hatte. 
Berlin ist gewiß eine der schönsten Städte Europas. Aber die Einwohner! 
Gastfreiheit und geschmackvoller Genuß des Lebens ausgeartet 
in Uppigkeit, Prasserei und Gefräßigkeit, freie aufgeklärte 
Denkungsartin freche Zügellosigkeit. Die Frauen allgemein verderbt.” 


„Die Weiber sind so verdorben, daß selbst vornehme Damen 
von Adel sich zu Kupplerinnen herabwürdigen, junge Frauen und 
Mädchen von Stand an sich ziehen, um sie zu verführen, wobei sie die Kunst 
verstehen, leichte Ansteckungen zu kurieren, für Schwangerschaften aber 
künstliche Präservative zu verkaufen. Manche Zirkel von ausschweifenden 
Weibern vereinigen sich auch wohl und mieten ein möbliertes Quartier in 
Kompanie, wohin sie ihre Liebhaber bestellen und ohne Zwang Bacchanale und 
Orgien feiern. Du findest oftin denB... noch wahre Vestalinnen gegen manche 
vornehme Berliner Dame, die im Publiko als Tonangeberin figuriert. Es gibt 
vornehme Weiber in Berlin, die sich nicht schämen, im Schauspielhause auf der 
H...bank zu sitzen, sich hier Galane zu verschaffen und mit ihnen nach Hause 
zu gehen. Da Berlin der Zentralpunkt der preußischen Monarchie ist, von wo 
alles Böse und Gute über die Provinzen sich ausgießt, so hat sich die dortige 
Verdorbenheit nach und nach über diese ausgebreitet. Der Offizierstand, dem 
Müßiggange hingegeben und den Wissenschaften entfremdet, hat es am 
weitesten unter allen in der Genußfreudigkeit gebracht. Sie treten alles mit 
Füßen, diese privilegierten Störenfriede, was sonst heilig genannt wurde, 
Religion, eheliche Treue, alle Tugenden der Häuslichkeit. Ihre Weiber selbst 
sind unter ihnen Gemeingut geworden, die sie verkaufen und vertauschen und 
sich wechselweise verführen.“ (., Vertraute Briefe über die inneren Verhältnisse 
am preußischen Hofe seit dem Tode Friedrichs II. 1807" des Kgl. kriege, Do- 
mänen- und Steuerrates G. F. W. F. von Cölln.) = 

Charakterlosigkeit und Begehrlichkeit führten konsequent 
vom Sitten- zum Staatszerfallin Preußen und trugen damit indirekt zu 
der vollkommenen Katastrophe Deutschlands durch Napoleon bei. 

Danach aber kam ein sehr anderer Frauentyp auf, der zur preußischen Erneuerung 
führte, Frauen, die Fürstinnen waren, und andere, die in der Breite der klassisch-roman- 
tischen Kulturschicht eine große und schöne Rolle spielten. Es hatte Vorläuferinnen ge- 
geben, die die neue Haltung und Rolle der Frau durch das 18 Jahrhundert hin aus- 
prägten; von der Königin Sophie Charlotte, Mutter Friedrich Wilhelms I. und 
Beschützerin und Gedankenfreundin des Philosophen Leibniz, berichtet Friedrich der 
Große, daß sie bei ihrem Tod 1705 gesagt haben soll: 
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„Beklagen Sie mich nicht; denn ich gehe jetzt, meine Neugier zu befriedigen über die 
Urgründe der Dinge, die mir Leibniz nie hat erklären können, über den Raum, das Unend- 
liche, das Sein und das Nichts, und dem König meinem Gemahl bereite ich das Schau- 
spiel eines Leichenbegängnisses, das ihm eine neue Gelegenheit gibt, seine Pracht 
darzutun.” 

Gegen Ende des Jahrhunderts aber war dann schon eine Herzogin wieAnnaAma li ia, 
die Wieland, Herder, Goethe nach Weimar holte und diesen kostbaren deutschen. Hof 
begründete, PatroninderganzenEpoche: 

„Sie ist das wahre Muster einer von der Natur zum höchsten Range bestimmten Frau. 
Ohne Anma§ung wie ohne Schwachheit, erweckt sie in gleichem Grade Vertrauen und 
Ehrfurcht. Der Heldensinn der ritterlichen Zeiten wohnt in ihrer Seele, ohne sie der 
Sanftmut ihres Geschlechtes zu berauben.” 

Frau von Staël nach ihrem Besuche in Weimar über die Herzogin Anna Amalie. 

Die Begründung des Weimarer Hofes, die zielbewußt, sorgfältig und aus 
tiefster und wacher Anteilnahme an den Notwendigkeiten und Fragen des deutschen 
Geisteslebens und der Erziehung geschah, ist eine Tat von äußerster Trag- 
weite gewesen. Noch bis in Goethes späte Jahre hinein blieben die Leseabende im 
Wittumspalais bei der nun zur „Herzoginmutter“ gewordenen Anna Amalia, in den edlen 
und schlichten Räumen dieser Weimarer Welt, ein Symbol von großer Bedeutung. 

So wie die Entartung der Frauen den Untergang des friderizianischen Preußen nach 
‚sich zog, SO kündigte sich auch in der hohen sittlichen Kraft seiner Frauen im Unglück 
schon ein Vorbote des kommenden Wiederaufstiegs an. Diese Kraft findet ihr Sinnbild in 
Preußens größter Königin, in Luise. „Ich weiß, die Zeiten machen sich nicht selbst, 
sondern die Menschen machen die Zeit”, schreibt sie. Sie leidet unter dem Zeitschicksal 
so heftig, wie nur jemand kann, dem es um die Ganzheit des Lebens, um Volk und Vater- 
land, und nicht um das Private geht. Sie versucht, in Alexander von Rußland den guten 
Kern freizuhämmern mit ihren Worten und ihrem Vertrauen, und schwer trifft es sie, daß 
er, weich und zaudernd wie ihr Mann, endlich auch versagt. 

Ihrem Einfluß allein war es möglich, Stein und Hardenberg heranzuziehen und zu 
halten, ihre Aufrufe und ihr unentwegter Einsatz gaben den dynamischen Mittelpunkt, 
um den sich die Männer und Frauen in der Vorbereitung der Freiheitskriege kristalli- 
sierten; ihr kluges und weiblich intuitives Wesen, das unausgesetzte Bemühen um Fort- 
bildung ihrer Kräfte in der Erweiterung ihres Wissens, verbunden mit viel menschlicher 
Würde und Schönheit, waren Vorbild. Sie sah die Tatsachen, wie sie waren, und trug 
den leidenschaftlichen Idealismus in sich selbst und wirkte aus diesen Kräften unermüd- 
lich ins Breite Siebleibtundistdashehrste Sinnbild dafür, wie sehr 
aus der sittlichen Krafteiner deutschen Frau Preußen in seiner 
tiefsten Erniedrigung den Wegzuseinem Wiederaufstieg finden 
konnte. 

„Wollten rur die Menschen die Augen nach innen wenden, vielleicht fänden 
sie noch Kraft, das Sklavenjoch abzuschütteln; aber tun sie es nicht, so stehen 
keine alten Ritter auf, um für das Recht, den Glauben und die Liebe zu kämpfen.“ 
(Königin Luise, 20. Juni 1808.) 

„Die wahre Freiheit besteht nicht darin, daß ı man alles tut, was man kann, 
sondern darin, daß man nur das Gute tut und was man als gut erkennt. Nur 
durch Überlegung wirst Du dahin kommen, zu erkennen, was gut oder schlecht 
ist; nur wenn Du Deinen Willen zähmst, wird es Dir gelingen, das Gute aus- 
zuführen, selbst wenn es Deinen Neigungen, Deinem Geschmack, Deiner Be- 
quemlichkeit widerspricht; und Charakter haben heißt: nach einer reiflichen 
Prüfung des Guten und Schlechten das. ins Werk zu setzen, was man als das 
Gute erkennt, und die ganze Kraft des Willens daran wenden, um sich. nicht 
durch Leidenschaften davon abbringen zu lassen, die der höchsten Wahrheit 
des Guten feindlich sein könnten.” (Königin Luise an den Kronprinzen, 
26. April 1810.) 

Friedrich Eylert, seit 1806 als Hof- und Garnisonprediger in der Umgebung der K6nigin, 
berichtet: 

„So war die Ehe des Königs und der Königin“: Er ernst, Sie freundlich; Er kurz, Sie 
erklärend; Er voll Sorgen, Sie erheiternd; Er vertieft, Sie theilnehmend; Er prosaisch, Sie 
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poetisch; Er praktisch, Sie idealistisch; Er satyrisch, Sie scherzend; Er vorsichtig, Sie 
unbefangen; Er reizbar, Sie besänftigend; ‚Er forschend, Sie ahnend; Er schwer belastend; 
Sie erleichternd; Er einfach, Sie holdselig; Er ganz Mann, Sie ganz Weib; voll Anmuth 
und Liebe, — Beide ein Herz und eine Seele; in reicher Mannigfaltigkeit und Verschieden- 
heit die glücklichste Einheit; eine Ehe in stiller Würde und seliger Eintracht, die erste 
und beste im ganzen Vaterlande 

Der Wiener Politiker Friedrich Gentz, die rechte Hand Metternichs, über seinen 
Besuch bei der Königin: ,,... Die feinen, erhabenen Eigenschaften aber, die sie während 
einer dreiviertelstündigen Unterhaltung jeden Augenblick entwickelte, hatte ich nicht 
erwartet. Sie berathschlagte mit Präcision, Selbständigkeit und Energie, zu gleicher Zeit 
eıne Klugheit offenbarend, die ich selbst bei einem Manne bewunderungswürdig gefunden 
hätte; und doch zeigte sie sich bei allem, was sie sagte, so voll tiefen Gefühls, daß man 
keinen Augenblick vergessen konnte, es sei ein weibliches Gemüt, dem man hier Be- 
wunderung zolle. Nicht ein Wort, das nicht zum Zwecke gehörte — keine Reflexion, 
keine Gefühlsäußerung, die nicht in vollkommenster Harmonie gestanden mit dem all- 
gemeinen Gegenstande der Diskussion, so daß eine Kombination von Würde, Wohlwollen 
und Eleganz, wie ich mich etwas Ähnlichem nie zuvor entsinne, das Resultat war.“ 

Die kluge und selbständige Beraterin Frau von Berg — eine jener menschlich hoch- 
entwickelten und aktiven Frauen der Zeit —, die von der Königin gegen alle Angrifte 
ihres Gatten stets verteidigt wurde, vermittelte Steins Annäherung, die so bedeutsam 
für Preußen werden sollte. Sie schrieb an den Freiherrn vom Stein im September 1807: 

„Ich bitte Sie, sich der Königin zu nähern; wenn Sie die Reinheit ihres Wesens kennen, 
so werden Sie ihr beistimmen und sie lieben. Sie verschmäht die kleinen Mittel, welche 
ihr Macht geben könnten, man muß sie um so höher achten.“ 

„Ich beschwöre Sie, haben Sie nur Geduld mit den ersten Monaten. Der König hält 
gewiß sein Wort, Beyme kömmt weg, aber erst in Berlin. Solange geben Sie nach. Daß 
um Gottes Willen das Gute nicht um drei Monate Geduld und Zeit tiber den Haufen 
falle. Ich beschwöre Sie um König, Vaterland, meine Kinder, meiner selbst willen darum. 
Geduld. Luise.“ (Die Königin an den Freiherrn vom Stein, Oktober 1807). 

Uber Jean Paul: „Ich liebe nicht dieses Amalgam von Trivialem und erhabenen Ideen, 
diese Mischung von Heiligem und Profanem!” 

Es wird mir immer klarer, daß alles so kommen mußte, wie es gekommen 
ist. ‘Die göttliche Vorsehung leitet unverkennbar neue Weltzustände ein, und 
es soll eine andere Ordnung der Dinge werden, da die alte sich überlebt hat 
und in sich selbst als abgestorben zusammenstürzt. Wir sind eingeschlafen 
auf den Lorbeeren Friedrichs des :Großen, welcher, der Herr seines 
Jahrhunderts, eine neue Zeit schuf. Wir sind mit derselben nicht fortgeschritten, 
deshalb überflügelt sie uns. Das siehet niemand klarer ein als der König. Noch 
eben hatte ich mit ihm darüber eine lange Unterredung, und er sagte in sich 
gekehrt wiederholentlich: Das muß auch bei uns anders werden. Auch das 
Beste und Uberlegteste mißlingt, und der französische Kaiser ist wenigstens 
schlauer und listiger. Es wäre Lästerung, zu sagen, Gott sei mit ihm; aber offen- 
bar ist er ein Werkzeug in des Allmächtigen Hand, um das Alte, welches kein 
Leben mehr hat, das aber mit den Außendingen fest verwachsen ist, zu begraben.. 

Gewiß wird es besser werden; das verbürgt der Glaube an das vollkommenste 
Wesen. Aber es kann nur gut werden in der Welt durch die Guten. Deshalb 
glaube ich auch nicht, daß der Kaiser Napoleon Bonaparte fest und sicher auf 
seinem, jetzt freilich glänzenden Thron ist. Fest und ruhig ist nur allein Wahr- 
heit Und Gerechtigkeit, und er ist nur politisch, das heißt klug, und er richtet 
sich nicht nach ewigen Gesetzen, sondern nach Umständen wie sie nun eben 
sind. Damit befleckt er seine Regierung mit vielen Ungerechtigkeiten. Er meint 
es nicht redlich mit der quten Sache und mit den Menschen. Er und sein un- 
gemessener Ehrgeiz meint nur sich selbst und sein persönliches Interesse. Man 
muß ihn mehr bewundern; als man ihn lieben kann. Er ist von seinem Glück. 
geblendet, und er meint alles zu vermögen. Dabei ist er ohne alle Mäßigung, 
und wer nicht Maß halten kann, verliert das Gleichgewicht und fällt. Ich glaube 
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fest an Gott, also auch an sittliche Weltordnung. Diese sehe ich in der Herr- 
schaft der Gewalt nicht; deshalb bin ich der Hoffnung, daß auf die jetzige böse 
Zeit eine bessere folgen wird. Diese hoffen, wünschen und erwarten alle bessern 
Menschen, und durch die Lobredner der jetzigen und ihres groBen Helden darf 
man sich nicht irre machen lassen. Ganz unverkennbar ist alles, was geschehen 
ist, und was geschieht, nicht das Letzte und Gute wie es werden und bleiben 
soll, sondern nur die Bahnung des Weges zu einem besseren Ziele 
hin. Dieses Ziel scheint aber in weiter Entfernung zu liegen, wir werden es 
wahrscheinlich nicht erreicht sehen und darüber hinsterben. Wie Gott will; alles 
wie er will. Aber ich finde Trost, Kraft, Mut und Heiterkeit in dieser Hoffnung, 
die tief in meiner Seele liegt. Ist doch alles in der Welt nur Übergang! Wir 
müssen durch, sorgen wir nur dafür, daß wir mit jedem Tage 
reifer und besser werden.” (Luise an den Vater, Königsberg 1808.) 

An den Kriegsrat Scheffner, der ihr historische Kollegs zum Studium leihen mußte, 
schrieb sie darüber öfters ihre Gedanken: 

„Guten Morgen, Herr Scheffner. Ich wünsche, daß Sie sich besser befänden wie ich. 
Heute schicke ıch Ihnen die vierte und fünfte Vorlesung zurück, die mir unaussprechlichen 
Genuß verschaffen. Könnt’ ich nur einmal selber Professor Süvern dafür danken, allein 
ich schäme mich, gerade zu Ihnen herausgesagt, meiner Unwissenheit. Ich empfinde recht 
tief die schöne Wahrheit, auf der sein ganzes Prinzip ruht; und doppelt fühl’ ich mich 
hingerissen, die Aufgabe meines Lebens: mich mit klarem Bewußtsein zur 
innern Harmonie zu bilden, nicht zu verfehlen, sondern ihr zu genügen... 
Ich weiß, die Zeiten machen sich nicht selbst, sondern die Menschen machen die Zeit, 
deswegen sollen meine Kinder gute Menschen werden, um wohltätig auf ihr Zeitalter 
zu wirken.“ 

„Nur große Scenen sind imstande, große Wirkungen hervorzubringen und daher werden 
noch große Opfer fallen müssen, damit das Gute für die Welt bewirkt werde. Die 
Gemüter sind zu verhärtet durch Egoismus und falsche Bildung, 
als daß man hoffen dürfe, daß sie leicht zu erschüttern und zu 
bessern wären, nur große Revolutionen können und werden dieses bewirken. 

(An den Kriegsrat Scheffner, Königsberg, 24. August 1809). 

„Ich habe gelebt und gelitten, das ist wahr, es mußte aber so kommen, um mich zu 
läutern und festzustellen, im Glauben und Demut vor Gott, die die wahre Erkenntnis ist. 

In diesen wenigen Zeilen hat Du mein ganzes Bild, und wenn Du mir folgst, so wirst 
Du immer in allen meinen Handlungen diese Grundlinien meines Seins wieder erkennen.” 

(An die Schwester Therese, Potsdam, Mai 1810). 


Über ihren Einfluß und die große Rolle in der Entwicklung des neuen preußi- 
schen Aufschwungs sind sich die Zeitgenossen einig. Wilhelm von Humboldt 
schreibt: „Sie hatte im höchsten Grade die Gabe zu beseelen, zu 
ermutigen, zu beleben und wieder zu beruhigen allein schon 
durch ihre Gegenwart, selbst in gefahrvollen Augenblicken; 
sie erkannte alle Talente, sie besaß die Kunst, selbst diejenigen 
zu entdecken, die sich am wenigsten selbst hervortaten.” 
(28. August 1810.) i 

Das fürstliche Vorbild erhob, was in den Seelen der Starken und Guten der Zeit lebte, 
zur öffentlichen Forderung. Gegen die Dekadenz, der so breite Schichten von Frauen 
sich so verhängnisvoll überließen, hatte schon im Lauf des ganzen 18. Jahrhunderts sich 
die stille Gegenkraft gebildet. Die Gottschedin, die im stillen hinter ihrem um 
die Erneuerung des Schauspiels kämpfenden Mann stand und die neuen Stücke übersetzte 
und die brieflichen Diskussionen führte, die Neuberin, die die Reihe jener Schau- 
spielerinnen in der deutschen Kulturgeschichte eröffnete, die das Bild der Ideale auf dem 
Theater der Offenilichkeit einprägten; die Doktorinnen und Naturgelehrtinnen, die mehr 
ans Licht treten (es hat sie immer gegeben: in Frankfurt a M. sind von 1389 bis 1497 mit 
Namen 15 Ärztinnen nachgewiesen; 1582 sind in Lübeck 12 Schulen von Frauen gehalten, 
„dar die Megedeken und kleine Jungen thor schole gan unnd gelert werdenn mögen“). 
diese alle sınd nur einige Namen für viele, 
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Und dann in der großen Zeit um 1800 bestimmt dieser neue Frauentyp das Bild der 
geistigen Führungsschicht. Diesen Frauen entsprachen Freundschaften und Ehen von 
höchster menschlicher Intensität. Das Niveau der Weimarer Beziehungen wurde durch 
Frauen wie die Schwestern Lengefeld und Charlotte von Stein bedingt. 
Schiller schreibt über Frau von Stein: 

„Schön kann sie nie gewesen sein, aber ihr Gesicht hat einen sanften Ernst und eine 
ganz eigene Offenheit. Ein gesunder Verstand, Gefühl und Wahrheit liegen in ihrem 
Wesen.“ 

Was sie Goethe bedeuten konnte, zeigen seine Briefe: 


„Durch Deine Liebe habe ich einen Maßstab für alles Schicksal. 
Nicht daß sie mir die übrige Welt verdunkelt, sie macht mir viel- 
mehr die übrige klar: ich sehe recht deutlich, wie die Menschen 
sind, was sie sinnen, wünschen, treiben und genießen; ich gönne 
jedem das Seinige und freue mich heimlich in der Vergleichung 
einen so unzerstörbaren Schatz zu besitzen." 


Wieder wird die Frau wie in den großen Zeiten des frühen Reiches zur Wahrerin und 
Formerin der „mäze“, wie es von der Prinzessin Leonore in Goethes Tasso gesagt wird: 


Dich blendet nicht der Schein des Augenblicks, 
Der Witz beſticht dich nicht, die Schmeichelei 5 
Schmiegt fich vergebens küntftlich an dein Ohr: 
feſt bleibt dein Sinn und richtig dein Geſchmack, 
Dein Urteil grad; ſtets iſt dein Anteil groß , 
Am Großen, das du wie dich felbft erkennſt. 


In der aus Schönheit, Bildung und Klugheit geformten Fülle ihres Wesens wird sie 
Meisterin der Gemeinschaft: 


Tugenden brauchet der Mann, er ftürzet fich wagend ins Leben, 
Trite mit dem ftärkeren Glück in den bedenklichen Kampf. 
Eine Tugend genüget dem Weib; fie ift da, fie erfcheinet, 
Lieblich dem Herzen, dem Aug’ lieblich erfcheine fie ftets! 
Schiller: Tugend des Weibes (1796) 

Aber mit fanft überredender Bitte | 
\ Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 

Löfchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 

Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haffen, 

Sich in der lieblichen Form zu umfaffen,: 

Und vereinen, was ewig ſich flieht. : 

Schiller: Aus »Würde der Frauen (1795) 


Was alle diese Frauen kennzeichnet, ist. „diese Gewalt, das Herz im Mit- 
telpunktzutreffen”, wie es Schelling von seiner Frau Karoline Schlegel-Schelling 
sagte. Mit völliger Sicherheit tastet Karoline sich durch manche Schicksale und Irrtümer 
hindurch nach dem RichtmaB ihres Herzens. Einmal schreibt sie an Schelling, der spat 
und herrlich die große Liebe und kostbare Ehe ihres Lebens wurde: „Ich müßte mich 
verlassen auf mein Herz über Not und Tod hinaus und hätte es mich in 
Not und Tod geleitet. Das ist mein unmittelbares Wissen, daß diese Sicherheit sicher 
ist, und könnte sie in mir zerbrochen werden, so müßte sogleich die Vernichtung ein- 
treten für mich nämlich. Denn eine Lehre ist das nicht und kann nicht mitgeteilt 
werden, eine unsichtbare Kirche wird es aber doch wohl sein.“ 

Und an A. W. Schlegel, von dessen Ubersetzungen und Kritiken vieles ihrer eigenen 
Feder gehört, schreibt sie, als die Entartung des großen romantischen Impulses anfing: 
„O mein Freund, wiederhole es Dir unaufhörlich, wie kurz das Leben ist, und daß nichts 
so wahrhaftig existiert als ein Kunstwerk — Kritik geht unter, leibliche Geschlechter 
verlöschen, Systeme wechseln, aber wenn die Welt einmal aufbrennt wie ein Papier- 
schnitzel, so werden die Kunstwerke die letzten lebendigen Funken sein, die in das Haus 
Gottes gehn — dann erst kommt Finsternis.“ 

Und eines der schönsten Beispiele für die vielen in höchster mensch- 
licher Fülle und Würde gelungenen Ehen der zeit geben Karo- 
lineund Wilhelm von Humboldt: 
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Aus den Briefen der Caroline von Humboldt (1766—1829) 

„Alles in der Natur. das etwas wert ist, das Physische und Moralische, alles tritt mit 
Kampf und Schmerzen und Ringen in die Wirklichkeit. So sehe ich diese schmerzlich 
verworrene Zeit doch auch nur als den Übergang zu einer anderen an. (1. Juli 1813.) 

Es gibt eine Klarheit des Innern, die nur aus großer innerer Bewegung und sehr trüben 
Stunden endlich entspringt, durch die man zu einer inneren Freiheit gelangt. und wenn- 
schon man als Mensch mit dem Strom der Begebenheiten fortgezogen wird, empfindet 
man deutlich den Zusammenhang mit einer überirdischen Welt. (17. Juli 1813.) 

Aberbeiwem der Wendepunkt des Lebens eingetreten ist, und 
dem da das Heilige nicht heilig, das Ernste nicht ernst ist, den 
kannichnurtiefbemitleiden. (28. Juli 1813.) 

Von dem Glauben soll mich nichts trennen, daß nur das Gute siegt, und daß kein 
schönes, reines Gefühl in dem Menschen, der es ernst mit sich meint und Eitelkeit und 
Selbstsucht in sich niederkämpft, verloren geht. (9. August 1813.) 

Deutsche Ehre wieder obenauf. Das ist mir die Hauptsache. 
Mögemandochnursichrechtwürdigundschönbetragen, schön, 
wie man gefochten hat, denn davon, von dieser freudigen Hin- 
gebung in den Tod, um etwas Höhereszuretten, vonderistalles 
Guteausgegangen. (21. April 1814.) 

Um alles muß man wünschen, daßmansichrüsteimGeistundinder Tat 
und sich rege erhaltein jeder Tugend und Stärke. Mich dünkt, das 
Innere ist jetzt das Wichtigste, worauf man sehen muß, und in der Hinsicht kommt es 
mir doch wie eine kränkliche Politik vor, daß man Dich nicht lieber im Lande employiert 
als außer dem Lande. Preußen muß sich durch gesetzmäßige Liberalität jetzt noch dreimal 
stärker machen, als es durch seine Kriegsmacht ist, diese aber dabei nicht versäumen 
und den Geist, der diesen Krieg glücklich geführt hat, hinüberhauchen in die rheinischen 
Provinzen. (6. März 1815.) 


Humboldt aber schreibt an — und über Caroline: „Mit Dir über die An- 
gelegenheiten meines Geschäfts zu reden, ist mir wirklich ein ernstes Bedürfnis. 
Ich tue es gar nicht bloß, weil ich weiß, daß es Dir Freude macht, so hinreichend 
natürlich auch dieser Grund wäre. Ich tue es noch weniger aus Bedürfnis, mich 
mitzuteilen, Gott weiß, daß es selbst 

mein Fehler ist, dies nicht zu haben. 
Aber ich tue es, weil Du immer so rein, 
so aus tief gemütvollen Maximen und 
mit so richtiger Ansicht über die Be- 
gebenheiten, wie sie an sich, wenn sie 
von allem Zufälligen und Unwesent- 
lichen entkleidet sind, dastehen, urteilst, 
daß kein Mensch auf Erden solcher Lei- 
tung entbehren möchte. Ich weiß und 
werde nie vergessen, wie unendlich sie 
mir in der schwierigen Zeit meiner 
jetzigen Laufbahn geholfen hat, wo alles 
und fast auch die sonst Besten daran 
arbeiteten, mich herunterzuziehen. 


Diese Art, auf männliche Ent- 
schlüsse einzuwirken, liegt tief 
im weiblichen Gemüt, nur daß 
wenige Frauen je dazu gelangen, 
ihrinneresBestes, odervielmehr 
| das ihrer Natur zu erreichen und 

2 e — “=. noch weniger damit so viel Geist und 
L. E. Grimm: Gunda von Savigny, die Frau des be- eine so schöne Eigentümlichkeit ver- 


rahmten Rechtsgelehrten : 8 ` 
(Zeichnung im Frankfurter Goethemuseum) binden, die nicht mehr der Natur an- 
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gehört als Du Immer aber besitzen die Frauen auch hiervon viel mehr, als davon 
Gebrauch gemacht wird, da die elende Aufgeblasenheit und der Leichtsinn der 
Männer es mutwillig von sich stößt. Auch darin sind sie sehr undeutsch, denn 
in den besten deutschen Zeiten war es immer anders. Dagegen verstatten sie 
gerade auf verkehrte Weise den Frauen tausendfachen Einfiuß auf die Ausfüh- 
rung im einzelnen, was man schon darum nicht tun muß, weil wirklich große 
und edle Frauen diesen verschmähen und von selbst meiden. Der Rat der 
Frauen ist wie ein Stern, der durch die Wüste des Lebens leitet. 
Er zeigt die Richtung. Wie man es machen soll, um dieser Richtung durch 
Klippen und Umwege zu folgen, ist der eigenen Betriebsamkeit überlassen, die 
immer bei weitem kleinlicher ist und sein muß, woraus dann auch wieder die 
Pflicht der Frauen entsteht, zufrieden zu sein, wenn man im Sinn und Geist 
gehandelt hat, und das Mangelhafte in der Ausführung zu übersehen und zu 
verzeihen.“ 

Und schreibt ihr auch: „Ich habe so oft und tief gefühlt, wie im edelsten Sinne des 
Wortes deutsch du bist, und wie sich in Dir klar und bestimmt zeichnet, was die 
Grundlage des Besten und Höchsten in unserem Denken und Empfinden ist. Ich kann 
gewiß mit Unparteilichkeit behaupten, daß sich nie vielleicht eine allgemeine Form in 
einem so rein und vollkommen ausgesprochen hat, als deutsche Weiblichkeit in Dir.” 

Schleiermacher, der in sehr regem und fruchtbarem Austausch mit den Frauen 
der Zeit stand, stellt das Idealbild in seinem „Katechismus für Frauen“ so dar: 


„Du sollst von den Heiligtümern der Liebe auch nicht das kleinste mißbrauchen; denn 
die wird ihr zartes Gefühl verlieren, die ihre Gunst entweiht und sich hingibt für Ge- 
. schenke und Gaben, oder um nur in Ruhe und Frieden Mutter zu werden. 

Merke auf den Sabbath deines Herzens, daß du ihn feierst, und wenn sie dich halten, 
so mache dich frei oder gehe zugrunde. 

Ehre die Eigentümlichkeit und die Willkür deiner Kinder, auf daß es ihnen wohlergehe 
und sie kräftig leben auf Erden. 

Du sollst nicht absichtlich lebendig machen. 

Du sollst keine Ehe schließen, die gebrochen werden muß. 

Du sollst nicht geliebt sein wollen, wo du nicht liebst. 

Du sollst nicht falsch Zeugnis ablegen für die Männer, du sollst ihre Barbarei nicht 
beschömgen mit Worten und Werken. 

Laß dich gelüsten nach der Männer Bildung, Kunst, Weisheit und Ehre. 

Ich glaube an die unendliche Menschheit, die da war, ehe sie die Hülle der Männlichkeit 
und der Weiblichkeit annahm. 

Ich glaube, daß ich nicht lebe um zu gehorchen oder um mich zu zerstreuen, sondern 
um zu sein und zu werden. 


Es sind die Frauen fener Zeit, die es Goethe ermöglichten, das tiefe Geheimnis der 
Polarität des Menschen so zu benennen, wie im Schluß des Faust: „Das Ewig-Weibliche 
zieht uns hinan.” Und es sind eben diese Frauen, die den großen Aufstieg des Staates, 
die preußische Erhebung mit anregen und tragen: Frauen wie die im Mittelpunkt des 
Lützow-Kreises stehende Elisa Ahlefeld- von Lützow, und wie die kleine wilde 
Eleonore Prohaska, die als Jäger Renz in der Freischar kämpfte und fiel: 

„Lebe recht wohl, guter Bruder! Ehrenvoll oder nie siehst Du mich wieder. Grüße 
Vater und Karolinen tausendmal, sage ihnen, versichere sie, daß mein Herz stets 
gut und edel bleiben wird, daß keine Zeit, Schicksal oder Gelegenheit mich zu Grau- 
samkeiten oder bösen Handlungen verleiten soll und daß stets mein Herz treu und 
bieder für Euch schlägt. Mit ewiger Liebe 

Deine 
Leonora genannt August Renz, 
freiwilliger Jäger bei dem Lützow schen 
Freikorps im Detachement erstes Bataillon.” 

Ein Ausdruck nur für den kühnen und unermüdeten Einsatz der Frauen aller Stände, 
die ihr Gold und ihre Wäscheschätze opferten, halfen und pflegten wo immer es nottat. 
Es erscheinen die Aufrufe der preußischen Prinzessinnen, man liest von den „Jung- 
frauen dienenden Standes“ in Hamburg und Berlin, welch letztere allein „350 Thaler 
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preuBisch Courant” für den Befreiungskampf sammelten. Ehefrauen und Bräute tauschen 
ihre goldenen Ringe gegen eiserne ein, das arme Fräulein von Schmettau verkauft einem 
Haarkräusler ihre schönen blonden Haare, um auch einen Thaler abliefern zu können. 

Und in der Spenerschen Zeitung vom 1. Mai 1813 wird ein Vorgang geschildert, der 
gewiß viele junge leidenschaftliche Herzen emporgerissen hat: „Aus dem glorreichen 
Gefecht bei Lüneburg ist folgender merkwürdiger Zug nachzuholen. Einige Soldaten 
hatten bereits ihre Patronen verschossen und mußten untätig stehenbleiben. Um dem 
Mangel abzuhelfen, wagte sich ein Lüneburgisches Mädchen mitten ins Getümmel, leerte 
die Patronentaschen der Gefallenen und lief mitten im Kugelregen der Fechtenden und 
verteilte die in ihrer Schürze gesammelten Patronen. Hoffentlich wird der Name dieses 
tapferen deutschen Mädchens ausgemittelt und mit gebührendem Ruhme bekannt ge- 
macht.“ Tatsächlich ist der Name von Johanna Stegen bis auf unsere Generation 
gekommen. 

Weiter steht zu lesen: Während der Berliner Landsturm, Handwerker, Geheimräte, Pro- 
fessoren, Kaufleute, vor der Stadt Schanzarbeiten machten, während die Bülowsche Land- 
wehr die Franzosen viermal zurückschlug, holten die Berlinerinnen die Verwundeten 
vom Schlachtfeld bei Großbeeren in die Stadt, um als Pflegerinnen das Ihre zu tun. 
Karoline, die Frau des Dichters de la Motte-Fouqué rief ihre Geschlechtsgenossinnnen auf: 

„Unseren Händen ist das künftige Los deutscher Geschlechter anvertraut. 
Laßt uns in Sprache, Tracht, geselligem Verkehr und einfacher, edler Haltung 
uns selbst bewahren und die Ehre unserer Nachkommen retten!" 
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Langsam aber ließen die Frauen die Flamme verlöschen. Immer mehr und mehr ent- 
schieden sich die Bürgerinnen der geistig führenden Schicht für den bequemeren Weg 
und ließen sich einlullen, anstatt in den allerdings immer wachsenden und immer ver- 
wickelter werdenden Schwierigkeiten der großen sozialen Umformung Stellung auf Seite 
einer neu zu schaffenden Zukunft zu beziehen. Die Verwandlung der klassisch-roman- 
tischen Ideale in soziale Wirklichkeit unternahm nur der vielfältige Kreis der „Frauen- 
bewegung“, die aber noch nicht stark genug war, um jenen Kulturbankrott des Jahr- 
hundertendes, der schließlich zum Weltkrieg führte, zu verhüten, ihn nur hinausschieben 
konnte. Diese Vorkämpferinnen setzten sich in einer Art und für Ziele ein, die erst 
ın unseren Jahren und in der Zukunft zu einer allgemeinen Auswirkung kommen können. 
Ideale einer herzstarken Menschlichkeit, die sich in die soziale Problematik aktiv ein- 
schaltet. Frauen wie Luise Otto packten die Arbeiterinnenfrage an, Henriette 
Schrader-Breymann die sozialpflegerischen und pädagogischen durch die Be- 
gründung des Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Berlin, Amalie Sieveking (von der es 
ergreifende Zeugnisse ihrer starken und entschlossenen Selbsterziehung gibt) die der 
Krankenpflege, ebenso wie Friederike Fliedner, die einmal berichtet, welche 
Zustände diese Frauen antrafen und bewältigten: sie hatte 1841 vier Schwestern nach 
Kreuznach und Saarbrücken begleitet, die dort in den städtischen ‘Hospitalern als erste 
Frauen die Pflege übernehmen sollten: 


„Der Bergrat ging mit uns um 9 Uhr nach dem Spital mit einem Sekretär. Der Ekel 
bemächtigte sich meiner oft, daß ich nach dem Fenster laufen mußte; eine Beschrei- 
bung dieses Schmutzes und der Läuse will ich nicht geben. Doch Diebsherbergen 
können nicht furchtbarer sein; von 1838 ist eine Frau hier, die noch nicht von den 
Läusen gereinigt ist. Drei Ärzte laufen im Spital herum, gewiß nicht zu oft; gestern 
fanden sie sich ein. — Das meiste Bettzeug muß mit Gabeln und Zangen nach einem 
Stall geschleppt werden. — Ich habe dem Rat erklärt, wenn diese innere Verwüstung 
nicht ganz gehoben würde, dann wäre der Schwestern Bleiben nicht hier, denn wir 
ließen diese nicht totarbeiten ohne Frucht, und sie könnten in solchen Häusern der 
Unsittlichkeit nicht bestehen. — Ich muß schließen, Du mögest für mich beten.” 


Eine Fülle des schwierigsten menschlichen Einsatzes und der unbeirrbaren Pionierarbeit 
wurde geleistet und war ein unterirdischer Strom, der die Substanz des Staates immer 
wieder speiste. Aber die breite Masse der Frauen ließ sich treiben und entfesselte jene 
Dekadenz des fin de siécle, deren Kennzeichen schwüle Verlogenheit, Heuchelei und in 
spießiger Enge künstlich ersticktes Menschenwesen ist. Vom Materialismus des Jahr- 
derts ließen die Frauen sich betäuben; die Versüßlichung, als seine Tarnform, beginnt 
schon früh, in Spätromantik und Biedermeier. 
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Diese systematische Verdünnung der menschlichen Sustanz, die die Frauen sich ge- 
fallen ließen, hat ihr Vorbild in Kleists demütigem Kätchen von Heilbronn und in ab- 
geplatteter Form in Chamissos Gedichten von WEN IUEDE und -leben', 
wo das anbetende Mädchen singt: 


»Wandle, wandle, deine Bahnen, Höre nicht mein ftilles Beten, 


nur betrachten deinen Schein, deinem Glücke nur geweiht! 
nur in Demut ihn betrachten, darfſt mich nledre Magd nicht kennen, 
ſelig nur und traurig fein! - hoher Stern der Herrlichkeit! | 


Immer höher lassen die Frauen den süßlichen Wall, der sie von der Wirklichkeit sorg- 
fältig abhält, um sich steigen; die Wohnungen werden stickig, Plüsch und Draperien 
füllen sie. 

Viele wählten den Ausweg in die Frömmelei, dem der Hof Friedrich Wilhelms IV. 
durchaus verfiel; am Jahrhundertende aber war die Janusköpfigkeit dieser Art von Deka- 
denz ganz deutlich geworden: enge und unmenschliche Spießigkeit hier, äußerste Raffi- 
nesse des Genusses dort. Wenn solche Urteile über die Frau möglich waren, wie die von 
Schopenhauer oder die des Professors von Bergmann, der auf eine Umfrage 1897 lapi- 
darisch antwortete: „Ich halte die Frauen zum akademischen Studium und zur Ausübung 
der durch dieses Studium bedingten Berufszweige für in körperlicher wie geistiger Be- 
ziehung für völlig ungeeignet‘, so muß man die Schuld nur bei dem völligen Sichselbst- 
Verspielen der Frauen suchen. Es heißt bei Schopenhauer über das Weib: 


„Die heftigsten Äußerungen der Lebenskraft und Empfindung sind ihm ver- 
sagt. Sein Leben soll stiller und unbedeutsamer sein als das des Mannes. Zur 
Pflegerin und Erzieherin der Kindheit ist das Weib berufen, weil es selbst 
kindisch, zeitlebens ein großes Kind bleibt, eine Art . 
zwischen Kind und Mann, welcher der eigentliche Mensch ist... 
Zur Häuslichkeit und Unterwürfigkeit sollen die Mädchen erzogen werden. 
Die Weiber sind die gründlichsten und unheilbarsten Philister.“ 

Und eine Pädagogen versammlung sagte 1887, ausgerechnet in Weimar: 

„Es gilt, dem Weibe eine der Geistesbildung des Mannes in der Allgemeinheit 
der Art und der Interessen ebenbürtige Bildung zu ermöglichen, damit der 
deutsche Mann nicht durch die geistige Kurzsichtigkeit und Eng- 
herzigkeit seiner Frau an dem häuslichen Herde gelangweilt und 
in seiner Hingabe an höhere Interessen gelähmt werde, daß ihm vielmehr das 
Weib mit Verständnis dieser Interessen und der Wärme des Gefühls für die- 
selben zur Seite stehe.“ 

Und von den „Aufregungen” des Biedermeier gibt ein Berliner Zeitungsbericht von 1852 
Kenntnis, er schildert die (künftige) Kaiserin Eugenie hochentzückt: 

„Eugenie trug ein glänzendes Amazonenkleid und ritt ein andalusisches Voll- 
blutpferd, mit dem ihr Rothschild ein Geschenk gemacht hatte. Der anmuthige, feine 
und elegante Wuchs war eingeschlossen in ein knappes Mieder;. darunter ein weiter 
langer Rock und graue Beinkleider. Mit einer ihrer kleinen Hände im Stulphandschuh 
hielt sie die Zügel ihres flüchtigen Renners, mit der andern trieb sie denselben mit 
einer kleinen Reitpeitsche mit Perlmuttergriff, besetzt mit echten Perlen, an, während 
ihre Füße in glänzenden Lackstiefelchen mit hohen Absätzen und Sporen sich gegen 
die bestaubten Flanken ihres Renners drückten, denn sie saß auf ihrem Pferde wie 
ein echter Reiter und verschmähte den Sattel, dessen sich die Damen gewöhnlich 
bedienen. Die langen Flechten ihres Goldhaares waren unter einem niedlichen Filz- 
hute aufgerollt, den eine prächtige Straußenfeder schmückte, die mit einer Diamant- 
agraffe befestigt war. Ihre blauen Augen schossen nach allen Seitenhin 
zündende Blitze, und ein süßes Lächeln umspielte die zart- 
geformten rosigen Lippen, welche beinahe beständig ihre weißen 
Zähne blicken ließen. Ihr klassisches Profil schien von einem Heiligenschein 
umgeben und bezauberte alle" 

Luise Otto-Peters (1819—1895) schrieb damals: 

„Denn was thut jetzt eine Hausfrau, die durch keine kleinen Kinder in Anspruch ge- 
nommen wird? Wenn sie aufsteht, findet sie so gut wie der Gemahl das Frühstück fertig 
und nimmt es mit ihm ein — ist er dann an seine Berufsarbeit gegangen, führe sie ihn aus 


32 Niedergang in fin de siécle und Weltkrieg 


dem Hause oder nur in sein Zimmer, so sieht die Hausfrau vielleicht einmal nach und zu, 
wie das Dienstmädchen Zimmer und Küche in Ordnung bringt, bespricht mit ihm das 
Mittagessen und giebt noch einige Aufträge. Dann beschäftigt sie sich mit ihrer Toilette, 
besonders mit dem Aufbau der Frisur aus fremden Menschenhaaren und verschiedenen 
Surrogaten, die dem Gemahl ein Gegenstand des Ekels und Ärgers sind — dennoch thut 
sie, als geschähe es aus Liebe zu ihm, daß sie ihr Haupt möglichst verunstaltet, bald müh- 
sam aufbaut, bald wieder so zurecht macht, als wäre es tagelang nicht von Kamm und 
Bürste berührt worden, wenn gerade die Laune der Mode dies als elegant bezeichnet. 
Dann geht sie aus, um einige unnöthige Geschäftsgänge, vielleicht einen Besuch zu 
machen. Kurz vor Tische kommt sie heim, einen Blick in die Küche zu werfen und am 
gedeckten Tisch im Speisezimmer den Gemahl zu erwarten. Darauf folgt ein Stündchen 
Mittagsruhe mit einem Journal in der Hand, nachher zündet sie die vom Dienstmädchen 
bereitgestellte Wiener Kaffeemaschine an und der Gemahl muß ihr versichern, daß der 
von ihrer Hand bereitete Kaffee am besten schmecke — dann geht er wieder seinem 
Berufe nach —, und dann sieht sich das Paar vielleicht vor Nacht nicht wieder, wenn der 
Gemahl gleich aus seinem Comtor, Büro usw. in seinen Klub, eine Versammlung oder, 
um es burschikos zu bezeichnen, in ‚seine Stammkneipe’ geht. Und sie! Sie näht und stickt 
ein wenig, geht spazieren, läuft in der Stadt umher, indem sie sich selbst und Andern 
glauben macht, sie ,besorge’ dabei etwas — oft geht sie zu einem Kaffee, Thee, in ein 
Conzert, ins Theater —, und wo dies die Verhältnisse nicht erlauben, so speist das Paar 
vielleicht zum Abend zusammen zuhause, dann geht er in ein Bierlokal, wo ihm Bier und 
Cigarre besser schmeckt als zuhause, und die Frau geht vielleicht mit — vielleicht aus 
Langeweile, vielleicht aus Liebe zu dem Gemahl, um in seiner Gesellschaft zu sein oder 
aus kluger Berechnung, weil sie hofft, ihr Gemahl geleite sie dann früher heim und trinke 
in ihrer Gegenwart ein paar Tröpfchen weniger... Oder wenn die Frau daheim bleibt 
und der Gemahl ihr Zeit läßt bis Mitternacht oder länger auf ihn zu warten —: was hat 
sie da weiter zu thun als ein wenig zu musizieren oder zu lesen, zu sticken — und all dies 
zweck- und ziellos, nur — um sich die Zeit zu vertreiben!” 

Wenn man sich aus den Äußerungen von zeitgenössischen Autoren, die gegen Ende 
des Jahrhunderts zu kritisieren begannen, den damaligen Zustand der Frauenwelt 
erschließt, so graut es einem vor der spießigen Verkrampfung und Verengung der 
urangelegten menschlichen Fülle und Tiefe — zugunsten eines ungestörten Ablaufs des 
alleinseligmachenden Geschäftslebens. Die Frauen gefielen sich in dem Puppenzustand, 
von dem Gerhard von Amyntor in seinem Essayband „Für und über die deutschen 
Frauen” (1889) schreibt: é 

„Das ist also die Erziehung unserer Mädchen, die sich erwachsen die „ge- 
bildete”, die bessere" Gesellschaft nennen! was unorthographischer Brief- 
stil, etwas Französisch und Englisch, etwas Bleistift- oder Aquarellpfuscherei, 
wenig Geschichte (und von welchem Standpunkte aus vorgetragen!) und völlige 
Unkenntniß der einfachsten arithmetischen Operationen! ... etwas Bildungs- 
firniß und ästhetischer Lack, der aber die völlige Abwesenheit 
jedes selbsterzeugten Gedankens und die heilloseste Unfähig- 
keit zu geistiger Initiative nicht zu verdecken vermag. Es giebt 
deutsche junge Damen, die, obgleich sie Trägerinnen der ältesten 
Familiennamen sind, jeden gebildeten Mann in seinen Bemü- 
hungen, eine Konversation mit ihnen zu führen, zur Verzweil- 
rung bringen. Wetter, Theater, der letzte Ball, der nächste Korso, die neueste 
Verlobung, ein Sensationsroman — und die Objekte der Unterhaltung sind er- 
schöpft... 


Jene Prüderei endlich, die selbst nicht eingestehen will, daß sie einen Blick 
in unsere Klassiker gewagt hat, und die den erwachsenen Töchtern verbietet, 
Goethe's Faust oder einen Band Shakespeare in die Hand zu nehmen, indem 
sie nur die fadesten, aller Gedanken entleerten Blaustrumpf-Produkte für an- 
ständig und den jungen Seelen heilsam erklärt — jene Prüderie, die vor 
einem Tizian'schen Bilde erröthet und vor einem Makart'schen in die 
Erde sinken zu müssen wähnt; die nur auf Reisen und im strengsten 
Inkognito die Glyptotheken und Skulpturen-Galerien besucht 
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und jungen Damen den Eintritt in ein Museum untersagt, wenn 
dasselbe durch die Nachbildung einer kapitolinischen Venus 
bereichert ist — jene Prüderie ist eine Sünde wider den heiligen 
Geist des Wahren, Guten und Schönen, eine ruchlose Schädigung 
und Verkümmerung der in die Menschenbrust gelegten edelsten 
Keime und das unzweideutige Zeichen der eigenen geistigen und 
moralischen Verrottung. Ein Weib, das den Künsten gegenüber den 
Standpunkt des unbefangenen, wunschlosen, nur der platonischen Idee hin- 
gegebenen Anschauens und Genießens nicht finden kann oder nicht mehr zu 
finden vermag, ist entweder eine rohe, barbarische Kulturfeindin, oder durch 
Uberkultur und lüsternes Raffinement unheilbar angefressen 
und verkruppelt.” 


Nun, es ist augenscheinlich: In welchen Zustand der Verkümmerung muß 
sich die Frau hineinbegeben haben, wenn solche. Dis kussionen mög- 
lich sind! Kein Wunder, daß sich unter oder über der Schwelle der Allgemeinheit die 
Ventile der Perversion und Genüßlichkeit öffneten. Der Sittenzustand am kaiserlichen Hot 
war recht getrübt; das Nachtleben der Städte und das Seelenleben der Künstler war 
infiziert. Die Bürgerfrauen begnügten sich mit der Lektüre der Marlitt usw., worin alle 
die nicht riskierte Sehnsucht nach dem Großen und Besonderen und Reinmenschlichen 
schwelte; die Spannweite der echten Leidenschaft und des freien Menschen, die ehrlich zu 
erleben und zu bestehen diesen Frauen zu anstrengend war, tauchte als verkitschter und 
heuchlerisch gewordener Kitzel in dieser Literatur auf. Die Frauen hatten sichin 
die Sklaverei begeben, sie ließen das materialistische Denken des 
Jahrhunderts triumphieren. Im Geistigen kam dabei hochgezüchtete nicht 
bewältigte Uberreizung heraus, wie die Literatur des fin de siécle zeigt, von der wir 
eine Probe von Huysmans bringen, der neben Oskar Wilde, Karl Julius Bierbaum, Wede- 
kind usw. steht; politisch kam dabei der Bankrott heraus — das Hineintaumelnin 
den Weltkrieg, das Versagen der sog. Bildungsschicht als staats- 
formende Kraft, und im weiteren Ablauf die moralische Auflösung der 
20er Jahre. Hören wir Joris Karl Huysmans, der, nachdem er die letzten Zipfel der 
Nervenpsychologie durchforscht hatte, aktiver Katholik wurde und die Reihe jener 
literarischen Konversionen einleitete, die sich aus der sozialen Wirklichkeit zurück- 
zogen. Im Vorwort zu dem Buch „Gegen den Strich“ sagt er: 


vm und so waren wir (d. h. die sog. Naturalisten um 1883) genötigt, die am leichtesten zu 
entrindende Ubeltat, die Sünde der Wollust, in allen ihren Formen immer wieder herzu- 
nehmen; und, weiß Gott, wir nahmen sie immer wieder her; aber diese Art Karussell 
währte nicht lange. Was man auch immer erfand, jeder Roman ließ sich in 
diese wenigen Zeilen zusammenfassen: warum Herr Soundso 
mit Frau Soundso den Ehebruch beging oder nicht; wollte man vor- 
nehm sein und die Maske fallen lassen, wie ein besserer Schriftsteller, so ließ man das 
Werk des Fleisches sich zwischen einer Marquise und einem Grafen vollziehen; wollte 
man dagegen volkstümlich, ganz pfiffig sein, so vollzog diese Arbeit sich zwischen 
einem Grenzer und irgendeinem Mädchen. Es kommt mir vor, als habe die Vornehmheit 
zur Zeit die Gunst der Leser gewonnen, denn gegenwärtig erbaut man sich nicht an 
plebejischen oder bürgerlichen Liebesgeschichten, sondern genießt weiter das Zögern 
der Marquise, die zu ihrem Liebhaber in ein kleines Zimmer eilt, dessen Aufmachung. 
mit der Mode wechselt. Fällt sie? Fällt sie nicht? Und das ist dann eine psychologische 
Studie. Meinetwegen.” 

Der Held des Romans, ermüdet von Frauen, von Versuchen zur Züchtung der Laster 
und Verbrechen usw., bedarf der Anregung durch Parfüm-Orgien; eine Phase davon so: 

Er experimentierte mit Ambra, Tonkin-Mochus, mit fiirchterlichem Dunst, 
Patschuli, dem schärfsten aller vegetabilischen Parfüms, dessen Blume einen 
Geruch von Schimmel und Rost ausströmt. Aber was er auch versuchte, stets 
besaß ihn das achtzehnte Jahrhundert; Reifröcke und Falbeln schwebten vor 
seinen Augen; Erinnerungen an die Venusgestalten von Boucher, fleischig, ohne 
Knochen. in üppigster Gestalt, ließen sich an seinen Wänden nieder; Anklänge 
an den Roman Themidore, an die entzückende Rosette, die in feuerfarbener Ver- 
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zweiflung ihren Rock schürzt, peinigten ihn. Wütend stand er auf, und um sich 
frei zu machen, sog er mit aller Kraft die reine Essenz des Spika-Nard ein, den 
die Orientalen so lieben und der den Europäern wegen seines zu ausgesproche- 
nen Baldriangeruches so unangenehm ist. Er erstarrte von der Heftigkeit dieser 
Erschütterung; wie durch einen Hammerschlag zermalmt verschwand das Filigran 
des zarten Duftes; diese Pause benutzte er, um den toten Jahrhunderten zu ent- 
fliehen und um sich wie einst in das Gebiet weniger abgegrenzter und jüngerer 
Werke zu begeben.” * 


Nun, die Konsequenz dieser geistigen Situation, in der die Frauen sich ihres 
Menschenrechtes begeben hatten, ist (falls man nicht sich wie Huysmans in die künst- 
liche Einsiedelei irgendeiner Art von Konversion begeben will) das Nachtleben der 
Systemzeit, die Auflösung der Kunstform, der Nihilismus der Bert Brecht usw. 

Die Verwilderung von Haltung (und entsprechend Behandlung) der Frau in der 
Nachkriegszeit zeigt sich in einem Beispiel, das englische Beobachtungen 
mitteilt; es ist aus dem Buch eines pazifistischen Schriftstellers — Fritz von Unruh: 
„Flügel der Nike“, 1925 — gewählt. Ort: Rummelplatz der Weltausstellung in Wembley. 

„— ‚Ein Jüngling liebte ein Mädchen, gewiß, aber auf modernere Art. Sie sitzt zwischen 
seinen Beinen, er hält sich an ihren Brüsten fest, und dann schnellt er mit seiner 
Nymphe wie ein Rodinscher Faun über die fünfzehn Meter hinweg in Plumeaus, die 
am Ende hingeworfen sind. Dort bleibt er, unwillig oder willig, unter dem quietschenden 
Hallo der Menge auf ihr liegen. Immer neue schnellen nach, so daß in dem Plumeau 
nur Unterleiber zu sehen sind und strampelnde Beine. Eine Frau fällt in der Mitte des 
Bandes so unglüsklich, daß die beiden Beine, weit gespreizt und in die Höhe gestreckt, 
sich herumdrehen und die vorgereckten Hälse der Männer wie auf einem Bilde von 
Daumier züngelnd lange Sekunden in den Schenkel dieses Dreiecks stieren. . . Ich 
glaubte, sie würde vor Scham in die Erde sinken. Weit gefehlt! Mit dem zwanzigjährigen 
Faun, der, obwohl er noch gar nicht auf dem Bande saß, schon die Brüste seiner 
Nymphe umklammert hielt, kam sie sofort in Streit, weil sie behauptete, sie wäre früher 
dagewesen. Und wirklich segelte sie zuerst los. Die beiden Beine wieder als Mast, den 
Rumpf als Schiff und die Unterwäsche als Segel . .. gibt es ein grausigeres Satyrspiel 
nach diesem Krieg von Verdun? Oder ist es nicht überhaupt die Tragödie der Zeit?“ 

Das 1932 erschienene Buch von Hermann Haß „Sitte und Kultur im Nachkriegs- 
deutschland‘, schildert die Situation: 

„Es wäre unsinnig, die Verwahrlosung der Frau etwa nach der Zahl der erwerbs- 
mäßigen Prostituierten zu zählen; denn schlimmer als alle Prostitution ist das meist 
in recht bürgerlichen Formen auftretende Halbdirnentum, das sich in allen Gesell- 
schaftsschichten, in allen Lebensaltern, in allen Provinzen, in allen Lebenslagen findet. 
Zwecklos wäre es auch, über diese Erscheinung soziologische Erörterungen anzu- 
knüpfen. Zu ihm gehört die große femme entretenue mit ihrem bezahlten Bummel- 
leben an der Riviera, wie die Stenotypistin, die mit dem Chef „eine kleine Sache hat‘ 
und sich die berufliche Versklavung ebenso gefallen läßt wie die sittliche. Prostitution 
ist Mode. Sie wird kultiviert und besungen in Magazinen und mit Schlagerversen, und 
eine obzöne Literatur hilft mit, das Sündenmal der Frauen geflissentlich nachzuziehen. 
Es ist üblich geworden, daß sich „Damen der Gesellschaft“ von Herrn Manassé in 
Wien als Halb- und Ganzakte photographieren lassen, um — in unzähligen von Maga- 
zinen reproduziert — sich aller Welt in koketter Pose zu zeigen. Niemandem würde 
es einfallen, hier von sexualpathologischen Dingen zu reden, wie bei dem Uhrmacher 
Ulbrich. Das Gefühl der Scham ist allenthalben verschwunden: 


Ohne Scham und ohne Schande ` 
Penn’ ich mit der ganzen Bande, 
Nicht nur mit dem Einzelherrn, 
Hemmungslos ist jetzt modern! 
Kabarett-Text von Kurt Robitschek, 1931. 


Die  Weltbühne" kam einmal (1923) auf die. Idee, die Frage aufzustellen, ob wir noch 
die Frau hätten, und als Antwort wurde eine Naturgeschichte der Nutte 
vorgesetzt; 


. Wir haben die Nutte. Das ist ein Wesen, welches sich der Liebe bedient, 
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um ihre dekorativen Werte zu nützen, welches von Liebe lebt, ohne sich hin- 
zugeben.. 

Nach Einrichtung der Eheberatungsstellen muß der Berater der Liga für Mutter- 
schutz sehr bald zugeben: „daß die Sache so ganz anders laufen würde, daß aus der Ehe- 
beratung schnell eine Sexualberatung werden würde, das hatte keiner angenommen. 
Heute wissen wir, daß das Gros der Hilfesuchenden sich auf die Ver- 
hütung der Schwangerschaft bezieht und daß hinter diesem Problem alle 
anderen Fragen völlig in den Hintergrund treten.” — 


Kurt Tucholsky in der „Weltbühne“: 


„Ein Frauenarzt, der nichts verratzt hat, 
kann sich ne Villa kaufen gehn, 

weil er sein Geld zusammengekratzt hat, 

wer Bildung hat, wird mir verstehn.“ 


Die Filmtitel, die sich der Geschäftsgeist vor und nach dem Kriege ausgedacht hatte, 
wirken beschämend. ‚Sündenlust‘, ,Brautnacht im Walde‘, ‚Göttin, Dirne, Weib, ‚Opfer 
der Schmach’, Hyänen der Lust‘, Der Weg, der zur. Verdammnis führt‘.' 

Schwer fiel es den Frauen und Müttern, das Gewebe zu durchschauen, dessen Zu- 
sammenhang uns heute, im Abstand gesehen, so deutlich scheint. von Kurt Tucholsky 
und Jakob Wassermann über Magnus Hirschfeld zu den Direktoren der Revuetheater, 
von der „Sexualpsychologie’ der Gerichtspraxis zu Brecht/Weills „Dreigroschenoper“ 
und „Mahagonny“ (dem Land des Fressens, Saufens und der Huren): alles bedeutet 
die gleiche maßlose Vorherrschaft und Entfesselung eines Trieblebens, dem der Geist 
nur Diener und Steigerung des Genusses, der Naturrhythmus nur blinder Rohstoff ist. 
Die Frauen, die sich dieser Psychologie als Werkzeug gaben oder bedienten, tragen 
Mitschuld an der Zerstörung der Volksachtung und der Kulturordnung. 


Wo blieben denn die echten. Frauen? Die Frauenbewegung wirkte unermüdlich, und 
wie ein schönes Versprechen der Zukunft klingen solche Worte wie das der Baltin 
Margarete Wrangell-Andronikow, die (bis zu ihrem Tod, 1934) Professorin 
an der Landwirtschaftshochschule Hohenheim war: 


„Und immer sicherer weiß ich es jetzt, daß dies allein des Lebens wert ist, 
das stille Geistige, das hinter den bunten Dingen liegt, die man leidenschaft- 
lich und lachend wie ein Kind liebt, und die man, ohne zu kladen, als reifer 
Mensch hingeben kann, wenn es gilt, das Geistige zu retten. Und dahin 
führen keine andern Dinge als Menschenliebe und alle Opfer, 
die die Liebe verlangt.“ 

Aber die Auswirkung im Breiten fehlte noch, von der erworbenen äußeren B- 
wegungsfreiheit machte die Frau im ethisch-kulturellen Sinn noch keinen Gebrauch. 
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Langsam nur, aber beharrlich, geschah die Neubegründung des Lebens und der 
Würde von einzelnem und Volk in der Bewegung des Nationalsozialismus. Mit ihm 
erstand ein neues Bild der Frau, und fand sich wieder der Mut zum weiblichen Einsatz. 


Viele und eindringliche Beispiele erfahren wir; etwa aus der Ostmark: 


„Maria Teresia von Metwitz, ein Soldatenkind, fand schon im Jahr 1931 zur 
NSDAP. Trotz heftigster Bespitzelung stellte sie sofort nach dem Verbot im Juli 1935 
ihre Wohnung in Klagenfurt der Parteiarbeit zur Verfügung. Sie vermittelt Nach- 
richten, organisiert und ist die rechte Hand des damaligen Gauleiters Globotschnigg. 
Später arbeitet sie mit dem jetzigen Gauleiter Dr. Rainer. Unter der ersten Gau- 
frauenschaftsleiterin, Pan. Amalie Herz, ist sie Geschäftsleiterin. Am 9. Juli 1934 
werden sie und Frau Soldat, eine tüchtige Südtirolerin, die, um den kränkelnden Mann 
zu erhalten, Oberkelinerin im Gasthof Janach geworden war, verhaftet. Damit beginnt 
für beide Frauen eine Leidenszeit von 26 Monaten. Qualvoll ıst die Haft im Landes- 
gericht während der Julierhebung. Alle Gefängnisse sind überfüllt. Der älteste Häft- 
ling ist ein 74jähriger Greis, der jüngste ein schulpflichtiger Knabe. In der kalten 


36 Die Frau im nationalsozialistischen Reich und im neuen Europa 


Jahreszeit erstarren die Frauen im Frost. Heiße Getränke dürfen nur zweimal wöchent- 
lich von den Verwandten gebracht werden. Stundenlange Verhöre sollen die Häft- 
linge zermürben. Die Lage wird immer ernster. Drohend steht im Hintergrund das 
Sprengstoffgesetz, das nur de Todesstrafe kenni. Trotzdem endet das gerichtliche 
Verfahren mit einem Freispruch. Am 10. Dezember sind sie frei, doch am 6. Februar 
wird Frau von Metwitz abermals und zwei Tage später auch Frau Soldat neuerdings 
verhaftet. Fünf Jahre Kerker für jede von ihnen, lautet das Urteil. Vom 8. Februar 1935 
bis 27. Oktober 1936 weilen sie in Wiener-Neudorf. Frau Soldat, dıe damals schon 
58 Jahre zählt, zıeht sich ein schweres Rheumaleiden zu. Nach der Freilassung werden 
beide liebevoll betreut. Um einer neuerlichen Verhaftung zu entgehen, flieht Frau 
von Metwitz ins Reich. Nach dem Anschluß arbeitet sie zuerst in Wien und ist jetzt 
Mitarbeiterin in der Gauleitung Kärnten. Den Lebensabend von Frau Soldat sichert 
eine Führerspende " 


Was im Weltkrieg an weiblicher Kraft durch die Zersplitterung verpuffte, was jene 
prächtigen Frauen, wie die Vorkämpferin der Frauenbewegung, Hedwig Heyl, u.a. 
nur in Bruchstücken dem Volke geben konnten, wird nun, nach 1933, im stetigen plan- 
vollen Aufbau entfaltet. Die verantwortliche Mitarbeit der Frau verwirklicht sich, aus 
dem Gebot der Zeit, wenn schon nicht ganz aus der freien Einsicht und Zustimmung 
des Mannes heraus gefordert. 


Klar und sicher stehen stets da die aus rein nordischem Artgesetz gewachsenen 
Richtsätze des Führers: 


„Das Ziel der weiblichen Erziehung hat unverrückbar die kommende Mutter zu 
sein”, 

Und die Bewährungsprobe des Krieges zeigt heute Einzigartiges: Besonders 
deutlich wird das immer wieder auf dem Lande, wo die Bäuerinnen unter: 
ständig steigenden Schwierigkeiten doch die Ergebnisse der landwirtschaft- 
lichen Erzeugungsschlacht von Jahr zu Jahr verbessern konnten, mit relativ 
häufig wechselnden Hilfskräften (RAD. wJ., Pflichtjahr, Landjahr, Osteinsatz des 
BDM., Landdienst der Hitler-Jugend, Erntehilfe der Schulen und Parteigliede- 
rungen) sowie mit Kriegsgefangenen und ausländischen Arbeitern ständig 
wachsende Leistungen erzielten. Beispiele ließen sich mühelos zu Tausenden 
bringen: 

j Bericht der Kreisbauernschaft Insterburg vom 28. August 1942 an die Landesbauernschaft Ostpreußen 
über die Leistungen der Frau W. auf ihrem 1200 Morgen großen Gut, das sich durch besonders gute 
Schweine- und Pferdezucht auszeichnet: Herr W. wurde am 16. August 1939 eingezogen und am 
6. Juni 1940 in Frankreich so schwer verwundet, daß er nicht transportfähig und mehrfach schon auf- 
gegeben war. Am 2. Dezember 1940 gebar Frau W. ihr fünftes Kind. Sie ließ es in der Hebammenlehr- 
anstalt und fuhr zu ihrem totkranken Mann nach München. Das Kind starb. Es starb auch noch ein 
Sohn am 19. März 1941, als alle Kinder Diphtherie hatten. Diesen Todesfall konnte Frau W. ihrem Mann 
nicht mitteilen. Dann erkrankten alle an Mittelohrentzündung und Frau W. lag sechs Wochen in der 
Klinik. Als ihr Mann nach Hause beurlaubt wurde, pflegte die Frau ihn mit und versah und versieht 
noch heute während der langen Zeit und bei all ihren großen seelischen Belastungen den großen Hof 
und die Wirtschaft. Bis vor einem Jahr führte sie die Gemeindekasse und ist Ortsabteilungsleiterin im 
Reichsnährstand. 15 Pferde wurden von der Wehrmacht gezogen, 11 Deputanten einberufen. Mit 
polnischen, französischen und nun russischen Kriegsgefangenen hielt sie den Betiieb im vollen Umfang 


aufrecht. Für die Volksernährung und auf züchterischem Gebiet ging in dieser Wirtschaft in diesen 
schweren Zeiten nichts verloren. ` 


Nicht geringer als auf dem Lande sind die Anforderungen, denen heute unsere 
Rüstungsarbeiterinnen in einem oft zehn- bis zwölfstündigen Arbeitstag genügen 
müssen, und die anschließend noch in vielen Fällen ihre Kinder und einen ganzen Haus- 
halt zu versorgen haben. Nicht weniger groß auch das Maß an Arbeit für die kinder- 
reiche Mutter, die heute mit bedeutend weniger Hilfskräften als früher ihren ge- 
steigerten Pflichten nachkommt, ist doch allein für die Bereitung der Mahlzeiten und 
die Instandhaltung von Kleidung und Wäsche ein bedeutend größerer Zeit- und Kraft- 
aufwand nötig als in Friedenszeiten. Es würde zu weit gehen, auf die vielerlei zusätz- 
liche Belastung einzugehen, die alle berufstätigen Frauen und Mädel, gleich an 
welchem Arbeitsplatz auch immer, in schöner Selbstverständlichkeit auf sich ge- 
nommen haben. sofern sie für die an den Fronten stehenden Arbeitskameraden mit- 
schäffen, und die darüber hinaus zu Hause noch ein runder häuslicher Pflichtenkreis 
(Instandsetzung von Wohnung, Wäsche und Kleidung, Einkäufe und Kochen) erwartet, 


Anselm FeuerbäachY Ber Mairdolinenspieler 
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was im Vergleich zu den männlichen Arbeitskameraden eine spürbare Doppelbelastung 
darstellt. Und es sei nur am Rande vermerkt, daß die meisten von ihnen seit Jahr und 
Tag — die Bäuerinnen und Rüstungsarbeiterinnen, Mütter und Berufstätigen — noch 
zusätzlich durch ihre ehrenamtliche Mitarbeit in NS.-Frauenschaft oder NSV., in viel- 
fältigem Knegseinsatz des BDM., im Bahnhofsdienst des Deutschen Roten Kreuzes, oder 
auch im Selbstschutz des Reichsluftschutzbundes, ein nicht in Zahlen wäg- 
bares MaB an Kraft aufbringen. 

Das Erziehungsziel, das Reichsleiter Baldur von Schirach einst dem BDM.- 
Werk „Glaube und Schönheit” stellte, die Ausbildung zur,gemeinschafts- 
gebundenen Persönlichkeit“, ist heute durch die harte Schule des Krieges 
schon weitgehend erreicht. Die innere Wehrhaftigkeit, mit der die deutschen Frauen 
und Mädel heute jeder Gefahr tapfer begegnen und mit der sie an jede Aufgabe heran- 
gehen, spricht aus den folgenden, wahllos herausgegriffenen Berichten des Reichs- 
luftschutzbundes: 


„Eine Frau, die als Hausfeuerwehr eingesetzt war, bekämpfte während eines An- 
griffs und bei stärkstem Flakbeschuß unter Einsatz ihres Lebens mehrere Brandherde, 
die durch Abwurf von sieben Brandbomben auf ein Haus entstanden waren." 


„Durch besonders tapferes, entschlossenes und umsichtiges Verhalten einer weib- 
lichen Selbstschutzkraft bei einem Luftangriff konnte ein schweres Eisenbahnunglück 
vermieden werden. Die Frau bemerkte, daß in unmittelbarer Nähe einer Eisenbahn- 
brücke eine Sprengbombe niederging und krepierte. Sie begab sich noch während 
des Angriffs zur Schadenstelle und stellte fest, daß ein Pfeiler der Brücke starke 
Rißbildungen zeigte und die Geleise beschädigt und unterbrochen waren. Sie benach- 
richtigte daraufhin den Bahnhof fernmündlich von der Zerstörung der Brücke. so daß 
die aus beiden Fahrtrichtungen erwarteten Züge noch rechtzeitig angehalten werden 
konnten." 


„Frau B. bewährte sich bei einem Großangriff hervorragend. Sie holte während des 
heftigsten Bombenangriffs ein von der Mutter im oberen Stockwerk zurückgelassenes 
Kind auf ihr Bitten und Flehen hin in den Luftschutzraum, Sie begab sich während 
des Alarms auf die Straße, auf der es an allen Ecken und Kanten brannte. Sie half 
völlig unkundigen Soldaten den Hydranten suchen und das Standrohr einsetzen.“ 

Diese Haltung verdichtet sich zu einem fast zeitlosen Sinnbild weiblicher Selbst- 
entäußerung in den Sätzen eines Duisburger Polizeioffiziers: 

wie standen, ohne aufherabbrechende brennende Balken, auf 
Splitter, Bomben, das Einsetzen einer neuen Feuerwelle zu 
achten, auf Leitern, Mauervorsprüngen und in verqualmten 
Treppenhäusern. Viele Frauen hatten gegen den Schwefelqualm 
der Phosphorkästen nasse Tücher in den Mund gestopft.“ 

BDM. und BDM.-Werk Glaube und Schönheit berichtet für 1942: 

„Im Fabrikeinsatz — mehrwöchige Arbeitsplatzablösungen kinderreicher Arbeiterin- 
nen — arbeiteten (vom 1. Januar bis 30. September) 109400 Mädel. Im Osteinsatz 
19000 Mädel; im Gesundheitsdienst 173400 GD.-Mädel; zahllose in der Lazarett- 
betreuung, der Nachbarschaftshilfe, Geschäftshilfe des Einzelhandels, dem Einsatz in 
den Kindergärten und Kindertagesstätten der NSV., dem Eınsatz bei der Straßenbahn, 
bei der Reichspost, im Schalterdienst von Behörden, als Schulhelferinnen.” 

Die BDM.-Mädels und die Studentinnen. die in den Dörfern des neuen Ostens 
Schulen einrichten und auf dem Land helfen (oder in der Stadt. auf der Straßenbahn. 
im Fabrikeinsatz, zur Arbeiterinnenplatzablösung usw.), tragen ihr volles Teil bei zum 
großen Verband des Volkes; wie oft hören wir solche Beispiele: 

„Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wieviel anders und schöner das Leben 
in solch einem Grenzdorf mit sechs deutschen Familien ist. Die Mädel des 
Lagers bilden augenblicklich den Kern des Dorfes und der bewußten, völkisch- 
deutschen Gemeinschaft. Und weil das so ist, und auch alle irgendwie diese 
große Verantwortung spüren, deshalb_schaffen wir auch alles, wirklich alles, 
weil ja alles von uns gefordert wird. Hier gibt es keine Versager, keine Schlapp- 
heiten und berechtigte Ruhepausen eines Einzelnen. Man steht immer auf 
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Posten, immer im Dienst. Und in dem schönsten, sinnvollen Dienst, den es für 
uns Mädel gibt. Was so oft Blech ist, das Kulturträger- und -wahrertum der 
Frau, wird hier Tatsache und selbstverständlicher Alltag. 


Zuerst sahen die Siedler und auch ihre Frauen ziemlich skeptisch unserer 
Arbeit zu, aber als sie merkten, daß wir es wirklich ernst mit unserer Arbeit 
nahmen, da bekamen sie Vertrauen zu uns. Es war manchmal wirklich 
nicht so einfach, und man muß sein eigenes Ich eben ganz 
hintenan stellen. 

Habe auch hier eine neue JM.-Gruppe eingerichtet und kann ich Dir gar nicht 
sagen, wie begeistert die Jungmädel zum Dienst kommen. Einen sehr schönen Kinder- 
garten haben wir ebenfalls und ich muß schon 
sagen, daß wir Arbeit in Hülle und Fülle haben ae 
Jeden Morgen stehen wir um fünf Uhr auf. Dann x Të, Të 
ist waschen, Bettenbauen usw. und um sechs Uhr A 4 
Flaggengruß. Anschließend Frühstück und dann , 
wird jeden Morgen unser ganzer Bau von oben | 
bis unten geputzt, denn wir müssen ja vor allen | 7 os A 
Dingen unseren Siedlern als gutes Beispiel voran- u 
gehen. | 2 7 

Um Punkt 7 Uhr meldet mir das Mädel vom 
Dienst die zum Außendienst angetretenen Mädel, | ee A 
und dann gehts mit einem fröhlichen Lied auf den ER ee 
Lippen, per Rad oder per Beene, zu unseren F. j e ı 
Siedlern. Die Wege sind zum Teil sehr weit und e a LE 
müssen einige Mädel 14 Kilometer fahren, bis sie . 
an Ort und Stelle sind. 33 

Man kann gar nicht beschreiben wie schön es Det, we 7 
ist, frühmorgens durch das gerade erwachte Land Cn er oes 
zu fahren. SE oe 

Hier und da wird das Vieh schon auf die Wei- : . i : 
den getrieben. Die Felder dampfen noch, und daa E „ Sag E 
zwitschern schon die ersten Vögel. Plötzlich Fi Su u 
kommt dann die Sonne durch und dann ist dieses D Ge 
Land so schön. daß man am liebsten immer weiter- ele ae 
fahren möchte. Und wir selbst? Wir fühlen uns — E ee 
alle so wohl und zufrieden hier. Was macht es, Ä Zi „ 
daß wir auf manches verzichten müssen? Deshalb at 2 
sind wir ja gerade hierhingefahren, um dieses i id 3 Ae 
Land kennen, verstehen und lieben zu lernen. „62 er 

Marga S. aus Wuppertal.” | N Nee 


Wie in Deutschland, so stehen die Frauen des h,, „„ 
kämpfenden Europas überall im Einsatz: JJ P ee 
Spanien: „1936 wird die Winterhilfe Hubert Berke, Köln: Junge Hausfrau 

der Falange von den Frauen begründet. 

Mit etwa dreihunderttausend Helferinnen wird begonnen, Räume für die Spei- 
sungen einzurichten... Mälaga wird den Händen der Roten entrissen, und 
die Helferinnen der Frauenschaft halten unmittelbar nach den Truppen 
ihren Einzug in die Stadt. Sie bringen den armen, ausgehungerten 
Menschen wieder Lebensmittel. Man gründet schließlich auch die ersten 
Heime für Waisenkinder. Die Kameradinnen von der Frauenschaft leben zu- 
sammen mit diesen bedauernswerten Kindern, damit sie weder bei Tage noch 
bei Nacht das Empfinden haben, ohne Mutter zu sein... 1938 arbeiten die 
Frauen im Sozialen Hilfswerk für Wohlfahrtsaufgaben, für Einsatz und Schu- 
lung in der Frauenschaft, für die Frontversorgung im Front- und Lazarettdienst.. 
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Aus Getafe wird berichtet, daB 19 unserer Krankenschwestern an einem 
Tage heftigster BeschieBung unbeirrt an der Seite der Verwundeten blieben. In 
Seseña wurde eine Kameradin tödlich verwundet, als sie gleichfalls Ver- 
wundeten Beistand leistete. Sie starb wenige Tage danach im Hospital von 
Grifion als gute Christin und Falangistin. Huesca: Es handelte sich hier um 
eine Stadt in vorderster Front. Trotzdem haben die Kameradinnen der Frauen- 
schaft nicht einen einzigen Tag den ihnen aufgetragenen Dienst unterbrochen. 
Wegen ihrer vorbildlichen Haltung wurden vierundzwanzig Kameradinnen vom 
Oberkommando für die Verdienstmedaille vorgeschlagen... Teruel: Hier 
wurden unsere Falangistinnen von den Roten gefangengenommen, nachdem sie 
während der Belagerung vorbildlich ihre Pflicht getan hatten. In Belchite 
wurde ebenfalls eine Krankenschwester von den Roten ermordet, weil sie das 
Krankenhaus nicht im Stich lassen wollte. 


Bei Kriegsende — roe 
hatte die Frauen- a 


schaft den Tod von TT ne 
achtundvierzig Ka- „ N W 


meradinnen zu be- A N x \ 

klagen. Sie alle ga- d {3 d N KG) 

ben in treuerPilicht- ` ` 2 h x | 
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Finnland: Die / . 

Lotta-Svärd-Organi- Au lF S j 

sation hat es sich m 

zur vornehmsten Joschim Lutz, Mannheim: Mutter und Kind 

Aufgabe gemacht, 

„den vaterländischen Dienst unserer Frauen sozusagen von der Wiege bis zum 

Grabe zu leiten... Das Vaterland gibt alles, aber es verlangt auch alles. Um 

die Egozentrizität des Menschen zu besiegen, sind starke Kräfte erforderlich. 

Die Vaterlandsliebe ist eine Kraft, die den Menschen aus seiner Beschränkt- 

heit befreien und ihn zum Diener der Gemeinschaft machen kann.” 


1941 umfaßt die Organisation etwa 175000 Mitglieder. Die Sanitätssektion 
ist dem Sanitätsdienst beigeordnet und stellt bei Bedarf Krankenschwestern, 
Krankenpflegegehilfen und andere ausgebildete Sanitätslottas der Wehrmacht zur 
Verfügung und setzt sie für andere Aufgaben der Kranken- und Gesundheits- 
pflege, auch auf tierärztlichem Gebiete, ein. Die Krankenpflegegehilfen werden 
unter Berücksichtigung von Kriegsverhältnissen ausgebildet. Die Organisation 
hat neun eigene Feldlazarette, deren gesamtes Personal — abgesehen von den 
Ärzten — Lottas sind. Während des Krieges sind die Lottas in den Militär- 
lazaretten, bei der Ambulanz, in den Militärzügen, in Heimen für Genesende und 
Invalide usw. tätig. 


Die Verpflegungssektion sorgt für eine Verpflegung des Schutzkorps und 
stellt bei Mobilmachung Marketender-Lottas zur Verfügung der Wehrmacht. 
Auch in Friedenszeiten ist die Arbeit der Verpflegungssektion sehr umfangreich, 
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denn abgesehen von der Verpflegung des Schutzkorps sorgen die Lottas für 
Massenverpflegung überall dort, wo das Wohl des Vaterlandes es erfordert oder 
wo Notleidenden Hilfe zu leisten ist. Als z. B. die Bevölkerung Kareliens sich 
nach Kriegsausbruch an neuen Orten niederlassen mußte, vollbrachten die Lottas 
ein schweres Tagewerk, indem sie die Wanderer auf ihrem kummervollen Wege 
mit Speise und Trank versorgten und sie auch sonst betreuten. 

Die Ausrüstungssektion ist dem Schutzkorps und den Feldlottas bei der 
Anschaffung uud Pflege der Bekleidung behilflich und hält bei Bedarf Aus- 
rüstungslottas zur Verfügung der Wehrmacht. 

Die Büro- und Nachrichtensektion schult Lottas, die für die verschiede- 
nen Büroarbeiten und Aufgaben auf technischem Gebiete, wie z. B. für den 
Fliegerwarndienst, für die Wetterbeobachtung und den Nachrichten- und Radio- 
dienst benötigt werden. 

Ausländische Beobachter schildern die praktische Tätigkeit der Lottas einmal 
mit folgenden Worten: „die finnischen Lottas scheuern Fußböden, waschen den 
Gefallenen das Blut ab, ziehen ihnen reine Kleider an und legen sie in den 
Sarg. Sie tragen Schwerverwundete, besorgen die Feldküche und pflegen die 
Pferde, halten Tag und Nacht auf eiskalten Türmen Wacht, sie scheuen sich 
nicht, die Spüleimer zu leeren oder die Autos aus dem Sumpf herauszuziehen.“ 

* 


Die Frau wird in neuer Weise wieder ganz gebraucht — Mutter, aber auch 
Schwester des Volkes. Möchte sie den Rang, den die Zeitläufte ihr zu gewinnen 
halfen, mit ganzem Sinn erfassen, zu wahren und einzusetzen wissen. ö 

Wir wollen an dieser Stelle auch der Gattin des Gauleiters Leopold gedenken, 
die jahrelang in den Anhaltelagern des Herrn Dollfuß saß, in diesem Krieg erst 
den Sohn und danach den Gatten verlor und ihren Schmerz durch die Arbeit für 
ihr Volk überwindet, indem sie tagaus tagein an der Werkbank einer Munitions- 
fabrik arbeitet. ` 

In solchen Frauen erblicken wir ein Zeichen, das den weiteren ungehinderten 
Aufstieg unseres Volkes für die Zukunft verheißt. 

— — 


Unfere Sorge wird fein müffen, daß der Mut zum Guten in uns immer 
größer ift als die Furcht vor dem Böfen in der welt, damit wir nicht aus 
Schwache Kompromiffe fchließen. Unfere Arbeit it uns Mittler zu dieſem Erkennen, ift 
fie doch nichts anderes als die tägliche Auseinanderfesung mit diefen beiden Kräften. 
Darum ift dieſe Arbeit nicht in erſter Linie Mittel, um Geld, d. h. Vergänglichkeit zu 
erwerben, ſondern fie iſt geadelt durch den Geiſt, in deflen Dienft fie fteht, und der fie 
heißt, im Kampf zwiſchen dem Guten und dem Böſen die gehorfame Dienerin des Guten 


zu ſein. | Gertrud Scholt=Klink auf dem Reichsparteitag 1936. 


Nicht darauf kommt es mir an, daß Sie hier über große philofophifche Probleme 
beraten, Sondern es kommt darauf an, daß hinter die Organifation des Mannes eine 
Organifation der Frau tritt, um ihre Milfion neben und mit dem Manne zu erfüllen. 
Die deutſche Frau hat eine gewaltige Miffion zu erfüllen. Sie if die Erzieherin der 
Jugend, von ihr hängt alles ab, daß das Volk eint Männer bekommt. e 


Adolf Hitler auf dem erſten Parteitag Weimar 1986 
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„Die Heilkunst 
ist 
unter 
allen Künsten 


die vornehmste.“ 
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für Frauenberufe in Oppeln 


Träger: 
Provinzialverband Oberschlesien 
und Stadt Oppeln 


Schularten : 
Kinderpflege- und Haushaltsgehilfinnen- 
schule, Kindergärtnerinnenseminar, Ju- 
gendleiterinnenseminar, Fachschule für 
Volkspflegerinnen, Haushaltungsschule, 
Frauenfachschule 
Aufnahme: 
April und Oktober 


Wohnheim für auswärtige Schiterianen 


Geschäftsstelle Oppeln O.-Schl. 
Ludwigstraße 19 


Provinzial-Bildungsanstalt 


sparen bei der Postsparkasse. 
Täglich werden es mehr. Man 
erkennt die vielen Vorteile, die 
gerade das Postsparen bietet. 


Einfach und bequem 


steht an allen Orten 
Großdeutschlands die Post- 
sparkasse zur Verfügung. 


DEUTSCHE & REICHSPOST 


KK’ 
WEHRSPORT 
GEWEHRE 


Ci 
| QUSTLOFF-WERKE 


Nach dem Kriege wieder durch 
den Fachhandel zu beziehen 


Anfragen nach 
e Sportwaffen 


kommen immer noch täglich zu uns. 
Ein Beweis, daß Mauser zum Begriff 
für die zuverlässige Sportwaffe ge- 
worden ist! Aber unsere kriegs- 
wichtigen Aufgaben drängen die 
Herstellung für die Dauer des Krie- 
ges fast völlig in den Hintergrund. 
Es bleibt nichts anderes übrig, als 
daß jeder von uns für des anderen 
Lage Verständnis aufbringt und 
Geduld übt bis zum siegreichen 
Ende des Krieges. 


Mauser-Werke AG. Oberndorf/N. 


beſchichte 
des deutſchen Jugendbuches 


Von 
Irene Graebsch 
286 S. mit 8 Abb. im Text und 


27 Tafeln, darunter 4 farbigen. 
Gr.-8°, Geb. RM. 10,— 


Auf Grund ausführlicher Vorarbeiten wird 
das deutsche Jugendbuch vom Mittelalter an 


durch die Zeiten der Reformation, der Auf- 
klärung und des 19. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart in seinen wesentlichen Entwick- 
lungsstufen geschildert. Reiches Abbildungs- 
material, darunter mehrere farbige Wieder- 
gaben alter Titel und Illustrationen, beleben 
die Schilderung aufs erfreulichste. Jeder, 
der an der geistigen und literarischen Ge- 
schichte der Neuzeit interessiert ist, wird in 
dem Buch reiche Anregungen und dank 
der schlichten und einprägsamen Sprache 
der Verfasserin erfreuliche Lektüre finden. 
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Baldur von Schirach: 


Eichendorff — der Seele ein Friede! 


„Wer einen Dichter recht verstehen will, muß seine Heimat kennen. ‘Auf ihre 
stillen Plätze ist der Grundton gebannt, der durch alle seine Bücher wie ein 
unaussprechliches Heimweh fortklingt.“ 

Dieses Wort Josef von Eichendorffs mag in seiner allgemeinen Bedeutung für 
alle schöpferischen Erscheinungen des geistigen Deutschland gelten, für ihn 
selbst hat es einen besonderen, tieferen Sinn. Wer Eichendorff recht verstehen 
will, hat hier den Zauberschlüssel zu seinem Werk und Wesen. So schön, aber 
auch notwendig Eichendorff-Feiern an allen anderen Orten des Reiches sind, 
nur hier in Oberschlesien können wir den Dichter des romantischen Waldes der 
deutschen Sehnsucht, der für uns geradezu zum Inbegriff des nationalen Ge- 
mütes geworden ist, erfühlen und erkennen, 

Man muß nach Lubowitz wandern, wenn man zu Eichendorff will, denn dort 
lebt er auch heute noch. Das Elternhaus hat ihn nie freigegeben. Wohin ihn 
auch seine Lebensreise führte, immer rief es ihn übermächtig hierher zurück. 
Sein Fortunat bekennt: „Keinen Dichter noch ließ seine Heimat 
los!” Sie darf es auch nicht und tut es auch nicht. 

Bei Eichendorff war es nun im besonderen Maße eine Sehnsucht nach einem 
ganz bestimmten Platze, nach dem Elternhaus, die ihn bewegte und zu einem 
Element seiner Dichtung wurde, Schloß Lubowitz, wo er geboren 
wurde, wohin er immer wieder zurückkehrte und das er 
doch verlieren mußte, als die Not der Zeit auch über die Eichendorffs 
hereinbrach und das heute allen Deutschen so heilige Haus 1822 verkauft 
werden mußte. Aber der Knabe, der nach jenem sagenhaft kalten Winter des 
Jahres 1787 auf 1788, „da die Schindelnägel auf den Dächern krachten und die. 
armen Vögel im Schlaf von den Bäumen fielen”, am 10. März geboren wurde, 
ahnte ebensowenig wie sein Vater und seine Mutter, daß Lubowitz einmal in 
andere Hände würde übergehen müssen. Vorerst erfreute man sich eines ge- 
sicherten Wohlstandes. „Jupiter und Venus blickten freundlich auf die weißen 
Dächer herab“, und wenn man das so liest und sich wieder vorstellt, braucht 
man kein Schlesier zu sein und nicht in Lubowitz geboren, um die ganze Weh- 
mut der späten Strophen zu empfinden: 
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„Mir träumt, ich ruhte wieder 
vor meines Vaters Haus.“ 


Es versteht sich, daß der gute Hofmeister Heinke an den Brüdern Eichendorff 
trefflich seines Amtes waltete. Er gab ihnen Campes Robinson zu lesen. Viel- 
leicht entsprach diese Lektüre mehr seiner pädagogischen Zielsetzung als die 
Bücher, die den kleinen Josef mächtig anzogen. Aber gerade diese Bücher 
sind es, die uns interessieren. Die deutschen Volksbücher mit ihren 
Sagen von Genoveva, dem gehörnten Siegfried und der schönen Magelone sind 
heute noch das herrlichste Bildungsgut, das man einem jungen Deutschen 
wünschen kann. Zu diesen Büchern bleibt er zeitlebens in Beziehung und trifft 
sie nach Jahren, 1807, in Heidelberg wieder, als Görres, dessen große Per- 
sönlichkeit Eichendorff mächtig anzieht, just in demselben Jahre seine „deut- 
schen Volksbücher“ vollendet, in dem Josef von Eichendorff die schöne 
Neckarstadt betritt. Auf seiner Wanderung durch die deutschen Lande trifft 
auch der Wandsbecker Bote des Mathias Claudius in Lubowitz ein, und 
damit werden Töne angeschlagen, die in seinem Werk und in seiner Seele 
ebenso fortklingen sollen, wie die anderen, die ihm später aus des Knaben 
Wunderhorn seiner Freunde Arnim und Brentano entgegentönen werden. 
In der Breslauer Gymnasialzeit gesellen sich zu diesen Klängen die heiligen, 
erhabenen der Zauberflöte. Überhaupt bringt Breslau ihm und seinem 
Bruder das Erlebnis des großen Theaters: Wilhelm Tell und die Jung- 
frau von Orleans, dazu Lessings Emilia Galotti. Im St. Josephs- 
konvikt freilich spielt man selbst Theater. Hier beginnt wohl seine zeitlebens 
unglückliche Liebe zur dramatischen Kunst. Bereits in Lubowitz hatte der 
Knabe ein Drama aus der römischen Geschichte verfaßt, über das er Tränen 
vergoß. Aber es war ihm auch später nicht gegeben, sich aus seiner lyrischen 
Welt zu lösen und in der dramatischen, realeren Welt klar und scharf profilierte 
Gestalten zum Leben zu erwecken. Der Höhere, dem er zeitlebens mit deutscher 
Frömmigkeit anhing, hatte ihn zu einem der größten lyrischen Dichter 
unseres Volkes bestimmt, das war seine Sendung, sie hat er er- 
füllt. 

Der Taugenichts ist darum nicht weniger unserem Volk eine geliebte und 
vertraute Gestalt. Ist auch dieses Kind des Glückes und der Natur eine durch- 
aus lyrische Erscheinung, so besitzt sie doch mehr Leben und Wahrheit, als 
manche von größeren Dramatikern geschaffene heldische Verkörperung einer 
dichterischen Eingebung. Wir wissen aus späteren Zeugnissen, daß ihm Sha- 
kespeare und der Dramatiker Goethe ferner standen als Calderon. Aber das hat 
Ursachen, denen nachzuspüren hier nicht meine Aufgabe sein kann. 

Der Taugenichts wurde am Meer geboren, aber er bleibt doch ein echtes 
schlesisches Kind. Das Rad, das an des Vaters Mühle brauste und rauschte, das 
wurde im Park von Lubowitz erträumt, mochte sich auch die körperliche Gestalt 
des Herrn Oberpräsidialrats bei der ostpreußischen Regierung der Sommerferien 
wegen im Landhaus bei Danzig am Schreibtisch befinden. 

Sie werden es mir nicht verübeln, wenn ich davon absehe, Josef von Eichen- 
dorff als Chronist durch sein Leben zu begleiten. Mir geht es um die geistigen 
Einflüsse, die Begegnungen, um die Menschen, die ihm etwas gaben oder etwas 
nahmen. Denn auch solche gab es in diesem wie in jedem menschlichen Leben. 
Als nach der Breslauer Gymnasialzeit und der von Ferien fröhlich erfüllten 
„Jubelperiode“ im geliebten Lubowitz nach langen Wochen des Reitens, Jagens 
und Schwimmens und der ersten Liebe der junge Baron nach einer Breslauer 
Station zur Alma mater nach Halle eilt, wo er den berühmten Wolf und Prof. 
Steffens hört, beginnt eine hohe Zeit. 

Der romantische Giebichenstein wird zum häufig widerklingenden Erlebnis. 


í 
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Ausflüge zum Lauchstädter Theater machen ihn nicht nur mit einigen drama- 
tischen Werken Goethes bekannt, einmal erlebt er sogar eine Vorstellung in 
Gegenwart des Dichters und der Frau Christiane. In dieser Zeit beschäftigt er 
sich überhaupt mit goethescher Dichtung. Aber er liest auch Novalis, Tieck 
und die Gebrüder Schlegel. Dann zieht das dunkelschwere Jahr 1806 herauf; 
aber das furchtbare Ereignis des Zusammenbruchs jenes preußischen Staates, 
den einst sein Großvater, der Major von Eichendorff, mit dem Degen in der 
Hand als treuer Soldat seines wohl-affektionierten Königs im Siebenjährigen 
Krieg erkämpft und verteidigt hatte, vermag das nun folgende Lubowitzer Idyll 
nicht ganz zu verdüstern. Wohl fürchtet der alte Freiherr, daß der geordnete 
Studienlauf seiner Söhne gefährdet sein könnte. Es wird erwogen, die nächsten 
Semester in einer baltischen Universität zu verbringen. Doch schließlich fällt 
die Entscheidung für Heidelberg, und so ziehen sie wieder hinaus, die jungen 
Herren, über Brünn und Nürnberg, in die Neckarstadt, der keiner inniger seine 
Dankbarkeit bezeigt hat als Josef von Eichendorff. Hier hört er den Einsiedler 
und Zauberer Görres und die Professoren Thibaut und Creuzer, hier lernt Eichen- 
dorff auch den jungen Grafen Leoben kennen, der, wie Sie wollen, sein böser 
oder sein guter Geist war, denn goetheisch betrachtet war ja auch dieser Mann, 
der ihn seiner eigenen Art vorübergehend entfremdete, für seine Entwicklung 
notwendig. Außerdem war diese Periode einer geistigen Abhängigkeit von 
Leoben so kurz, daß sie im Werk Eichendorffs keine wesentlichen Spuren hinter- 
lassen hat. Nun heißt Eichendorff auf einmal nicht mehr Eichendorff, es rauscht 
auch nicht mehr so in den Wipfeln, er hat sich den schönen Namen Florens 
zugelegt. Aber wie reich ist diese Zeit! Die wohl durch Görres vermittelte 
Begegnung mit Achim von Arnim, der Kontakt mit Brentano, das 
fröhliche Schwärmen der Heidelberger Tage mit ihren Studien und Gedichten 
und ihrer Liebesseligkeit, sie alle bilden und entwickeln den Jüngling, der zum 
Mann reif wird. Als die getreuen Brüder Eichendorff ihren Abstecher nach Paris 
gemacht hatten, wird Josef vom „Heißhunger nach Deutschland 
unddenliebentreuen Klängen der Muttersprache" ergriffen. 
Und das, finde ich, rührt uns ans Herz, und es ist vielleicht das Schönste, was 
wir zu Ehren Eichendorffs sagen können, daß wir uns diese alten treuen Klänge 
der Muttersprache fortan nicht vorstellen können, ohne dabei an ihn zu denken. 


Nach Abschluß der Heidelberger Zeit geht es über Nürnberg nach Regensburg, 
und von da fahren die Brüder im Schiff über die geliebte Donau zum erstenmal 
nach Wien. Hier fühlt er sich wohl. Es ist die Stadt, von der er später einmal 
bekannt hat, daß er nach ihr Heimweh empfände. Heimweh also hat Josef 
von Eichendorff, der zeitlebens im waldumrauschten Lubowitz zu Hause war, 
auch nach der alten Reichsstadt im Südosten empfunden. Kein Deutscher hat 
Wien erlebt, der Wien nicht liebt. Was er auch dort erfahren haben mag an 
Schönheit und Bitternis, immer ergreift ihn die Sehnsucht nach dieser Heimat 
des Geistes und Herzens, denn Wien vor allen ist Deutschlands ewige Stadt. 
So steht auch Eichendorff in ihrem Bann. 


In der folgenden Periode ist er dem alternden Vater zu Haus in der Bewirt- 
schaftung des Besitzes behilflich. Nun tritt Luise von Larischin sein 
Leben. Die Zeit der Tändeleien ist vorüber. Eine große und ernste Neigung hat 
ihn zur 17jährigen ergriffen. 

1809 und 1810 finden wir den Dichter in Berlin. Krankheit treibt ihn fort. 
Wohin? Nach Wien, wo beide Brüder ihre Staatsprüfungen absolvieren, aber 
auch rauschende Feste erleben. In dieser Zeit entwickelt sich die feste Freund- 
schaft zu Friedrich Schlegel. In Wien entsteht „Ahnung und Gegenwart”. 
Das waren glückliche Jahre, Jahre voll Glanz und Geist, bis 1813 der König 
rief und alle, alle kamen und mit ihnen Josef von Eichendorff, der nun bei 
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Lützows Schwarzen eintritt und im Bataillon des Turnvaters Jahn dient: Allein 
der Zufall fügte es, daß ihm der Lorbeer des Soldaten versagt blieb. 

1813 und auch später, als er nach seiner Heimat und einer neuen Berliner Ära 
wieder zu den Fahnen eilte, kam er nicht zum soldatischen Einsatz. Die schöne 
kriegerische Bewährung des Mannes hat Eichendorff nie kennengelernt, so heiß 
er sie auch begehrte. Für Belle-Alliance traf er zu spät ein, wenn er auch den 
Pariser Einzug miterleben durfte. So war er monatelang bei der Okkupations- 
armee und kehrte schließlich heim, um nichts anderes vorzufinden, als Sorgen 
um den geliebten Besitz, Geldschwierigkeiten und das Ende der alten, schönen 
Zeit. Man wird Referendar in Breslau. 1818 stirbt der Vater. Lubowitz wird 
verkauft. Dazwischen liegt die große Berliner Staatsprüfung, Glück mit Kindern 
und die Entstehung des „Maärmorbildes“. Zehn Jahre verlebte Josef von Eichen- 
dorff in Ostpreußen. Es sind fruchtbare Jahre, in deren Verlauf er das Königs- 
berger Lesekränzchen gründet, woraus man ersieht, daß es durchaus im Bereich 
des Möglichen liegt, ein pflichttreuer preußischer Beamter zu sein und doch 
tätig zur Kultur seiner Mitbürger beizutragen. Dann folgt der Ruf in die Mini- 
sterialabteilung für katholisches Kirchen- und Schulwesen nach Berlin, wo er 
bis 1844 bleibt. Der Gedanke an den preußischen Ministerialbeamten von Eichen- 
dorff, der Tag für Tag getreulich seine Arbeit tut und daneben Verse und No- 
vellen von unvergänglicher Schönheit schreibt, hat für mich immer etwas 
Rührendes gehabt. Eichendorff ist gerade darin eine so deutsche Gestalt, daß 
er, wenn auch in anderer Art und in anderem Rang als Goethe, dem staatlichen 
und politischen Leben gehörte und gleichsam nebenher zu einem der größten 
Dichter unseres Volkes wurde. So sollten Dichter sein! Aber wie weit sind viele 
Erscheinungen der Gegenwart von einem solchen Mann entfernt! Ein ly- 
risches Gedicht, und sie meinen, Wunder was getan zu haben und erklä- 
ren das Verseschreiben zum Beruf. Da sie aber mit ihren lyrischen Ergüssen 
nicht das Auslangen zum Leben finden können, schauen sie vorwurfsvoll zum 
Vater Staat empor, hoffend, er werde sie erhalten, da sie doch Dichter seien. 
Wir wollen durchaus nicht, daß sich die preußischen Beamten den Herrn von 
Eichendorff derart zum Vorbild nehmen, daß sie nun alle beginnen Verse zu 
schreiben. Da sei Gott vor! Wohl aber sind wir der Meinung, daß es dem 
lyrischen Dichter wohl ansteht, im Frieden einer geregelten Tätigkeit nach- 
zugehen, im Kriege aber gleich einem Eichendorff zu den Fahnen zu eilen und 
dort seine Pflicht zu erfüllen, wo ihn der Befehl hinstellt, auch wenn es dort 
keine Eisernen Kreuze und keine Beförderungen zu erwarten gibt. 

Nach der zweifach erbetenen Entlassung geht Eichendorff wieder nach Wien, 
„wo die Leute wollen mich durchaus zum berühmten Mann 
machen‘. Übrigens eine Eigenart der Wiener, die aus einer konservativen 
künstlerischen Haltung heraus das Neue häufig kritisch prüfen und mitunter 
leidenschaftlich ablehnen, aber doch einen untrüglichen Instinkt für die echte 
künstlerische Urkraft besitzen, der sie später in überschwenglicher ‚und be- 
geisterter Hingabe huldigen. 

Berlin und Neiße waren die letzten Stationen im Leben Josef von Eichen- 
dorffs. Er ist nie gestorben. So lange es ein Deutschland gibt, ist er lebendig. 
Das ist der Grund, „der Herzensgrund“, aus dem wir uns so viele Jahre nach 
seinem Tode auch heute wieder in seinem Andenken vereinen. 

„Sei uns vor allen Dingen jung!“ hat er uns zugerufen. Das gilt für alle Kunst 
und für alle Künstler. Ewige Jugend ist das schöpferische Geheimnis unserer 
großen Söhne. 

Das Seltsame und Eigenartige seiner künstlerischen Erscheinung ist, daß er 
im Verlaufe seines reichen Lebens sich kaum gewandelt hat. Er blieb, der er 
war und war, der er heute ist. In dieser Feststellung liegt seine 
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Größe und seine Grenze. Die Elemente seiner Dichtung sind immer die 
gleichen. Die Bezirke seines Schaffens haben im Verlaufe seiner menschlichen 
und künstlerischen Entwicklung keine wesentliche Ausweitung erfahren. Er 
ist ein Stück der Natur. Und wie der Wald selbst, der in unseren Gemütern 
aufrauscht, da wir seinen Namen vernehmen, ist auch er immer gleich: roman- 
tisch in der prächtigen Sommernacht, andachtsvoll, eine Heimat der Sehnsucht. 
Einfach der Mensch, einfältigen Herzens, rein und klar wie seine verschlafenen 
Brunnen. Er ist der lauterste Und: Wie die Natur, ist er der 
Seele ein Friede. 

Der Wälder sind viele im weiten Deutschen Reich, aber es gibt 
nur einen deutschen Wald, den des Josef Freiherrn von Eichen- 
dorff. 


Abſchied 
Im Walde bei Lubowitz 
O Täler weit, o Höhen, Da fteht im Wald gefchrieben 
- O fchöner, grüner Wald. Ein ftilles, ernftes Wort 

Du meiner Luft und Wehen Von rechtem Tun und Lieben, 
Andächt’ger Aufenthalt! Und was des Menfchen Hort. 
Da draußen, ftets betrogen, lch habe treu gelefen 
Sauſt die geſchäft' ge Welt, Die Worte, ſchlicht und wahr, 
Schlag noch einmal die Bogen Und durch mein ganzes Weien 
um mich, du grünes Zelt! Ward’s unausfprechlich klar. 
Wenn es beginnt zu tagen, | Bald werd’ ich dich verlaſten, 
Die Erde ftampft und blinkt, Fremd in die Fremde gehn, 
Die Vögel luftig fchlagen, Auf buntbewegten Gaften 
Dab dir dein Herz erklingt: Des Lebens Schaufpiel fehn; 
Da mag vergehn, verwehen Und mitten in dem Leben 
Das trübe Erdenleid, Wird deines Ernfts Gemalt 
Da follft du auferftehen Mich Einfamen erheben, 
In junger Herrlichkeit! So wird mein Herz nicht alt. 

Mondnacht 


Es war, als hätt’ der Himmel 
Die Erde ſtill geküßt, 
Daß fie im Blütenfchimmer. 
Von ihm nun träumen müßt’. 


Die Luft ging durch die Felder, 
Die Ahren toogten facht, 

Es raufchten leis die Wälder, 
So fternklar war die Nacht. 


Und meine Seele fpannte 
Weit ihre Flügel aus, 

Flog durch die ftillen Lande, 
Als flöge fie nach Haus. 


6 ů. Frühlingsdämmerung 


In der ftillen Pracht, 

In allen frifchen Büfchen und Bäumen 
flüftert’s wie Träumen 

die ganze Nacht. 

Denn über den mondbeglänzten Ländern 
mit langen weißen Gewändern 

ziehen die fchlanken 

Wolkenfrau’n wie geheime Gedanken, 
fenden den Fellenwänden 

hinab Die behenden 

Frihlingsgefellen, die hellen Waldquellen, 
die 's unten beſtellen 

an die duft' gen Tiefen, 

die gerne noch fchliefen. 

Nun wiegen und neigen in ahnendem Schweigen 
ſich alle ſo eigen 

mit Ahren und Zweigen, 

erzählen’s den Winden, 

die durch die blühenden Linden 

vorüber den grafenden Rehen 

fäufelnd über die Seen gehen, 

daß die Nixen verfchlafen auftauchen 
und fragen, 

was ſie ſo lieblich hauchen 

wer mag es wohl fagen? 


Morgengebet 

O wunderbares, tiefes Schweigen, Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 

Wie einfam ift’s noch auf der Welt! Will ich, ein Pilger, frohbereit 

‚Die Wälder nur fich leife neigen, Betreten nur wie eine Brücke 

Als ging der Herr durchs fille Feld. Zu Dir, Herr, übern Strom der Zeit. 

Ich fühl mich recht wie neu gefchaffen, Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft lauernd, 
Wo iſt die Sorge nun und Not? um fchndden Sold der Eitelkeit: 

Was mich noch geſtern wollt erſchlaffen, Zerſchlag mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Ich fchäm’ mich des im Morgenrot. Schmeig ich vor dir in Ewigkeit. 
Heimweh 


Wer in die Fremde will wandern, 
Der muß mit der Liebſten gehn, 
Es jubeln und laffen Die andern 
Den Fremden alleine ftehn. 


Was wiſlet ihr, dunkle WIpfel, Am liebſten betracht’ ich die Sterne, 
Von der alten, Ichönen Zeit? Die fchienen, mie ich ging zu ihr, 
Ach, die Heimat hinter Den Gipfeln, Die Nachtigall hör’ Ich fo gerne, 
Wie liegt fie von hier fo weit. Sie fang vor der Liebften Tür. 


Der Morgen, Das ift meine Freude! 

Da fteig’ ich in ftiller Stund’ 

Auf den höchften Berg in die Weite, 

Grüß dich, Deutichland, aus Herzensgrund! 


Sehnfucht 


Es fchienen fo golden die Sterne, 
Am Fenfter ich einfam ftand 

Und hörte aus weiter Ferne 

Ein Poſthorn im ſtillen Land. 


Das Herz mir im Leib entbrannte, 
Da hab' ich mir heimlich gedacht: 
Ach, wer da mitreiſen könnte 

In der prächtigen Sommernacht! 


— — 


Zwei junge Gefellen gingen 
Vorüber am Bergeshang, 

lch hörte im Wandern ſie ſingen 
Die ſtille Gegend entlang: 


Von ſchwindelnden fFelfenſchlüften, 
Wo die Wälder rauſchen fo facht, 

Von Quellen, die von den Klüften 
Sich ftürzen in die Waldesnacht. 


Sie fangen von Marmorbildern, 
Von Gärten, die überm Geftein 

In dammernden Lauben vermildern, 
Paläften im Mondenfchein, 


Wo die Mädchen am Fenfter laufchen, 
Wann der Lauten Klang erwacht, 
Und die Brunnen verſchlafen raufchen 
In der prächtigen Sommernacht. 


Nachts 


lch ſtehe in Waldesſchatten 

Wie an des Lebens Rand, 

Die Länder wie dämmernde Matten, 
Der Strom wie ein ſilbern Band. 


Von fern nur ſchlagen die Glocken 
Über die Wälder herein, 

Ein Reh hebt den Kopf erſchrocken 
Und ſchlummert gleich wieder ein. 


Der Wald aber rühret die Wipfel 

Im Traum von der Felſenwand. 

Denn der Herr geht über die Gipfel 
Und ſegnet das ſtille Land. 


Nachtfeier 


Decket Schlaf die weite Runde, 

Muß ich oft am Fenfter lauſchen, 
Wie die Ströme unten rauſchen, 
Räder laufen kühl im Grunde, : 
Und mir ift fo wohl zur Stunde; 

- Denn hinab vom Felfenrande 

Spür ich Freiheit, uralt Sehnen, 
Fromm zerbrechend alle Bande, 
Über Wälder, Strom und Lande 
Keck die großen Flügel dehnen. 


Was je Großes brach die Schranken, 
Seh’ ich durch die Stille gehen, 

Helden auf den Wolken ftehen, 

Ernften Blickes, ohne Wanken, 

Und es wollen die Gedanken 

Mit den guten Alten haufen, 

Sich in ihr Gefpräch vermifchen, 

Das da kommt in Waldesbraufen. 
Manchem fillt’a die Bruft mit Graufen, 
Mich folls laben und erfrifchen! 


Tag und Regung war entflohen, 
Ubern See nur kam Geläute ` 
Durch die monderhellte Weite, 
Und rings brannten auf den hohen 
Alpen mill die bleichen Lohen, 
Ew' ge Wächter echter Weihe, 

Als, erhoben vom Verderben 
Und vom Jammer, da die dreie 
Einlam traten in das Freie, 

Frei zu leben und zu fterben. 


Und fo wachen heute viele 

Einlam über ihrem Kummer, 
Unerquickt von falſchem Schlummer, 
Aus des Wechfels wildem Spiele 
Schauend fromm nach einem Ziele. 
Durch die öde, ſtumme Leere 

Fühl ich mich euch ſtill verbündet / 
Ob der Tag das Recht verkehre, 
Ewig ſtrahlt der Stern der Ehre, 
Kühn in heil' ger Nacht entzündet. 


Rainer Schlösser: 


Von Traum und Tat 
Eichendorff und die Romantik 


Als es sich fügte, daß ich im Frühling des vorvergangenen Jahres einen Teil 
der gegen Serbien eingesetzten Truppen vorüberpassieren sah, überkam mich 
die Erkenntnis, daß sich dieser Krieg auch rein äußerlich von allen voran- 
gegangenen unterscheidet. Es ist vorbei mit der Romantik, die selbst noch der 
Weltkrieg kannte. Es mag wunderlich erscheinen, wenn dies von jemandem 
vermerkt wird, dessen Vision vom Kampf die ersten Materialschlachten von 
1917 heraufbeschworen haben. Es waren aber eben die ersten Material- 
schlachten, die Technisierung stand noch in den Anfängen, und die Formationen 
von damals hatten deshalb immer noch viel gemein mit der friderizianischen und 
napoleonischen Überlieferung: die Heerstraßen sahen neben den in charakte- 
ristischem Landserschritt an- und abrückenden Infanterietrupps Artillerieabtei- 
lungen, Infanterie-Bagagewagen, Feldküchen, berittene Feldgendarmerie, Muni- 
tionskolonnen, alles wohlbespannt, kaum motorisiert. Die Begleitmusik: ras- 
selnde, noch keineswegs bunabereifte Räder. Knirschen der Protzen und Pferde- 
gewieher. Zwar die Kavallerie war schon abgesessen, und die Attacke bereits 
eine Sache von Anno Siebzig. Aber die Romantik des zockelnden Trabes galt 
noch, und wenn auch nicht an der Front selbst, so doch in ihrer Nähe bestätigte 
manches Bild, das sich uns bot, die Ähnlichkeit mit früheren kriegerischen 
Aktionen, wie sie etwa Menzel oder Vernet uns vom Siebenjährigen Kriege 
oder den Freiheitskriegen vor Augen gestellt haben. Prunk und Pomp der 
Schabracken und Schabrunken waren zwar schon zu den Akten gelegt, aber 
etwas vom Reiterlich-Ritterlichen war noch, auch optisch, geblieben. Das ist 
im Gedröhn der Motoren nun untergegangen. Die vollmotorisierte Truppe ge- 
mahnt eher an Kubin denn an die klassischen Illustratoren des 19. Jahrhunderts. 
Allenfalls an eine Dämonisierung der Welt ist man geneigt zu glauben, an eine 
E. T. A.-Hoffmanneske Ubersteigerung der Technik ins schon wieder Phantasti- 
sche, wenn die Panzer, kilometerfressende Ungetüme, nach vorn schlurfen, die 
Stukas urzeitlichen Geiern gleich vom Himmel herabstoßen und die Bomber, 
überdimensional schwarzgeflügelte Raben Wodans, ihre dunklen Schatten 
werfen. Wo blieb Lützows wilde verwegene Jagd?! Nun — eben bei den neuen 
Waffen, wie der alte Geist der Infanterie ebenso ungebrochen weiterlebt! Die 
Form wandelte sich, aber was wir das ewige Soldatentum nennen, blieb. Sogar 
das Reiterlich-Ritterliche wiedererstand in verwandelter Gestalt: was ehedem 
Roß und Reiter verband, erneuert sich in dem Verhältnis von Gefährt und 
Fahrer. Ja, gerade die Technik, wie wir sie verstehen gelernt haben, nicht als 
Beherrscherin der Menschen, sondern als willfährige Dienerin, hat auch den 
Menschen wieder über das Material erhoben. Wer am Steuer sitzt, ist ent- 
scheidend. Je mehr, je erbarmungsloser die Auseinandersetzung wurde. Der ` 
fährt im Sinne des Wortes besser, der mit der ganzen Inbrunst seines Gefühls 
die Unvergleichlichkeit seiner Heimat, die ihre Unverletzlichkeit fordert, emp- 
findet, der noch dort, wo sie häßlich ist, ihre mütterliche Hoheit ahnt, um den 
Reichtum des Reiches, in das er hineingeboren wurde, weiß, und den so nicht 
nur der Panzer aus Erz schützt und schirmt, sondern den darüber hinaus auch 
der Stolz — nun worauf? darauf, Deutscher zu sein — stählt und beseelt. Eines 
der Mittel, dies Kraftfeld nicht ungenutzt zu lassen — ich betone: eines — 
ist die Pflege der Kunst im Frieden und im Kriege. So sei, bekennen wir mit 
dem Dichter, 


so sei der Kunst ihr Wirken nicht verweigert. 
Gelobt sei alles, was das Herz erhebt 
und uns die Kraft zum heil'gen Kampfe steigert. 
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Womit, warum wir diese dem Gedächtnis Eichendorffs gewidmeten Ausfüh- 
rungen wagen, beantwortet schiene. Indessen — ganz so leicht dürfen wir uns 
das doch wohl nicht machen. Mit einem „die Romantik ist tot, es lebe die 
Romantik!‘ ist es nicht getan, denn kürzlich sagte der größte Propagandist, den 
Deutschland je gesehen hat, der Politiker vom Wilhelmplatz mit dem Philo- 
sophen: Gelobt sei, was hart macht! Liegt zwischen dieser Parole und derjenigen 
des Dichters nicht ein gefährlicher Abgrund? Können wir da nicht einen bösen 
Fall tun? Gewiß, wenn wir Eichendorff lesen oder denken, dann weitet sich 
vor unserem inneren Blick die deutsche Landschaft mit ihren bläulichen Höhen- 
zügen, mit ihren verwunschenen Mühlen und gelben Zollhäuschen, dann lobt 
unser Herz den guten Gott über den Sternen, dann fällt für einen Augenblick 
alle Schwere des Daseins von uns ab. Deshalb nämlich, weil zwar nicht das 
Geheimnis der Kunst überhaupt, aber doch eines ihrer Geheimnisse ist, den 
Menschen in seiner Not „aus der unruhigen, sinnlosen, gefährlichen, unbe- 
kannten Wirklichkeit in ein Ruhiges, Klares, Sinnvolles gelangen zu lassen”. 
Diese „Befreiung von der Wirklichkeit“ hat nach dem feinsinnigen Urteil Paul 
Ernsts niemand so vollendet gemeistert wie Eichendorff. So ist denn auch bei- 
spielsweise im „Taugenichts“ nichts wirklich, alles aber wahr, klar, in sich 
ruhend, von geheimer Bezogenheit auf einen inneren Sinn der Dinge, von 
heiterer Gelassenheit wider alles Unverhoffte. Der dieses Buch schrieb, wußte 
genau wie wir, daß es einen „ewigen Sonntag im Gemüte“ ebensowenig gibt 
wie eine Welt ausschließlich holdseliger Frauen, lustiger Schreiber, schrulliger 
Philister und beglückender Zufälle — dafür ist der Dichter selbst lebenslang 
zu wenig ein Hans im Glück gewesen. Welcher Deutsche aber wollte bestreiten, 
daß all diese Unwirklichkeit dennoch etwas von dem Ewigen in uns wider- 
spiegelt? Daß, von der Unerbittlichkeit der Gegenwart aus gesehen, ein gut 
Teil der Kraft für den uns so kennzeichnenden ewigen Werktag uns aus der 
Fähigkeit zufließt, sagen wir: auf einer anstrengenden Reise, auf einem Trans- 
port, auf der Heimfahrt vom Dienst, ja in einem Bunker trotz Not, Tod und 
Tränen den Trost und den Traum vom ewigen Sonntag des Gemütes beschwören 
zu können? Ich meine, derlei ist ein frommer Dank an Gott, daß er uns Deutsche 
werden ließ. Andere Rassen und Völker kennen Ähnliches kaum; sie benötigen 
eines Jenseits voll orientalischer Uppigkeit, um der Forderung des Tages in 
etwa gerecht zu werden. Wir vielfach nur dieser künstlerischen Spiegelung 
des deutschen Diesseits, um Gottes, unserer selbst und unserer Sache sicher zu 
sein. Jedem auch, der wie der Taugenichts in der Fremde in der Muttersprache 
angeredet wird, wird es wie diesem gehen. Könnte nicht eine Stelle wie jene: 
„Mir aber, da ich so unverhofft deutsch sprechen hörte, war es nicht anders im 
Herzen, als wenn die Glocke aus meinem Dorf am stillen Sonntagmorgen plötz- 
lich zu mir herüberklang“ — könnte das nicht in Feldpostbriefen unserer Sol- 
daten stehen? Sicher, wir kämpfen nicht um das Deutschland der „gar sauberen 
Zollhäuschen”, aber auch darum. Sicher, es ist nicht eben jene „rechte Gunst“, 
von der der Dichter singt, die viele von uns in eine feindliche Fremde führt; 
aber sie wird es wieder sein können, wenn erst wir uns bewährt haben. Und 
deshalb mag die Glocke der Eichendorffschen Sprache getrost eingeschmolzen 
werden in die erzene Diktion unserer Tage; sie wird dem Geläute, das den 
Sieg verkündet, einen goldenen Beiklang sichern. Wie einem Eichendorff, der 
uns das Sinnbild der Romantik schlechthin ist, wetterleuchten auch uns jene 
leisen Schauer in der Brust, die totes Gemäuer zu mehr als schöner Architektur 
verklären; wie ihm künden auch uns diese Steine von der Unerschöpflichkeit 
und dem Reichtum der deutschen Seele, verleitet auch uns diese schlechthin 
deutsche Stimmungsgewalt, Vergessenes zu Ahnen und Vergangenes zu erfühlen, 
„als gäbe es nichts Gemeines auf der Welt“. Aber ertappen wir uns, indem 
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wir diesen Satz von 
Eichendorff zitiert ha- 
ben, nicht jählings 
doch auf etwas, was 
weich macht? Zuge- 
geben, ein Kamerad 
mit ewigem Sonntag 
im Gemüte, wie ihn 
fast jede Kompanie 
kennt, ist ein Aktiv- 
posten der Truppe. 
Aber reden wir des- 
halb nicht etwa doch, 
aufs Ganze gesehen, 
Bataillonen von Träu- 
mern das Wort, ohne 
es zu wollen und zu 
wissen? Wir täten es, 
wenn wir unseren 
nationalsozialistischen 
Standpunkt zur Ro- 
mantik nicht genauer Wem Gott will rechte Gunst erweisen / den schickt er in die weite Welt 
zu umreißen wagten. | 

Sicher gründet sich unser künstlerisches Unterfangen der alljährlichen 
Eichendorff-Tage, die eine neue Tradition werden sollen, auf Überlieferungen 
der Romantik, wie wir sie haben anklingen lassen. Ihr letzter Sinn kann sich 
hierin aber nicht erschöpfen. Das gerade unterscheidet ja unsere Beginnen von 
ähnlich gerichteten früheren Zeiten, daß sie gegenwartsnah und zukunftsträchtig, 
nicht bloß Akte der Pietät sein wollen. Gewiß ist auch diese unsere Willens- 
haftigkeit irrational, ganz und gar nicht nüchtern, in ihrer Zielsetzung auf die 
nur vorauszuahnende Zukunft von schöner bezwingender Abenteuerlichkeit, von 
einem heißen Überschwang des Glaubens, den kein Rationalismus jemals herauf- 
beschwören kann; ganz gewiß also eignet auch uns manches von dem, was man 
als Romantik bezeichnet. Unsere Romantik aber ist, wie schon vor dem Kriege 
betont wurde, und im Kriege doppelt hervorzuheben ist, eine andere, eine 
stählerne. Unser durch nichts zu erschütternder Glaube ging von Anfang an 
darauf aus, das ewige Deutschland zu finden, von dem die Romantik nur einen 
Teil gefunden hat, und zu behaupten das Reich, das war, ist und sein wird. Die 
Romantik verfing sich in der Ahnung dessen, was war. Sie schloß sich, wie es 
in einem Gedichte Schenkendorfs heißt, ab gegen das „lose Neue‘ und ver- 
kannte, daß eben dies sehr oft das lebende und wirkende Leben ist. Ihr Reich 
war wesentlich ein Gebilde der Erinnerung. Es war der „alte Bund" der Ritter- 
schaft, den sie wieder heraufbeschwören wollte. Vergangenheitstrunken und 
vorzeitfroh vermochte die echte Romantik Gegenwart und Zukunft nicht recht 
zu meistern, und viel weniger noch konnten es ihre verflachenden Nach- 
ahmer. Sie verfielen allmählich in „historische Pietät“, wurden allzusehr. 
um uns ein Wort des müde gewordenen alten Eichendorff zu eigen zu machen, 
„historische Schule”. Sie entdeckten Deutschlands Burgen. Und sie versteckten 
sich in Deutschlands Burgen. An der architektonischen Auswirkung der Roman- 
tik läßt sich ihre Begrenztheit ablesen. Man begnügte sich nicht mit dem Ge- 
fühlswert der Ruinen, man „restaurierte“ sie. Jene preußischen Prinzen, die in 
jene mit viel Liebe und wenig Geschmack erneuerten Schlösser am Rhein ein- 
zogen, sie dachten wohl auch im politischen Leben an ähnliche Restaurationen. 
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Beides aber, die zahllosen Zinnen, Türme und Türmchen wie die mittelalter- 
lichen Ideen eines Friedrich Wilhelms IV., beruhten auf einem Irrtum: künstle- 
rische und politische Entwicklungen lassen sich in einem gesunden Volke immer 
nur vorwéartstreiben, nie aber zurückführen. Der Blick ins Gewesene hatte in- 
dessen die Sicht für das Kommende schon zu sehr getrübt. Immer mehr ver- 
schanzten sich die letzten Ritter, die fallenden Fürsten, am großartigsten ein 
Ludwig II. von Bayern und ein Karl Alexander von Weimar, in Bauten, die 
wider die Zeit waren wie das Gottesgnadentum. Die Liebe zur Vergangenheit 
wurde Flucht vor der Gegenwart. Die Liebe zur Vergangenheit wurde Fluch 
der Gegenwart. Politische und poetische Epigonen der Romantik sammelten: 
am Ende nicht mehr lebendige Kraft aus dem Vorbild der Väter, sondern nur 
mehr totes Wissen. 


Bis einer die Frage aufwarf: „Wie kann man Wissen sammeln, wenn ein Reich 
in Trümmern liegt?” Das war die Todesstunde jeder nur rückblickenden Ro- 
mantik und die Geburtsstunde unserer auch auf Zeit und Ewigkeit gerichteten 
Romantik, die man, wie gesagt, die stählerne, die erzene, die Romantik des 
Reiches nennen könnte, das heißt: den seelischen Raum, in den alle Pietät des 
Gefühls für Gewesenes, das noch wirkt und fortdauert und also sich auch noch 
in Tat umsetzen läßt, gestellt ist, das Erwachen einer Generation, die nicht 
bloß Burgen entdecken und das Mittelalter heiligen wollte, sondern, und wäre 
es unter den größten Opfern, vor allem Herr ihrer Tage und Hüter der Zukunft 
zu werden sich vorgesetzt hatte. Der Anbruch einer Bewegung, die nicht nur 
das Vermächtnis wahrt, sondern auch mehrt, indem sie das eigene Leben wieder 
lebenswert macht, das Morgenrot einer Romantik, „die den Mut hat, dem 
Problem gegenüberzutreten“. Der Romantik danken wir viel, der Romantik des 
Reiches, wie wir formuliert haben, mehr. Die Romantiker nannten sich eine 
Freischar; darin liegt Ungebundenheit und Unverbindlichkeit. Die Romantik 
des Reiches ordnete jeden ein und half so die nationalsozialistischen Bataillone 
der Zucht zu formieren. Die ersten Romantiker versanken in sinnende Be- 
trachtung, „als gäbe es nichts Gemeines in der Welt“; währenddem versank 
die Welt ins Gemeine. Die erzene Romantik sah diesen Zusammenbruch und 
kämpft gegen ihn an; sie besiegt das Gemeine. Die Erben der Romantik flüch- 
teten sich aus dem Volke in die Abseitigkeit der Schlösser; die stählerne Ro- 
mantik eroberte sich jene Plätze, auf welchen sich die Nation zusammenfand, 
und besetzt heute alle Vorposten Europas zur Rettung der Kultur. Die eine 
war bedingt, die andere unbedingt politisch. Hier wurde Widerstand geleistet 
gegen das „lose Neue”, dort wurde der Nation ein neues Los erwirkt. Hier 
wurde dem „alten Bund“ nachgetrauert, dort freudig eine neue Mannschaft 
gebildet. Hier erwies sich ein Geschlecht der Sänger, dort eine Generation 
singender Soldaten. Die Romantik träumte einen Traum vom Reich, die andere 
schuf es uns. Diese gab sich vor den Ruinen einer glorreichen Geschichte selbst 
auf, jene findet in ihren Ordensburgen zu sich selbst. Diese entdeckte — auch 
für uns — die Vergangenheit, jene die Zukunft. Eines ohne das andere aber ist 
undenkbar. Der romantischen Gemütsbefreiung unseres Volkes bedurfte es, 
damit der Nationalsozialismus die Nation befreien konnte. Es bedurfte der Er- 
fahrung, daß man über das lebendige Leben nicht hinwegträumen darf; es be- 
durfte auch der Einsicht, daß man über dem lebendigen Leben die Väter nicht 
vergessen darf. Die Romantik gab auch uns, die wir der Sonne einer sieg- 
reichen Zukunft entgegenschreiten, ein notwendiges Wissen mit auf den Weg, 
ein Wissen darum, daß die Sonne der Zukunft alle diejenigen ausdörrt und 
versengt, welche nicht zuweilen — aber nur zuweilen! — im Schatten der 
Vergangenheit besinnliche Rast halten. Die Romantik entdeckte nicht nur seit 
ihren Tagen unvergängliche Schönheiten, sondern auch Wahrheiten. Die ge- 
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waltigere, das Einzelerlebnis der Romantik überhöhende Tat des National- 
sozialismus ist, daß er unter den Trümmern eines ganzen Jahrhunderts seine 
Weltanschauung nicht nur fand, sondern auch durchsetzte. Und deshalb hat 
er auch das überhöhte Recht; er stößt aus der Dämmerung in den Tag vor, weil 
er mehr noch als das Land der Väter das Land der Söhne und Enkel sucht, weil 
ihm die Geschichte nicht im Vordergrund und damit hemmend im Wege, son- 
dern im Hintergrund steht. Auch wir lesen aus den Runen der Ruinen das Ver- 
mächtnis unserer großen deutschen Ahnen heraus. Wir wissen aber, daß wir 
hier die Handschrift unwiederbringlich dahingegangener Zeiten vor uns haben. 
Wir füllen deshalb die Trümmer nicht, wie das die restaurationsfreudigen 
Fürsten des vergangenen Jahrhunderts taten, mit zeitfremdem Material auf, und 
wir erneuern sie nicht. Das Schicksal hat uns gelehrt, daß es nicht gilt, Ruinen 
zu erneuern, sondern daß es notwendig ist, sich selbst zu erneuern. Nicht mit 
zurechtgeschlagenen Steinen füllen wir den in ehrwürdige Trümmer zerfallenen 
Bereich der Vergangenheit auf, sondern mit jungen schlagenden Herzen. Wir 
rücken, um ein kühnes Bild zu wählen, die Burgen unseres Glaubens auf die 
Höhen des Kaukasus. 


Wer auf Grund dieser Betrachtungen nun aber glauben sollte, wir wären 
eigentlich gegen Eichendorff und die Romantik, unterläge einem heillosen 
Irrtum. Indem wir der Romantik huldigen, wollen wir bloß nicht eines Bekennt- 
nisses zur Träumerei bezichtigt werden. Wir wehren uns gegen ein: hie Traum, 
dort Tat! Wir wissen sehr wohl, daß auch der Traum sein Recht hat, wenn 
man ihn wie wir gleichsetzt mit dem mehr als bloß Realen, wenn man ihn als 
die Idee des Reiches begreift, als Bejahung all dessen, was mehr ist denn bloße 
äußere Gegenständlichkeit, wenn man in ihm die höhere Wahrheit sieht. Wir 
betonen aber dabei, daß wir deswegen eine Berücksichtigung und Inrechnung- 
stellung der Realität für nicht minder wichtig halten. Die uns gesetzte Aufgabe 
ist demnach der Versuch einer Umsetzung des Traumes in Aktion, ein Versuch, 
der mit der Begründung des Lützowschen Freikorps 1813 mindestens schon vor- 
geahnt wurde. Nicht: hier Dichter und Denker, dort Soldat und Politiker, son- 
dern: stolze Stirnen unterm Stahlhelm, hohe Herzen im Harnisch und, wenn es 
den Kampf gilt, deutsche Seelen in die Sappen! Wer den Ruf des Reiches, der 
dies alles von uns fordert, zutiefst begreift, wird auch dem Romantischen seinen 
Dank und seine Liebe nicht versagen. Wir wollen die Romantik allein schon 
deswegen, weil wir es müssen. Jeder Deutsche, der weiter will — das bleibt 
unbestritten —, muß durch sie hindurch. Ihr rückwärts gerichteter Blick hat 
zwar nicht sie als literarische und politische Bewegung vorwärtsgebracht, wohl 
aber unser Volk im weiteren Verlauf seiner Geschichte, denn ohne ihre Wieder- 
gewinnung des Gewesenen, die jeder neuen Generation gesetzt ist, wäre der 
Weg ins Reich. der Zukunft wohl niemals gefunden worden. Daß das nicht 
„weich macht", zeigte schon jene Gründung des Lützowschen Freikorps, für das 
sich Bauernburschen, Handwerksgesellen, Lehrlinge, Tagelöhner ebenso melde- 
ten wie die gebildetsten und angesehensten Köpfe, das als eine der ersten 
Formationen seinen „Singerchor” hatte. Führt von hier nicht ein gerader Weg 
zu den singenden Langemarckkämpfern und jenem Leutnant dieses Krieges, der 
seinem brennenden Panzer, das Deutschlandlied auf den Lippen, entstieg? Nein, 
die deutschen Romantiker waren nicht die letzten, die das Vaterland zu Wehr 
und Waffen aufrief. Und sie tun es, richtig verstanden, noch heute. Ein Karl 
Maria von Weber, der Körners Freiheitslieder hinreißend vertonte, ebenso wie 
ein Joseph Freiherr von Eichendorff, seines Zeichens Lützower, Lyriker und 
Taugenichts. Und taugte er zu nichts, als uns zu eben dieser unvergleichlich 
deutschen Männlichkeit, Menschlichkeit und Mutwilligkeit zu führen — schon 
das genügte, um ihn uns ewig teuer zu machen, weil es uns stark macht. 


Eichendorff an uns 


Es ift fo traurig, für fich allein zu fchreiben, wenn man es mit dem Leben über- 
haupt ernfthaft und redlich meint. Ich möchte am liebften mein ganzes Sinnen, 
Trachten und Leben, mit allen feinen Beftrebungen, Hoffnungen, Mängeln und 
Irrtümern, meiner Nation, der es gemeiht ift, zu ftrenger Würdigung und Bes 
ratung darlegen. 

Es gibt noch fo Vieles, Großes und Freudiges zu vollbringen. Gott hat uns ein 
Vaterland wiedergeſchenkt. Es ift nun an uns, dasfelbe treu und rüftig zu behüten, 
und endlich eine Nation zu werden, die unter Wundern erwachſen und von großen 
Erinnerungen lebend, lolcher großen Gnade des Herrn und der eigenen kräftigen 
Tiefe fich würdig berveife. 

Und dazu braucht es nun auch andere Kämpfer noch, als bloße Soldaten. Wäre 
auch ich imftande, zu dem großen Werk etwas Rechtes beizutragen! 

Meine Kraft ift gering und noch von vielen Schlacken und Eitelkeiten getrübt, 
aber die Demut, mit der ich meine Hee erkenne, und der Wille, das 
Befte zu erlangen, ift redlich und ewig. 


Denn es gibt, meines Bedünkens, grade keine reichere, entſcheidendere, als auch 
gefährlichere Zeit, als wenn ein tüchtiges Volk im vollen Bemußtfein feiner Kraft 
plötzlich ftillfteht und fich befinnt. 

Wir wollen alfo lieber recht wach bleiben, denn wir dürfen das 
durch Fahrläffigkeit oder Ubermut nimmermehr verfpielen, was 
wir mit Gottes wunderbarem Beiftand und mit fo viel teurem Blut 
befiegelt haben. e 


Gleichwie die Stämme in dem Wald 
Woll’n wir zufammenhalten. 
Ein feſte Burg, Trutz der Gewalt, 
Verbleiben treu den Alten. 
Steig, Sonne ſchönl 
Wirt von den Höh'n 
Nacht und die mit ihr kamen 
Hinab in Gottes Namen! 
A 
Es in ganz löblich, aber noch lange nicht genug, das Unrechte hinter dem breiten 
Schilde der vortrefflichen Grundfäte von fich felber abzuwehren; das Böfe foll 
direkt bekämpft werden. 


¢ 


# 


Talent! Das ift nur ein Blig, den der Herr fortichleudert in der Nacht, 
um zu leuchten, und der fich felbft verzehrt, indem er zündet. 
Nein, Freunde, genug endlich ift des weiblichen Sehnens, 
wer gibt uns das Recht zu klagen, wenn niemand helfen mag! , 
Nicht morfche Mönche, Quaker und alte Weiber; die Morgenfrifchen, Kühnen mill 
ich werben, 

die recht aus Herzensgrund nach Krieg verlangt. 

An Fouqué — Ahnung und Gegenwart — Erlebtes 
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Auch nicht über's Meer blick’ ich, 

wo unſchuldige Völker unter Palmen vom künftigen Morgenrot träumen, 

mitten auf den alten, fchmwülen, ftaubigen Markt von Europa will ich hinunter 
fteigen, 

die ſelbſtgemachten Götzen, um die das Volk der Renegaten tanzt, gelũſtet's mich 
umzuftürzen | 

und Luft zu hauen durch den dicken Qualm, daß fie fchauernd 

das treue Auge Gottes wiederſehen im tiefen Himmelsgrunde. 

C 


O Freunde, das ift eine Zeit! Glücklich wer drin geboren ward, fie 


auszufechten! e 


Was wir leiſten, wird freilich fehr verichieden fein, aber ich bete allein und einzig 
zu Gott: 
Laß mich das ganz fein, was ich fein kann! 
A 


Doch wozu ware eben das Hohe auf der Welt, ale um das Gemeine in allen 
feinen Geſtalten und Larven zu bekämpfen und niederzumerfen. 
E) 
Das rechte Alte it ewig neu, und das rechte Neue fchafft fich doch Bahn über alle 
Berge. 8 
Feine Lebensart ift wie ein guter Firnis, den die gemeine Luft nicht angreift. 
* 


Ein rechter, fefter Wille tut überall Wunder. 
N 2 

»Ihr tut mir doch leide, fagte er, es gibt gar zu viele fanfte, gute, beſonders verz 
liebte junge Leute, die ordentlich verfeffen find aufs Unglücklichfein. Laßt das, 
die Melancholie, den Mondfchein und all den Plunder, und geht es auch 
manchmal wirklich ſchlimm, nur frifch heraus in Gottes freien Morgen und 
da Draußen fich recht abgefchüttelt, ein Gebet aus Herzensgrund - und es 
‚müßte doch mit dem Böfen zugehen, wenn ihr nicht fo recht durch und durch 
fröhlich und ſtark werdet!« 


Aber Unglück gibt einen tiefen Klang in einem tüchtigen Gemate - 
A 
Was mühen wir uns doch ab in unfern beſten Jahren, lernen, polieren und feilen, 

um uns zu rechten Leuten zu machen, als fürchteten oder fchämten wir uns 
vor uns lelbſt, und wollten uns daher hinter Gefchicklichkeiten verbergen und 

A1Terſtreuen, 
anftatt daß es darauf ankäme, lich innerlichſt und recht zu⸗ 
lammen zunehmen zu hohen kntichliesungen und einem 
tugendhaften Wandel. 

Dichter und ihre Gefelien — Briefe — Das Marmorbild — Viel Lärmen um Nichte 
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Denn wahrhaftig, ein ruhiges, tapferes, tüchtiges und ritterliches Leben ift jetzt 
jedem Manne (wie damals) vonnöten. 
* 
Jede große innerliche Tätigkeit macht Außberlich fill. 
= | 


Wer den Tod fürchtet und wer ihn fucht, find beide ſchlechte Soldaten. Wer aber 
ein fchlechter Soldat ift, der ift auch kein rechter Mann. 


Ich meinesteils war feft entſchloſſen, da alles, was mir ehrwürdig und lieb auf 
Erden war, zugrunde gehen follte, lieber fechtend felber mit unterzugehen, als 
gefangen in der gemeinen Schande zurückzubleiben. 

A 


Was hilft dir der fchönfte gemalte oder natürliche Frühling! 
Aus dir felber muß doch die Sonne das Bild befcheinen, um es zu beleben! 


SS 
Leontin: Alles ift Einbildung. - 


Du follteft nicht fo reden, entgegnete Friedrich: 

Wenn wir von einer inneren Freudigkeit erfüllt find, welche, wie die Morgenfonne 
die Welt überfcheint und alle Begebenheit, Verhältniffe und Kreaturen zur 
eigentümlichen Bedeutung erhebt, fo ut diefes freudige Licht vielmehr die 
wahre göttliche Gnade, in der allein alle Tugenden und großen Gedanken gës 
Geiben, und die Welt ift wirklich fo bedeutfam, jung und fchön, wie fie unfer 
Gemüt in fich felber fchaut. 

Der MiBmut aber, die träge Niedergefchlagenheit und alle diefe 

Entzauberungen, das ift die wahre Einbildung, die wir durch Gebet 

und Mut zu üderwinden trachten follen, denn diele verdirbt die 

urfprüngliche Schönheit der Welt. 
* 


Nimm dich in acht mit deinem Ubermut! Es ut leicht und angenehm zu vers 
fpotten, aber mitten in der Täufchung den großen, herrlichen Glauben an das 
Beffere feftzuhalten, und die andern mit feurigen Armen emporzuheben, das 
gab Gott nur feinen liebſten Söhnen. 

+ 


Denn es ift das Befondere ausgezeichneter Menſchen, daß jede Erfcheinung in 
ihrer reinen Bruft fich in Ihrer urfprünglichen Eigentümlichkeit befpiegelt, ohne 
dab fie Diefelbe durch einen Beigefchmack ihres eigenen Selbft verderben. 

* 

So geht alfo über der Hiſtorie aller Staaten beftändig eine höhere Weltgeſchichte 
der Menſchheit, die, ohne ſich an Raum und Zeit zu binden, durchaus in 
größeren Dimenfionen dichtet, indem fie, die heilige Beſtimmung des 
Menfchengefchlechts im Auge behaltend, die Vergangenheit prophetiſch an die 
9 knüpft, und daher das wechſelnde irdiſche Treiben fortwährend an 
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das geheimnisvolle Jenfelts knüpft und fo jenen Evolutionen erft ihre wahre 
Bedeutung und Stellung sibt. 

Es walten im Leben der Menſchen zwei geheimnisvolle Kräfte, die beftändig 
einander abftoßen und in entgegengeſetzten Richtungen feindlich auseinanders 
gehen. Man könnte fie die Zentripetals und Zentrifugalkraft der Geiftermelt 
nennen. Jene ftrebt erhaltend nach Vereinigung mit dem göttlichen Zentrum 
alles Seins, es ift die Liebe, während die andere verneinend nach den irdiſchen 
Abgründen zur Abfonderung, zur Zerftörung und zum Haffe hinabführt. Der 
Kampf dieſer beiden Grundkräfte, je nachdem im Wechfel der Zeiten die eine 
oder die andere die Oberhand gewinnt, bildet die Weltgefchichte, deren große 
Aufgabe eben der endliche Sieg jener göttlichen Grundkraft ift. Durch Kunft 
und Philofophie des ganzen Altertums, fomie durch den träumeriichen 
Inftinkt aller wilden Völker geht rührend die unabweisbare Ahnung einer 
höheren Natur, das Heimweh nach einem urfprünglichen, halbvergeffenen, 
fchéneren Vaterlande, mit dem fie fich durch Opfer zu verföhnen ftreben ... 
Gleichwie die ganze äußere Natur beftändig aus den Totenkammern der Erde 
nach dem Lichte ringt und hinauflangt, und, von dem Lichte berührt, allmäh- 
lich wachſend wunderbar in Blüte, Duft und Klang ausbricht,; fo ift auch jene 
himmliſche Liebe und Sehnfucht ein ewiges Werden der Menfchheit. Und fo 
gewahren wir denn über den Profangefchichten der verfchie= 
denen Nationen immerfort den geheimnisvollen leifen Gang 
einer höheren Weltgefchichte, durch den Schleier der mannigfach 
wechſelnden Geſtaltungen hindurch den ernften heiligen, Hintergrund alles 


irdiſchen Lebens S 


Aus Den Wäldern Germaniens wehte noch der frifche Freiheitefinn durch das jugendliche 
Geſchlecht, die Neigung: die innerſte, befondere Eigentiimlichkelt nicht nur in der freien 
Perfon des einzelnen, fondern auch in allen Verhältniffen bis zur Perfönlichkeit frei und bes 
ſonders zu entfalten und darzuſtellen, blieb ein Nationalzug der Deutſchen. 

Die Bürger der Stadt erkannten einen Schutzherrn, die Vafallen den Kaifer, aber jene 
wollten innerhalb ihrer Mauern, Diele in ihrem Bezirk allein ordnen und für die Würdig⸗ 
keit des inneren Welens einftehen. So gefchah es, daß die Grafen und Herzöge und mit 
ihnen die BifchSfe und Abte allmählich Landesherren wurden und jene Reichsunmittelbar= 
keit erlangten, welche erft fpät, nachdem durch lange Kämpfe der urfpriingliche Geift fchon 
zum Teil verdampft war, in ftaatsrechtlichen Begriffen förmlich anerkannt und feftgehalten 
wurde 

Aber eben jenem deutſchen Naturtriebe nach eigentümlicher Freiheit, an die man Blut und 
Leben fette, lag die dunkel tiefe Sehnfucht nach einem vielleicht auf Erden nie ganz erreich- 
baren vollkommenen Dafein, und mithin nach einer höheren VerfShnung zum Grunde. Denn 
nur das Eigentümliche ift wahrhaft lebendig und frei, und nur unter Freien ift eine Vers 
einigung denkbar 

Gleichwie es, nach einem noch bis jetzt nicht ganz untergegangenen Naturgefühl, eine 
höhere Ehre gibt, als die vor Gerichten verhandelt und gutgetan wird, fo fchlingt ſich auch 
eine, in der weltlichen Verwirrung vergebens nach klarer Erſcheinung ringende, nur in der 
Poefie zuweilen wehmũütig aufklingende Schönheit durchs Leben, fo gibt es auch ein Recht 

Die hl. Hedwig — Folgen der Aufhebung der Landeshoheit der Bifchdfe und Klöſter (Affefforarbeit) 
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und Unrecht außer dem Gelet, welches nur das, was jene geheimnisvolle Wurzel über die 
Oberfläche hinaustreibt, unter die alles gleichftellende Schere nehmen kann. Dielen tiefen 
Widerlpruch zu löfen, und eine höhere Gerechtigkeit hon auf Erden darzuftellen, war die 
große Bedeutung der Hierarchie 

In der Gefchichte gibt es nichts Willkürliches. Was fich bleibend geftaltet, ift nicht eigen= 
mächtige Erfindung weniger, fondern aus dem Innerften des Volkes hervorgegangen. Die 
beliebte Meinung daher, als fei der Reichtum und jene äußere Gewalt der Geiftlichkeit im 
Mittelalter nur ein eigennütziges Kunftftück ſchlauer Mönche gemelen, um eine kräftige und 
verftändige Nation jahrhundertelang an dem Spinngewebe des Aberglaubens zu gängeln, 
Diele oberflächliche Anficht, lage ich, wird derjenige nicht teilen können, welcher die Vers 
gangenheit mit jener ernſten, hingebenden Anerkennung einer höheren leitenden Weltkraſt 
betrachtet, der allein das Heiligtum der Geſchichte ſich auffchließt. 

% 


Alle befondere Eigentümlichkeit mag fich noch fo mannigfaltig, ja riders 
fprechend entwickeln: fie wird, wenn fie fonft echter Art und wahrhaft ift, ihre 
Freiheit immer nur durch ihre Beziehung auf ein über alles 
Befondere Erhabene behaupten können und fich eben dadurch, je 
beftimmter fie für fich befteht, innerlich zu einem deſto kräftigeren Ganzen 


vereinen. 
= 


Nein, diefes unendliche Streben, Gott hat es nicht bloß darum in die Brunt 
der Dichter gefenkt, damit fich Giele wenigen daran erfreuen, es foll, wie es in 
lebendiger Freiheit triumphiert, die Welt umarmen und ihr die Freiheit wieder ⸗ 
geben. 

Die größte Sünde aber unferer jetzigen Poeſie ift meines Wiffens die gänzliche Abs 
ftraktion, das abgeftandene Leben, die leere, willkürliche, fich felbft zerftörende 
Schwelgerei in Bildern. Die Poefie liegt vielmehr in einer fortwährend be= 
geiſterten Anfchauung und Betrachtung der Welt und der menfchlichen 
Dinge, fie liest ebenfofehr in der Gefinnung als in den leiblichen Talenten, 
die erft durch die Art ihres Gebrauches groß werden. Wenn in 
einem ſinnreichen, einfach ſtrengen, männlichen Gemüte auf folche Wetfe die 
Poeſie wahrhaft lebendig wird, dann verſchwindet aller Zwieſpalt: Moral, 
Schönheit, Tugend und Poeſie, alles wird eins in den adeligen Gedanken, in 
der göttlichen, ſinnigen Luft und Freude, und dann mag freilich das Gedicht 
erfcheinen, wie ein in der Erde wohlgegründeter, tüchtiger, ſchlanker, hoher 
Baum, wo grob und fein erquicklich durcheinander wächſt, und rauſcht und 
ſich rührt zu Gottes Lobe. 


Das Leben der meiſten ift eine immerwährende Gefchaftsreife vom Buttermarkt 
zum Käfemarkt; das Leben des Poetiſchen dagegen ein freies, unendliches 
Reifen nach dem Himmelreich. 


Wie wollt ihr, daß die Menſchen eure Werke hochachten, ſich daran erquicken und erbauen 
follen, wenn ihr euch felber nicht glaubt, was ihr fchreibt und durch fchöne Worts und 
künftliche Gedanken Gott und Menfchen zu überliften trachtet? Das ift ein un nicht» 
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nütiges Spiel, und es hilft euch doch nichts, denn es ift nichts groß, als was aus einem eins 
fältigen Herzen kommt. 

Bis in den Tod verhaßt find mir befonders jene ewigen Klagen, die mit weinerlichen Sos 
netten die alte fchéne Zeit zurückwünfchen wollen, und, wie ein Strohfeuer, weder die 
Schlechten verbrennen, noch die Guten erleuchten und erwärmen. Denn wie wenigen 
möchte doch das Herz zeripringen, wenn alles fo dumm geht, und habe ich nicht den 
Mut, beffer zu fein als meine Zeit, fo mag ich zerknirſcht das Schimpfen 
laffen, denn keine Zeit it durchaus ſchlecht. Die heiligen Märtyrer, wie fie laut ihren Er- 
Iöfer bekennend, mit aufgehobenen Armen in die Todesflammen prangen - das find des 
Dichters echte Brüder, und er foll ebenfo fürftlich denken von ſich denn fo wie fie den 
ewigen Geift Gottes auf Erden durch Taten ausdrückten, fo foll er ihn aufrichtig in einer 
vermitterten, feindfeligen Zeit durch rechte Worte und göttliche Erfindungen verkünden und 
verherrlichen. 

Die Menge, nur auf weltliche Dinge erpicht, zerftreut und träge, fitit gebückt und blind 
draußen im warmen Sonnenfcheine und langt rührend nach dem ewigen Lichte, das fie 
niemals erblickt. Der Dichter hat einfam die fchönen Augen offen; mit Demut und Freudig= 
keit betrachtet er, felber erftaunt, Himmel und Erde, und das Herz geht ihm auf bei der 
fiberfchivenglichen Ausficht, und fo befingt er die Welt, die, wie Memnons Bild, voll 
ftummer Bedeutung, nur dann durch und Durch erklingt, wenn fie die aurora eines dich⸗ 
terifchen Gemütes mit ihren verwandten Strahlen berührt. 


+ 

Wie glücklich feid ihr Dichtert | 

Eurem zauberifchen Sinne erfchließt fich überall, mo ihr wandelt, 

wie dem Geliebten, 

willig und vertrauend die verborgene Schönheit der Welt, 

mit jedem Schritte erweitern fich die Kreife, 

das Entfernte, Dunkle rückt erftaunlich in freundliche Nähe, 

und neue Fernen heben fich wunderbar immer weiter und fchöner. 

* 

»Hüt’ dich wohl e, entgegnete Fortunat, bes ift ein wunderbares Lied in dem 
Waldesraufchen unferer heimatlichen Berge; wo du auch leiſt, es findet dich 
doch einmal wieder, und wär's durch offene Fenſter ein Traum, keinen 
Dichter noch ließ feine Heimat los.. 


Wer einen Dichter recht verftehen will, muß feine Heimat Gemen Auf ihre ftillen 
Plage ift der Grundton gebannt, der dann durch alle feine Bücher nr ein un= 
aus{prechliches Heimweh fortklingt. 

SS 

In aller Welt, was wäre denn das 2. B. für eine Poefie, die, gleich der .. ganzen 
ordinären Unterhaltungsliteratur, mit dem vom Leben an die Oberfläche aus⸗ 
geworfenen ſchmutzigen Schaume fich begnügte, und von Gott und dem 
inneren Menfchen, als dem eigentlichen Inbegriff aller Rez 
ligion, nichts wiſſen molite! Oder bezeugt etwa nicht die Geſchichte der 
Literatur aller Zeiten jenen abgeleugneten Konner? Die religidfen Uber= 
zeugungen und Gefühle der Völker haben immer und überall Kunft und Poeſie 
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verwandelt und die Literaturepochen gemacht: im klaffifchen Griechenland 
das urfprüngliche Drama und Die alte Lyrik, im Mittelalter die Ritterpoefie, 
fpäter einen Dante, Michelangelo, Raffael, und neuerlich noch die moderne 
Romantik ... 
Scheinbar ein ganznuglofes bloßes Lururieren des menfchlichen 
Geiftes, it es dennoch die eigentliche Lebensluft, in der wir 
alle, gleichviel ob bemußt oder SEBES mehr oder minder 
sefund und kräftig atmen; 
unfichtbar, aber alldurchdringend, 

nicht felbft das Licht, aber das Medium des Lichtes, wie die Luft, die uns die 
Sterne fpiegelt und den Boden lockert und wärmt, daß die Blumen und 
Wälder fehnfüchtig daraus zum Himmel wachſen, 
und gäbe es Menſchen, die gar keine Poefie in fich, oder ihre Poeſie an die Alte 
klugheit der Welt ausgetaufcht hätten, fo wären dies eben nur kranke, defekte 


Leute .. 
= 


Bedeutung der Poefie, als ein geheimnisvolles Organ 
zur Wahrnehmung wie zur Mitteilung der göttlichen Dinge... 
* 


Alle Dichtung fett jedoch bekanntlich einige Begeiſterung voraus, 

welche doch wieder nichts anderes fein kann 

als eben das bis zum lebendigen Schauen gefteigerte Gefühl 

von der Größe, Wahrheit und Schönheit des BESEINernDen 
Gegenftandes. 


Uber Die Jugend 


Schone, frShliche Jugendzeit, 

was tauchſt du wie ein wunderbares Land im Traum wieder vor mir auf! 

Die Morgenglocken tönen von neuem durch die weite Stille, 

es ift, als hörte ich Gottes leifen Tritt in den Fluren, 

und ferne Schlöffer erft und Burgen hängen glühend über dem Zauberduſt. 

Wer ahnt, was das geheimnisvolle Raufchen der verträumten Wälder mir verkünden will? - 
Ich höre die Ströme unten gehen, und weiß nicht, wohin fit ziehen, 

ich bin fo voller Glanz und Klang und Liebe, 

und weiß noch nicht, wo mein fernes Liebchen wohnt! - - - 


Und lo fahre denn, frifche Jugend! 

Glaube es nicht, daß es einmal andere wird auf Erden. 
Untere freudigen Gedanken werden niemals alt, 

und Die Jugend ift ewig. 


e ~ ~ das nennt man pflichttreu, als hätte der Menfch nicht auch die höhere Pflicht, fich 
auf der Erde auszumaufern und die fchäbigen Flügel zu putzen zum letzten, großen Fluge 
nach dem Himmelreich, das eben auch nicht wie ein Wirtshaus an der breiten Landſtraße 
legt, fondern treu und ernſtlich und mit ganzer, ungetellter Seele erſtürmt fein will! 
Literaturgefchichte — Viel Lärmen um Nichts — Ahnung und Gegenwart 
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.. . nur die Jugend verfteht recht aus Herzensgrunde die 
Schönheit der Welt mit ihren morgenroten Gipfeln und 
kühlen Abgründen und funkelnden Auen im Grün und 
malt es alles fresko nach, Daß Das Alter einft fich daran 
erfrifche, wenn Draußen die Blätter fallen und die 
finkende Herbftionne die Schildereien noch einmal wun⸗ 
derbar beleuchtet. Während ein fogenanntes reifes 
Alter vom Schifflein forgiam die Tiefe mit dem Senkblei 
mißt, fist die Jugend über Bord geneigt und fieht ihr 
eigenes weinbekränztes Haupt in der klaren Flut und 
hört die Glocken der verfunkenen Stadt aus der Tiefe 
heraufklingen. Ja, glaubt nur, die Welt ift wie eine 
eigenfinnige Schöne, die nur in jungen Augen fich mit 
ihrem fröhlichften Schmucke fpiegeln mag, für Klugheit 
und Kenntniffe gibt fie nur Brot, für Liebe und rechte 
Freude an ihr aber wieder Freude und Liebe. 


Lé 
Denn die Jugend kapituliert nicht und kennt noch 
Taugenichts als Blumengériner keine Konzeffionen. 
* 


Bei der Jugend iſt eine kecke Wanderluſt, ſie ahnt hinter dem Morgenduft die wunder⸗ 


bare Schönheit der Welt; fie fich ſelbſt tätig zu erobern ift ihre Freude. 


Denn was it denn eigentlich die Jugend? Doch im Grunde nichts anderes als das 


gefunde und noch ungeknickte, vom kleinlichen Treiben der Welt noch unberührte Gefühl | 


der urfprünglichen Freiheit und der Unendlichkeit der Lebensaufgabe. Daher ift die Jugend 
jederzeit fähiger zu enticheidenden Entichlüffen und Aufopferungen und fteht in der Tat 
dem Himmel näher als das müde und abgenutzte Alter, daher legt fie gern den uns 
geheuerften Maßftab großer Gedanken und Taten an ihre Zukunft. 


Wanderſchaft 
Vom Grund bis zu den Gipfeln, Und von den Bergen nieder 
So weit man fehen kann, Erfchallt fein Lied ins Tal, 
Jetzt blüht’s in allen Wipfein, Und die zerftreuten Brüder 
Nun geht das Wandern an: Faßt Heimweh allzumal. 
Die Quellen von den Klüften, Da wird die Welt fo munter 
Die Ström’ auf grünem Plan, Und nimmt die Reifefchuh, 
Die Lerchen hoch in Lüften, Sein Liebchen mitten drunter, 
Der Dichter frifch voran. Die nickt ihm heimlich zu. 
Und die im Tal verderben Und über Felfenmande 
In trüber Sorgen Haft, Und auf dem grünen Plan, 
Er möcht’ fie alle werben Das wirrt und jauchzt ohn’ Ende 
Zu diefer Wanderfchaft. Nun geht das Wandern anl 
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So war die Romantik bei ihrem Aufgange ein Friihlingshauch. der alle verborgenen 
Keime belebte, eine fchöne Zeit des Erwachens, der Erwartung und Verheißung. Allein fie 
hat die Verheißung noch nicht erfüllt, und meil fie fie nicht erfüllte, ging fie unter, und 
wie und warum dies gefchehen mußte, haben wir bereits an einem anderen Orte ausführlich 
nachzumeifen verfucht. Als jedoch auf folche Weife die Ebbe kam und jene Springfluten 
zurücktobten, wurde auch der alte Boden wieder trockengelegt, den man für neu entdecktes 
Land hielt. Der zähe Rationalismus, die altkluge Verachtung des Mittelalters, die Lehre von 
der alleinfeligmachenden Nützlichkeit, wozu die fublime Wiffenfchaft nicht ſonderlich nötig 
fei; all das vorromantiſche Ungeziefer, das fich unterdes im Sande eingewühlt, kam jetzt 
wieder zum Vorfchein und heckte erſtaunlich. Dennoch war aber der bloßgelegte Boden nicht 
mehr ganz derfelbe. Die Romantik hatte einige unvertilgbare Spuren darauf hinterlaffen; 
fie hatte durch ihr beftändiges Hinweifen auf die nationale Vergangenheit die Vaters 
landsliebe, durch ihren Erperimental=Katholizismus ein religiöfes Bedürfnis ers 
weckt. Allein diele Vaterlandsllebe war durch die abermalige Trennung vom Mittelalter 
ihres hiſtoriſchen Bodens und aller nationalen Färbung beraubt, und ſo entſtand aus dem 
alten abſtrakten Weltbürgertum die ebenfo abftrakte Deutſchtümelei. Andererleits konnte 
das wieder angeregte religiöfe Gefühl natũrlicherweiſe weder von dem romantifchen Katho= 
lifieren, noch von dem wiedererſtandenen Nationalismus befriedigt werden, und flüchtete 
fich daher bei den Proteſtanten zu dem neueſten Pietismus 

Auch hier allo droht abermals ein vager Dilettantismus und der lähmende Dünkel der 
Vielwifferei. Bei der Jugend ift eine kecke Wanderluft, fie ahnt hinter dem Morgenduft die 
wunderbare Schönheit der Welt; fie fich felbſttätig zu erobern ift ihre Freude. In den großen 
Städten aber fangt die Jugend gleich mit dem Ende an: aller Reichtum der Welt liegt in der 
ſtaubigen Mittagsſchwüle ſchon wohlgeordnet um fie her, fie braucht ihren Fauteuil nur 
gähnend da oder dorthin zu wenden, fie hat nichts mehr zu wünſchen und zu ahnen - und 
ift blaſiert. Und auch in fittlicher Hinſicht ift der Gewinn nur illuforifch. In den kleinen 
Univerfitätsftädten herrſcht allerdings oft eine arge Verwilderung, und die Studenten 
werden in den großen Städten gewiß ruhiger und manierlicher fein. Allein dort erfcheint 
die Liederlichkeit in der Regel fo handgreiflich, beftialifch roh und abſchreckend, daß jedes 
gefunde Gemüt von felbft ein Ekel davor überkommt, während hier die ſchön übertünchten 
und äfthetifierten Peftgruben wohl auch die Befferen mit ihrem Gifthauch betäuben. 

Untere Univerfitäten find endlich bisher eine Art von Republik gemwelen, die einzigen noch 
übrig gebliebenen Trümmer deutfcher Einheit, ein brüderlicher Verein ohne Rückficht auf 
die Unterfchiede der Provinz, des Ranges oder Reichtums, wo den Niedriggeborenen die 
liberlegenheit des Geiftes und Charakters zum Senior über Fürften und Grafen erhob. 
Diefe uralte Bedeutung der Univerfitäten wird von der in ganz anderen Bahnen kreifenden 
Großftädterei notwendig verwiſcht, die Studenten werden immer mehr in das allgemeine 
Philifterium eingefangen und frühzeitig gewöhnt, die Welt diplomatisch mit Glacchand⸗ 
ſchuhen anzufaſſen 

Wohlmeinende Abficht allein ift noch keine Poefie ... Nicht in der unleugbaren künft= 
leriſchen Vollendung ihrer Formen befteht ja die Sünde der modernen Poefie, fondern 
darin, daß fie keinen Inhalt hat, als ihre Leidenfchaft und das Dämonilche Spiel der losge⸗ 
bundenen Elementargeifter; daß fie, an den äußerften Grenzen menfchlicher Freiheit und 
Willkür angelangt, fauftifch taumelnd über dieſe hinausverlangt, und da auf der wũſten 
Höhe diefer Verfucher zu ihr getreten, fich mit ihrem Herzblut ihm verfchrieben und vor 
Baal das Knie gebeugt, der ihr dafür nun Macht gegeben über alle Lande und Weltherrlich⸗ 
keit. Aber der Teufel iſt ein Humorift. Er hat ihr zugleich heimlich den Stempel der 
Philifterei als Emblem ihrer Weltherrſchaſt aufgedrückt. Denn ein Philiſter ift, wer mit 
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Nichts geheimnisvoll und wichtig tut, wer Die hohen Dinge matertaliftifch und alfo gemein 
anfieht, wer fich felbf als goldenes Kalb in die Mitte der Welt fest und es ehrfurchtevoll 
anbetend umtanzt. Und was wäre denn jene nihlliſtiſche Poefie anders als ein folcher vors 
nehm gewordener, fublimierter Egoismus? 

Und dennoch, . . Ehre, wem Ehre gebührt! verkennt und verfchmähet alfo 
die Kunft nicht, weil jene fie zu teuer mit ihrer Seele erkauft und mißbraucht 
haben, denn fie ift ein von Gott beftimmtes Gefäß, gebt ihm, bevor fie es ganz 
zerfchlagen, den urfprünglichen Wein des Lebens wieder, gebt diefer jungbyron⸗ 
ſchen Poeſte, gleichviel ob im Drama, Roman oder im geiftlichen Liede, wieder jene 
große, tieffinnige Weltanficht, welche, indem fie das Diesfeits an das Jenfeits 
knüpft, aller irdiſchen Erfcheinung eine höhere Bedeutung und Schönheit verleiht. 
Ob und mie bald oder fpät der frifche Lebenstrank dem von jenem potenzierten 
Schnaps verbrannten Gaumen der Menge munden wird, ift menfchlichermeife 
nicht vorauszufehen. Aber in Zeiten gärenden Kampfes kommt es darauf an, fich 
vor allem feiner eigenen Stellung klar bewußt zu werden, gegen das erkannte 
Böfe, unbekümmert um die Ordonanzen des Journalismus, nach beſtem Wiflen 
und Gemiffen Einfpruch zu tun, und fo das ewige Banner, das die Nachwelt von 
uns fordern wird, wenigſtens für eine beffere Zukunft unbefleckt über dem Ges 
tümmel aufrechtzuerhalten. a 


Jede Generation hat ihren eigentümlichen Aberglauben, und in ihrer Zeit bes 
fangen, die nicht begreifen konnte, daß Poeſie dem Volke fo nützlich fei als Mehl 
oder Speck, glauben jene ohne Zweifel ehrlich, das Rechte zu tun. Diefe Zeit der 
hausbackenen Nützlichkeit jedoch miiffen wir allerdings als eine durchaus profaifche 
und troftlofe bezeichnen, und am menigften fanden wir uns veranlaßt, das, was 
fie verfchuldet, zu verbergen oder zu bemänteln... Es iſt die geheimnisvolle, ideale 
Übermacht, die dort plößlich mitten aus der fruchtbar langweiligen Fläche alltäg= 
lichen Wohlbehagens gedankenreich wieder emporſteigt. 


% 

Jawohl, diefe poetifche Vornehmheit, die fo gern überall das Pfauenrad der 
großen Welt fchlägt, was ift fie anderes als jene perfide, über allen Erfcheinungen, 
über Gutem und Böfem, mit gleichem Indifferentismus ſchwebende Ironie, Glatt= 
eis, auf dem jede hohe Empfindung, Tugend und Menfchenmwürde lächerlich auss 
gleiten; kalt, kalt, kalt, das mich in innerſter Seele fchaudert! O über die vers 
meffene Lüge göttlicher Objektivität! Heraus, Poet, mit deiner rechten 
Herzensmeinung hinter deinen elenden Objekten! Ehrlich dein 
Innerftes ausgefprochen! 


Wir aber wenden uns ebenfalls von Sch Blafen der Phantafle, die, wie Blafen 
auf dem Rhein, nahes Gewitter bedeuten, zu der Einfamkeit Friedrichs, wie er nun 
oft nächtelang voller Gedanken unter Büchern faß und arbeitete. Wohl ift der 
Weltmarkt großer Städte eine rechte Schule des Ernftes für beffere, befchauliche 
Gemüter, als der getreuefte Spiegel ihrer Zeit. Da haben fie den alten, gewaltigen 
Strom in ihre Mafchinen und Räder aufgefangen, daß er nun immer ſchneller und 
fchneller fließe, bis er gar abfließt, da breitet denn das arme Fabrikleben in dem 
Literaturgefchichte — Die Wlederherſtellung des Marienburger Schloſſes 
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ausgetrockneten Bette feine hochmütigen Teppiche aus, deren inwendige Kehrfeite 
ekle, kahle, farblofe Fäden find, verfchämt hängen dazwiſchen wenige Bilder in 


uralter Schönheit verftaubt, die niemand betrachtet. Das Gemeinfte und das 


Größte, heftig aneinander geworfen, wird hier zu Wort und Schlag, die Schwäche 
wird dreiſt durch den Haufen, das Hohe ficht allein. 

Friedrich fah zum erſten Male fo recht in den großen Spiegel, da ſchnitt ihm ein 
unbeſchreiblicher Jammer durch die Bruft, und die Schönheit und Hoheit und das 
heilige Recht, daß fie fo allein waren, und wie er fich felber in dem Spiegel fo 
winzig und verloren in dem Ganzen erblickte, fchien es ihm herrlich, fich felber 
vergeffend, dem Ganzen treulich zu helfen mit Geit, Mund und 
Arm. Er erſtaunte, wie er noch fo gar nichts getan, wie es ihm noch niemals 
lebendig erbarmt um die Welt. 

So ſchien das große Schaufpiel des Lebens, manche befondere äußere Anregung, 
vor allem. aber der furchtbare Gang der Zeit, der wohl keins der befleren Gemüter 
unberührt ließ, auf einmal all die hellen Quellen in feinem Innern, die fonft zum 
Zeitvertreib wie luftige Springbrunnen fpielten, in einen großen Strom ereignet zu 
haben. 

Ihn ekelten die falfchen Dichter an mit ihren Taubenherzen, die 
uneingedenk der himmelſchreienden Mahnung der Zeit, ihre Nationalkraſt in 
müßigem Streit verliederten.- — — | E 

Gar vieles, was ihn fonft beängftigte, wurde zufchanden, er wurde reifer, klar, 


ſelbſtändig und ruhig über das Urteil der Welt. Es genügte ihm nicht mehr, fich 


an fich allein zu ergdgen, er wollte lebendig eindringen. Deſto tiefer und ſchmerz⸗ 

licher mußte er fich überzeugen, wie ſchwer es fei, nützlich zu fein. Mit grenzens 

lofer Aufopferung warf er ſich daher auf das Studium der Staaten, ein neuer 

Weltteil für ihn, oder vielmehr die ganze Welt und was der ewige Geift des 

Menſchen ſtrebt, dachte und wollte, in wenigen großen Umriffen, vor deffen un⸗ 

ermeffener Ausficht fein Innerftes aufjauchzte. | 
* 


Je tiefer unfere abtrünnige Nation in ihrer kultivierten Barbarei verfinkt, deſto 
einfamer und wunderbarer ftehen über den Niederungen die wenigen Treuen in 
göttlichem Schmerz und als erkorene SE ihrer Zeit. 


Ihr treibt Abgötterei mit dem asien Kalbe der Induftrie etc. und wollt in 
diefem Götendienft nicht durch fatale Gedanken geftört fein, und es follte uns 
nicht wundern, wenn ihr, (att der Heiligenkapellen, den jüdifchen Bankiers etc. 


pyramidaliſche Monumente errichtet. 


Das durch jene entfcheidende Spaltung zwifchen Geiſt und Körper entftandene, 
wle ein helles, gefpenfterartiges Leben erſcheinende Schwanken der öffentlichen wie 
der häuslichen Verhältniffe vibriert nun wachſend fort und fort, und vielleicht am 
fühlbarften in Deutfchland, in deffen tiefem Gemüt, wie es fcheint, 
alles Welthiſtoriſche geiftig ausgeboren und ausgekämpft fein 
will, * 

Ahnung und Gegenwart — Briefe — Folgen der Aufhebung 


Wir fehen in allen modernen Staaten 
durehaus den Verftand vorherrſchen, 
dem ſich alles andere unbedingt unter⸗ 
werfen foll, wie es eben kann oder 
auch nicht kann. Dieſe einſichtige 
Richtung, indem fie den Staat unabs 
hängig machen will von der nicht zu 
berechnenden und daher auch nicht in 
ihr Gebiet gehörenden Kraft des 
Gemiits, ſucht eine unwandelbare 
Sicherheit in der militärifchen. Gewalt 
und in der Macht des Reichtums, und 
fest auch in der Verwaltung in gleichem 
Sinne, an die Stelle der freien perlön= 
lichen Verantwortlichkeit, jene ängft= 
liche, mechaniſche papierne Kontrolle, 
welche mit dem Vertrauen alle ernſte 
Würdigkeit des Gefchäftslebens aufs 
hebt und in der neueren Zeit oft den 
R befferen Teil der Jugend in gefährlicher 

Taugenichts im Süden Gleichgültigkeit vom Staate abgewen⸗ 

det hat... 

Gleichmwie aber die Kunft, Kinder zu erziehen, in der Anerkennung der Eigentümlichkeit- 
eines jeden Kindes befteht und daher faft zu jedem in einer befonderen Seelenfprache redet 
- weshalb mir die großen fabrikmäßigen Erziehungsanftalten mit ihren Univerfalmethoden 
als eine der fchlechteften Erfindungen unferer Zeit erfcheinen - fo gibt es auch für die Ers 
ziehung eines an mannigfaltigften Richtungen fo reichen Volkes als das deutſche nimmer⸗ 
mehr eine Normalverfaffung, die allen diefen Reichtum genügend zu umfaffen imftande 
wäre... = 
Es wandelt den Reifenden eine niederfchlagende Langeweile an, wenn ihm, mie 
er auch die Deichfel richtet, überall diefelbe Phyfiognomie der Städte und Sitten 
wiederbegegnet, wenn ihm, wie Goethe fagt, immer und überall das ewige Lied 
von Marlborough entgegenfchallt. Und follte dies bloß die eigene Schuld des ver⸗ 
drieBlichen Reifenden fein? Könnte nicht wirklich eine ganze Nation, felbft bei 
größtem äußeren Gemerbefleiße, von einer inneren Langweiligkeit, dieler eigent⸗ 
lichen Heckmutter aller Laſter befallen werden? Vor allem wolle uns daher Gott 
vor jener Geiftestyrannei einer einzigen Refidenz behüten, wie fie Paris jahr= 
hundertelang verheerend über ganz . ausübt! 


Nicht darin liegt bei dem Kampfe des Alten und Neuen, worin wir begriffen 
find, das Ubel, das das Veraltete weggeräumt worden ift, fondern in der Ver⸗ 
blendung, welche den großen Sinn der Vergangenheit verkannte und daher mit 
dem bloßen Zerftören genug getan zu haben wähnte. Ebenſowenig liegt das Heil 
in der unbedingten Wiederkehr zum Alten, denn in der Weltgefchichte gibt es 
keinen Stillftand. Aber der unvergängliche Geiſt aller Zeiten, der in 
keiner einzelnen vergänglichen Form feftgebannt iſt, das ewig Alte 

folgen der Authebung 
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und Neue zugleich, foll, fo fcheint es die Vorfehung zu wollen, 
durch die göttliche Kraft des Erkennens nun fich felber bewußt 
werden und verjüngen. Es hat daher in unferer Zeit die Wiffenfchaft eine 
hohe religiöfe Bedeutung. S 
Nicht darin liegt das Ubel, daß der Verftand, im Mittelalter von gewaltigeren 
Kräften der menfchlichen Natur überboten, fein natürliches Recht mieder ge= 
nommen, fondern darin, daß er nun als Alleinherrfcher fich bech auf den Thron 
der Welt gefett, von dort herab alles, was er nicht begreift und was dennoch zu 
eriftieren fich herausnimmt, vornehm ignorierend. Denn jede maßlofe Ausbildung 
einer einzelnen Kraft, meil fie nur auf Koften der anderen möglich, ift Krankheit, 
und fo geht oft eine geiftige Verftimmung durch ganze Generationen und gibt der 
Gefchichte unerwartet eine abnorme Richtung. | 
* 


Sehr im Irrtum find die Pietiften, diefe religidfen Pedanten, die nicht den Mut 
haben, weder zu glauben noch zu denken, und, fo wie alles Halbe, unerquicklich, 
wenn fie das Leben veröden und in Schnürleiber fchnallen möchten, die jedes 
freie Aufatmen unmöglich machen. Rechte Freude ift ebenfogut ein himmlifcher 
Flügel, als rechte Not und Trauer, denn beide erheben, begeiſtern, regen auf, nur 
das jufte milieu, die indifferente Gleichgültigkeit, die in der rechten Mitte gleich- 
gültig ſchwebt, ift, wie überall, vom Übel. Warum foll ich mich nicht über fchöne 
Gegend, Gedicht, Bild ufm. freuen? Dem Reinen ift alles rein, der Unfchuldige 
macht alles unfchuldig, fowie denn auch die frommen Alten felbft das Heiligfte 
zum Gegenftande lebendigen Humors machten. Der Pietismus ift nichts 
anderes als Prüderie, die eben im linfchuldigen errötend das 
eigene innere heimliche Teufelchen fchadenfroh herausgucken fleht. 
Die enorme Langweiligkeit eines engliſchen Sonntags ift ohne Zweifel unheil⸗ 
brütender als die unfchuldige Luft in heiterem Gefpräche uſw., wo man einmal 
wieder den Arbeitsſchmutz der ganzen Woche von ſich kehrt und ſich innerlich 
ſtärkt. | | 


* 


Es ift überhaupt auffallend, wie in jetziger Zeit alle Individuen verſchwinden, 
alles ift alleine auf die Matten geſtellt. Und Doch ift die Maffe nur eine Idee, die, 
wie das Königtum, die Freiheit ufm., wenn fie wirklich ins Leben treten foll, in⸗ 
dividuell, perfönlich werden muß. Wird eine folche welthiſtoriſche Perſönlich⸗ 
keit endlich in Deutſchland erfcheinen? 


Ja, wenn die Zeit nur einen groben Gedanken gäbe, an den man ſich halten 
könnte, und wie ihn der ſterbende Herder fich mwünfchtel Aber da ift nichts als 
gemeine Konfufion, die nicht einmal zu redlichem Kampfe Luft und Kraft hat, 
fondern wo eine Meinung der anderen liftig und hinterrücks ein Bein unterzu⸗ 
ftellen fucht. Doch Em. Exzellenz haben ganz recht, der alte Gott ſcheint jetzt mit 
Gegenfägen zu operieren, um durch den endlichen Zufammenftoß das junge 
Morgenrot zu entzünden. Ob wir es aber noch erleben, und ob das Morgenrot 
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nicht blutrot wird, ift fehr die Frage. Die Weltgefchichte patiente, SES nur 
nach Jahrhunderten. * 

Außerhalb des wüſten Gedränges ungehindert vor und rückwärts fehend, 
follen die Freigeftellten die ewigen Gebirgszüge wie den wandelbaren Gang der 
Ströme überfchauen,. gleich einer Völkerkarte, auf der das Chaotifche allmählich in 
Matten fich fondert und färbt. Sie follen erkennen, daß dem Streite da unten zwei 
mächtige Elemente zum Grunde liegen: der lebendige Freiheitstrieb einerſeits, auf 
dem die Bewegung, die Ehre und Individualität der Nationen beruht, und an= 
dererfeits das tiefe Naturgefühl der heimatlichen Anhänglichkeit, der Treue und 
des Gehorfams, jene ftille fromme Genüge in der Menfchenbruft, welche wie der 


Glockenklang einer unſichtbaren, gemeinfamen Kirche durch alle Zeiten und Völker 


geht. Beide Grundkräfte bedingen einander wie Recht und Pflicht, man könnte fie 
die Zentrifugals und Zentripetalkraft des politifchen Uniberſums nennen, die eine 
unablaffig nach dem Umkreis, nach Vereinzelung, die andere nach einem allge⸗ 


meinen Mittelpunkte ringend, beide, felbft mitten im Kampf die Aufgabe elner 


höheren Weltordnung andeutend. 

Wie aber, fragt man nun, vermag eine Regierung in diefem gärenden Kampfe 
widerſprechender Elemente jene Höhe zu halten und dieler fich zu bemeiftern? Sie 
übe vor allem Gerechtigkeit, indem ſie ohne Haß oder Vorliebe die Zeit mit ihren 
Anklagen, Wünſchen und Forderungen hört, das verkehrte entſchieden abweiſt 
und dem Billigen und Rechten redlich fein Recht verfchafft. Sie halte ferner Maß, 
indem fie vor jedem Extrem, diefem Mißbrauch der Wahrheit, fich hütet, das 
Nichtige nicht zu hoch, das Hohe nicht zu niedrig anfchlägt, und weder eigenfinnig 
an das Alte ſich hängt, noch der Zukunft aus eigener Machtvollkommenheit un= 
geduldig vorgreiſt. Sie malte endlich mit Liebe, indem fie die erwachten Kräfte, wo 
fie auch jugendlich wild und ungefügig fich gebärden, nicht unterdrückt, fondern 
fie zu veredeln und fomit zu einer höheren Verföhnung zu befähigen trachtet. 

Das ift ja eben die Aufgabe der Staatskunft, die Rätfel der Zeit 
zu löfen und den blöden Willen und die dunkle Sehnfucht der 
Völker zur klaren Erfcheinung zu bringen. Sie iſt kein abftraktes Spiel 
mit feſtſtehenden, algebraifchen Formeln, fondern eben eine lebendige Kurfft, welche 
das frifche mwechfelnde Leben nach feinen über allem Wechfel erhabenen, höchſten 
Beziehungen in jedem Moment lebendig aufzufafien und fchön und tüchtig zu 
geſtalten hat. Ja felbft ihre durch alle Jahrhunderte gefühlte Unzulänglichkeit, das 
Dette vollkommen darꝛuſtellen, ift nur eine Bürgfchaft mehr, daß fie, wie alles 
Große, vom irdiſchen Boden vermittelnd in ein höheres Gottesreich hinüberlangt, 
und daß mithin in folchem höheren Sinne alle Geſetzgebung nur proviforifch ift. 

* 


Welcher alfo ift nun hier der Normaldeutfche, dem fich alle anderen akkommo= 
dieren müffen? - Ich meine: keiner oder jeder in feiner Art; denn die deutſche 
Natur ift, Dank fei dem Schöpfer, nicht fo arm, daß fie in der Eigentümlichkeit 
eines Stammes rein aufgehen follte. Auch wäre das an fich ebenfo langweilig als 
überflüffig, denn Einerleiheit ift eine Einheit. Schon im Privatleben bemerken mir, 
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daß Freundfchaft und Liebe gerade die verfchiedenartigften Naturen zufammenfügt, 
eben weil nur diele Verfchiedenheit reizen und fich wechſelſeitig ergänzen kann, 
indem jeder Teil von feinem Reichtum mitteilen will, was dem anderen fehlt, und 
das empfangen, was der andere vollauf hat. Und fo wird auch der großen Ge⸗ 
noffenfchaft des Staats mit innerlich ausgewechlelten Gefellen nicht gedient, 
fondern der der liebfte fein, der ihr, weil mit angeborener Eigentümlichkeit, mit 
ganzer Seele dient, wie er eben kann und mag. Viele, verſchieden geſtimmte Saiten 
geben erft Harmonie, und wahrlich, im Jahre 1813 gab es einen fchönen Klang 
durch das gefamte Deutichland! ... 

Eine Verfaffung kann nicht gemacht werden, denn Willkür bleibt Willkür und 
unheilbringend, fie komme, woher fie wolle; es ift aber gleich willkürlich, ob man 
den Leuten fagt: ihr follt nicht frei fein, oder: ihr follt und müßt gerade auf diefe 
und keine andere Weife frei fein! Weder das müßige Geſchwätz des Tages, noch 
die Meinung des Gelehrten oder irgendeiner Kafte darf hier entſcheiden, fondern 
allein die innere Notwendigkeit als das Ergebnis der eigentüm- 
lichen nationalen Entwicklung. 

Nicht vom Verfaffer nennt man es Verfaffung, fondern weil es alle Elemente des 
Volkslebens umfaffen, der Phyltognomirene Ausdruck der Individualität eines Des 
ftimmten Volkes fein foll. 

Mit und in der Gefchichte der Nation muß daher die Verfaffung, wenn fie nicht 
ein bloßes Luftgebilde bleiben will, organifch emporwachſen wie ein Baum, der, 
das innerſte Mark in immergrünen Kronen dem Himmel zumendend, fich felber 
ſtũtzt und hält und den mütterlichen Boden befchirmt, in welchem er wurzelt. 


Mahnung 


Im Wind verfliegen fah ich, was wir klagen, 
Erbärmlich Volk um falſcher Götzen Thronen, 
Wen' ger Gedanken, deutſchen Landes Kronen, 
Wie Felfen aus dem Jammer einfam ragen. 


Da mocht’ ich länger nicht nach euch mehr fragen, 
Der Wald empfing, wie raufchend! den Entfloh’nen, 
In Burgen alt, an Stromeskühle wohnen 

Wollt’ ich auf Bergen bei den alten Sagen. 


Da hört’ ich Strom und Wald dort fo mich tadeln: 
Was willſt, Lebend’ger du, hier Gber’m Leben, 
Einfam verwildernd in den eignen Tönen? 


Es foll im Kampf der rechte Schmerz fich adeln, 
Den deutſchen Ruhm aus der Vermüftung heben, 
Das will der alte Gott von feinen Söhnen!« 


Außenpolitische Beiträge 


Colin Roß: 
Das Grab von Frankreichs Flotte 


Wo der Dschebel Santon ein felsiges 
Vorgebirge in die See hinausschiebt, formt 
die Steilküste von Oran die Bucht von 
Mers el Kebir. 

Der „Große Hafen“ 
arabische Wort, zu dem die bescheidenen 
Molen, Schuppen und Landungsstege nicht 
recht passen wollen, und erst recht nicht 
die an der Wand des Vorgebirges kleben- 
den Häuschen des Ortes Mers el Kebir, der 
kaum mehr als ein Fischerdorf ist. Rich- 
tiger übersetzte man „Der Hafen der 
großen Möglichkeiten“; denn die Bucht 
von Mers el Kebir bietet einen besonders 
geschützten weiten Ankerplatz, leicht und 
sicher zugänglich, auch bei grober See und 
schlechtem Wetter. Allein sie wurde bis 
zum heutigen Tage nie richtig ausgenützt. 
Der Almohaden — Sultan Abd el Mumen er- 
baute hier zwar ein Marinearsenal, um 
das sich unter den Zianidenherrschern eine 
kleine Stadt gruppierte. Als jedoch 
Granada fiel, sanken Stadt und Hafen zum 
Piratenschlupfwinkel herab. Der wechselte 


im Laufe der Jahrhunderte mehrfach den 


Besitzer. Portugiesen, Spanier und Barba- 
reskenfürsten lösten einander immer wie- 
der ab, bis am 27. Juli des Jahres 1830 
zwei Fregatten und drei Briggs, die weiße 
Fahne mit den bourbonischen Lilien an der 
Gaffel, in den blauen Wassern der stillen 
Bucht ankerten, ohne Widerstand anzu- 
treffen Truppen landeten und im Namen 
König Karls X. von Stadt und Hafen Be- 
sitz ergriffen. 

Das heißt, zunächst schien das Gesetz 
des ständigen Besitzwechsels, das bisher 
für Mers el Kebir galt, auch in diesem 
Falle Gültigkeit zu haben; denn kaum er- 
hielt der französische Flottenkommandant 
Kenntnis von der Julirevolution in Paris, 
als er schleunigst seine Mannschaft wieder 
einschiffte und absegelte, nachdem er die 
Küstenforts gesprengt. 

Aber als das Bürgerkönigtum seine 

Macht gefestigt, und wohl oder übel das 
algerische Unternehmen seines Vorgängers 
billigen und fortsetzen mußte, kehrten 
noch im Dezember des gleichen Jahres die 
Franzosen unter General Damrémont 
zurück und besetzten die alte Seeräuber- 
feste wiederum, nur mit dem Unterschied, 
daß dieses Mal die Trikolore von den 
Masten der französischen Schiffe wehte. 

Der Flaggenwechsel könnte belanglos 
erscheinen, wenn nicht immer wieder, 
durch die Jahrhunderte hindurch, Frank- 


bedeutet dieses 


reichs Seegeltung durch innere Wirren, 
Parteihader und Revolutionen gefährdet 
worden wäre, Schließlich hing es nach der 
Julirevolution nur an einem Haar, daß das 
algerische Unternehmen wieder abgeblasen 
und damit der dritte Versuch, ein großes 
französisches Kolonialreich zu gründen, 
zum Scheitern gebracht worden wäre. Der 
erste wurde im 16. Jahrhundert gemacht 
und durch Spanien und Portugal vereitelt, 
den zweiten im achtzehnten ließ England 
mißglücken. Und der dritte des 19. Jahr- 
hunderts, aus dem das riesige afrikanische 
Empire der Dritten Republik hervorging? 
Wird er mehr Erfolg haben? 

Gerade hier, angesichts der Bucht von 
Mers el Kebir, in der Churchill Frank- 
reichs Flotte versenkte, drängt sich einem 
diese Frage auf. Mit der Flottenvernich- 
tung fing es immer an, und mehr als ein- 
mal folgte ihr im Laufe der Geschichte der 
Verlust des Kolonialreiches. 

An sich sind die Franzosen weder kühne 
Seefahrer, noch große Kolonisatoren. Um so 
verblüffender ist es, daß aus dieser nicht- 
seefahrenden und nicht nach Übersee 
drängenden Nation immer wieder einzelne 
Seehelden, Entdecker und Eroberer hervor- 
gehen, die ohne Unterstützung durch das 
französische Volk, gegen den Willen der 
französischen Regierung große Kolonial- 
reiche gründen. Allerdings gingen sie bis 
auf das letzte, eben wegen dieser fehlenden 
Unterstützung, immer wieder verloren. Und 
auch über das Schicksal dieses letzten, in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts erworbenen „Empire“ sind die 
Würfel noch nicht endgültig geworfen. 

Man darf nicht vergessen: Um dieses 
Kolonialreich wird heute gekämpft. Und 
wir haben die merkwürdige Erscheinung. 
daß die französische Regierung wie das 
französische Mutterland ruhig zusehen, wie 
ihre Söhne im Ausland, in Übersee einen 
heldenhaften, aber letzten Endes hoffnungs- 
losen Kampf um die Erhaltung der Kolonie 
führen, ohne sich zum Eingreifen, zur 
Unterstützung entschließen zu können. 

Mit der Flottenversenkung fing es an 
wie gesagt. Hier in der Bucht von Mers 
el Kebir ankerte nach Abschluß des Waffen- 
stillstandes die französische Schlachtflotte. 
Das großzügige. Entgegenkommen, das der 
Sieger mit ihrer Belassung bewies, ist 
eigentlich nie richtig gewürdigt worden. 
Es wäre im Sommer 1940, als Frankreich 
restlos geschlagen am Boden lag, eine 
Kleinigkeit gewesen, die Auslieferung der 
Flotte zu verlangen; und weiß Gott, wir 
hätten sie gut gebrauchen können. Wenn 
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es der Führer nicht tat, so weil er da- 
mals bereits für das „Morgen an ein Zu- 
sammenarbeiten mit dem Gegner von 
heute dachte und das französische Ehr- 
gefühl schonen wollte. Er mochte fran- 
zösischen Offizieren nicht zumuten, selber 
die Waffe zur Bekämpfung des bisherigen 
Bundesgenossen zu liefern. 


Dieser „Bundesgenosse“ jedoch war 
weniger skrupellos. Churchill scheute 
sich nicht, seinerseits die Auslieferung der 
Flotte zu fordern. Und als sie der fran- 
zösische Admiral verweigerte, trug er 
noch weniger Bedenken, auf die ohne 
Dampf, somit bewegungslos und dadurch 
fast wehrlos vor Anker liegenden Schiffe 
das Feuer eröffnen zu lassen. Wie ich am 
Kai stehe und auf die Bucht hinausblicke, 
löst sich vom Landungssteg eine Barkasse 
und fährt auf die offene Reede hinaus. 
Sie steuert auf die beiden Barken draußen 
zu, die über den gesunkenen Panzern 
„Dünkirchen” und „Bretagne“ verankert 
wurden. Dort hält das Boot, und der fran- 
zösische Innenminister Pucheu läßt zu 
Ehren der Toten Kränze in die Tiefe 
gleiten. 

Dünkirchen! — zweimaliger Verrat Eng- 
lands an Frankreich bedeutet dieses Wort! 
Aber die Kreise, die die französische 
Republik englandhörig machten und in den 
Krieg trieben, suchten noch nach der Kata- 
strophe die auf Zusammenarbeit mit 
Deutschland gerichtete Politik des Mar- 
schalls zu durchkreuzen. Auf die Zusam- 
menkunft in Montoire folgte der 13. De- 
zember, an dem Laval und Brinon aus der 
Regierung gedrängt und ins Gefängnis ge- 
worfen wurden, aus dem erst der deutsche 
Botschafter sie wieder herausholen mußte. 

Und seitdem herrschte der „Attendis- 
mus” in Vichy. Jedenfalls sah die Vichy- 
Regierung ruhig zu, wie England mit Billi- 
gung, ja tätiger Beihilfe der USA. ihr ein 
Stück des Kolonialreiches nach dem andern 
entriß. Der Marschall gab zwar den Befehl 
zum Widerstand. Und er wurde auch ge- 
leistet, ernsthaft, keineswegs nur zum 
Schein. Ich habe hier in Nordafrika Offi- 
ziere und Soldaten gesprochen, die in 
Syrien gegen Briten und Gaullisten fochten. 
Sie haben sich ehrlich gewehrt, so gut es 
in ihren Kräften stand. 

Aber die Heimat ließ sie im Stich. Vichy 
erklärte England nicht den Krieg. Ja, es 
brach nicht einmal die Beziehungen zu den 
Vereinigten Staaten ab. Der Botschafter 
des gleichen Volkes, dessen Presse die 
Minister der Vichy - Regierung in der 
übelsten Weise beschimpfte, ging bei ihnen 


aus und ein. Und er konnte seinen Bot- 
schaftsrat Murphy hierher senden, um in 
aller Ruhe die Möglichkeiten eines anglo- 
amerikanischen Angriffs auf Nordafrika 
auszukundschaften. 

Mußte man mit einem solchen etwa 
nicht rechnen? Drängte sich einem die 
Möglichkeit, ja die Gewißheit eines solchen 
vielmehr nicht direkt auf? Auf Syrien 
folgten die Angriffe auf Madagaskar und 
Zentralafrika. Dort bauten die Amerikaner 
in aller Ruhe ihre Basen aus, häuften 
Truppen wie Kriegsmaterial an. 

Das Mutterland aber wartete ab. Es tat 
dies in der Geschichte schon einmal; ja, 
dieses Abwarten, Zusehen und seine Söhne 
draußen sich selber überlassen, ist ein 
immer wiederkehrender Zug seiger Uber- 
seepolitik. 

Der tiefste Grund fiir dieses mehr als 
seltsame . Verhalten beruht wohl auf den 
Wirkungen von Raum und Rasse. Der 
fruchtbare Garten Frankreich macht seB- 
haft, ladt nicht zu séinem Verlassen ein. 
Wohl aber tut dies die zerkliftete, hafen- 
reiche normannische und bretonische Kiiste. 
Die Kelten im Innern Frankreichs waren 
keine Nomaden, geschweige Seenomaden, 
noch waren es die Römer, die ihnen 
lateinische Sprache und Kultur brachten, 
auch die Franken nicht, die sich der 
Herrschaft bemächtigten und aus diesen 
drei Volkselementen das merowingische, in 


‘der Folge das karolingische und schlieB- 


lich das kapetingische Reich entwickelten. 
Dieses, wenigstens zeitweise auf dem 
Lande so überaus mächtige Reich war zur 
See so überaus schwach, daß es der Plün- 


- derung seiner Küsten durch normannische 


Seeräuber wehrlos zusehen mußte. Die 
Normannen blieben. Sie wurden seB- 
haft, und sie wurden schließlich Fran- 
zosen. Damit kam ein ozeanischer Fremd- 
körper in das in seiner Masse so kontinen- 
tale französische Volk. Und da die Nor- 
mannen an der Küste blieben, mit dem 
Blick auf das Meer, so bewahrte der 
Raum die Seefahrer- und Erobererinstinkte 
ihrer Rasse. 

Immer wieder sind es in der Folge Fran- 
zosen normannischen Blutes, die auf die 
See hinausdrängen und der Heimat ein 
Reich in Übersee zu erobern versuchen. 
Sie sind unter den Islandfischern. Norman- 
nische und bretonische Kapitäne leiten 
zeitweilig die „Schellfischrepublik“ Neu- 
fundland. In Kanada scheiden sich die 
Kolonisten ihrem Blute nach in „Habitants“ 
und ,, Voyageurs”. Die ersteren bleiben als 
seßhafte Bauern im Tal des St.-Lorenz- 
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stroms. Die letzteren, aus der Normandie, 
aus der Bretagne, wohl auch der Gascogne, 
treibt ihr unruhiges Blut in schwankem 
Kanu auf den großen Seen und Strömen 
über die ganze Breite des unerforschten 
Kontinentes. 

Eine Diepper Familie altnormannischer 
Abkunft, die Angos, bietet Frankreich be- 
reits um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
ein Reich in Ubersee an. Damals hatten 
sich Portugal und Spanien in die Welt 
geteilt. Angehörige anderer Nationen 
durften keine Kolonien erwerben, keinen 
Uberseehandel treiben, ja nicht einmal das 
offene Meer befahren. Die Angos, und die 
ihresgleichen waren, kehrten sich nicht 
daran. Sie fuhren nach Ost- und West- 
indien, nach Brasilien, wie nach Guinea. 
Sie triebén Handel, sie eröffneten Fakto- 
reien, sie gründeten Kolonien. Wo sie mit 
den Portugiesen und Spaniern zusammen- 
stießen, gab es blutige Kämpfe. Diese nor- 
mannischen und bretonischen Kapitäne 
und Kaufleute aber scheuten sie nicht. So 
überfielen sie 1530 das brasilianische Per- 
nambuco, plünderten und zerstörten es. 


Das war die Zeit, in der Verrazano die 
Atlantikküste Nordamerikas entlangfuhr, 
Cartier den St. Lorenz hinaufsegelte, das 
Fort Coligny in Rio und später die Karls- 
feste in Florida gegründet wurden. Den 
„Armateuren“, wie sich die Koloniegründer 
auf eigene Faust nannten, schwebte ein 


nord- wie ein südamerikanisches französi-- 


sches Reich vor, „Nova Francia“ und „La 
France Antarctique". Aber Regierung wie 
Volk vermochten ihrem kühnen Gedanken- 
flug nicht zu folgen. Man ließ sie allein. 
Es kam zu der gleichen Situation wie 
heute. In Europa herrschte zwischen den 
Regierungen Frieden, während in Übersee 
Franzosen eine Art Privatkrieg führten, 
nur mit dem Unterschied, daß er damals 
statt gegen England und die USA. gegen 
Portugal und Spanien geführt wurde. 


Portugal, das damals eine Weltmacht 
war, wollte man nicht verschnupfen, und 
so erkannte man die maßlosen lusitani- 
schen Ansprüche auf die halbe Welt an, 
die der Vertrag von Tordesillas den portu- 
giesischen Königen zuerkannte Im Ge- 
heimen hoffte man dabei in Paris auf die 
Unterstützung Portugals gegen Spanien. 


Wer wird da nicht an die westliche 
Hemisphäre und Roosevelts maßlose An- 
sprüche auf Beherrschung der Welt er- 
innert wie an Vichys Bemühen sich die 
Gunst der Amerikaner zu sichern! So ver- 
zichtete man auf die Gewinne und Be- 
sitzungen, die einzelne kühne Franzosen 


dem Mutterlande bereits auf eigene Faust 
verschafft, und gab seine tapferen Unter- 
tanen in Übersee der Rache der Portu- 
giesen preis. Die waren keineswegs zag 
damit, wo sie der Armateure habhaft -wer- 
den konnten. Bei Bahia fielen ihnen drei 
normannische Schiffe in die Hände. Sie 
gruben die gesamte Besatzung am Strande 
bis zu den Schultern ein und veranstal- 
teten auf die Köpfe der Unglücklichen ein 
Scheibenschießen mit ihren Arkebusen. 


Mit Spanien dagegen lag Frankreich im 
Kriege, und so hätten die Armateure mit 
einigem Recht wenigstens in der spani- 
schen Zone der Neuen Welt auf die Hilfe 
des Mutterlandes zählen können. Aber 
auch hier wurden sie im Stich gelassen. 
Frankreich schloß mit Spanien Frieden, 
aber nur für Europa; für Übersee dauerte 
der Krieg an. Das bedeutete, daß Frank- 
reichs Kolonisten, Seefahrer und Ubersee- 
kaufleute preisgegeben wurden. Im Frie- 
densvertrag erkannte die französische Re- 
gierung der spanischen das Recht zu, 
französische Seeleute und Kaufleute in 
Übersee an Ort und Stelle zu bestrafen, 
„wo sie ihrer habhaft werden konnten"! 


So gingen trotz allen heroischen Wider- 
standes Fort Coligny, die Karlsfeste und 
all die anderen Stützpunkte schließlich 
wieder verloren. Besonders tragisch war 
das Schicksal von Charlesfort. Diese Sied- 
lung im nördlichen Florida war mit aus- 
drücklicher Billigung der französischen 
Admiralität gegründet worden. Die Spanier 
waren jedoch nicht gewillt, diese fremde 
Einmischung in ihre Interessensphäre zu 
dulden. Obgleich die Koloniegründung 
nicht auf effektivem spanischem Gebiet er- 
folgte, obgleich zwischen Frankreich und 
Spanien Frieden herrschte, überfielen sie 
die französische Flotte, die vor der Karls- 
burg ankerte, und nach deren Versenkung 
die junge Siedlung. Besatzung wie Siedler 
wurden bis auf den letzten Mann nieder- 
gemacht. Die französische Regierung aber 
beließ es bei einem Protest. 

Wer denkt dabei nicht an den Überfall 
von Mers el Kebir und an die Uberwälti- 
gung einer französischen Kolonie nach der 
andern? 

Frankreich behielt damals nur Kanada, 
und das auch nur, weil dies damals als 
kalt und unwirtlich geltende Land Spaniern 
wie Portugiesen nicht wertvoll genug 
dünkte, um die Franzosen von dort zu ver- 
treiben. Normanischer Eroberungsdrang 
aber ließ sich nicht unterkriegen. Vom 
St. Lorenz stießen die Voyageurs bis zum 
Mississippi vor, befuhren diesen bis zur 
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Mündung und erwarben für Frankreich ein 
zweites Kolonialreich. Andere kühne .Ent- 
decker und Eroberer setzten sich in West- 
wie in Ostindien fest. Wieder schien ein 
großer Teil der Erde französisch werden 
zu sollen, und wieder ging alles verloren, 
diesmal an England, weil man in Ver- 
sailles lediglich kontinental dachte und 
keinen Sinn für See- und Weltgeltung 
besaß. 

Mit dem Jahre 1830 beginnt dann die 
dritte koloniale Epoche Frankreichs. Zum 
dritten Male versuchen einzelne kühne 
Franzosen ihrem Mutterlande ein Kolonial- 
reich zu verschaffen; und diesmal gelingt 
es. Liest man die Memoiren großer fran- 
zösischer kolonialer Eroberer und Organi- 
satoren, wie die Lyauteys, so gewinnt man 
zwar den Eindruck, auch diesmal hätte 
dieses Reich gegen Volk und Regierung 
gegründet werden müssen. Aber diesmal 
ließ man seine Söhne in Übersee doch 
nicht derart im Stich. Das neue Empire 
überdauerte sogar die beiden Nieder- 
brüche von 1871 und 1940. Allerdings nur 
infolgederGroßmutdesSiegers 
und seines Verständnisses für 
die europäische Bedeutung des 
französischen Kolonialreiches. 


Bismarck annektierte nicht nur keine der 
Kolonien des geschlagenen Frankreich, 
sondern begünstigte in der Folge seine 
Kolonialexpansion. Nicht anders handelte 


siebzig Jahre später Adolf Hitler. Auch er 


beließ in Compiègne dem unterlegenen 
Gegner nicht nur die uneingeschränkte 
Verfügung über sein ganzes Kolonialreich, 
sondern auch das große unabgerüstete 
Kolonialheer wie die gesamte Flotte zu 
seiner Verteidigung. 


Allein Frankreich verstand diese Chance 
nicht zu nützen. Es ließ sich von einem 
„Bundesgenossen“ wie England und einem 
„Freunde“ wie den USA. die Flotte ver- 
senken und eine Kolonie nach der andern 
nehmen, genau wie im 16. Jahrhundert. 

* 


Nachdenklich verlasse ich die Bucht und 
fahre den steilen Weg hinauf in das enge 
Tal, das sich: zwischen dem Dschebel 
Santon und dem Col de Santa Cruz hin- 
zieht. Auf halbem Hang liegt der Friedhof 
von Mers el Kebir. Es ist ein alter Fried- 
hof. Manche Grabsteine gehen bis auf die 
ersten Jahre der Kolonisation zurück. Die 
Grabkreuze stehen dicht, Stein an Stein, 
ohne Bäume und Blumen dazwischen, wie 
das auf südlichen Friedhöfen üblich ist. 
Es sind auffällig viele Kindergräber da- 
zwischen, kenntlich an den Engeln, die 


auf den Steinen hocken. Ich lese einige 
Inschriften. Sie besagen, daß manche Fa- 
milie zwei und mehr Kinder in jugend- 
lichem Alter hingeben mußte. Das ist der 
Preis, den es in der Frühzeit eines Kolonial- 
reiches immer zu zahlen galt, als die 
hygienischen Verhältnisse noch im argen 
lagen. 

Neben dem alten Friedhof liegt ein ganz 
neuer. Statt der bunten Vielfalt mannig- 
facher Grabmonumente herrscht hier die 
Monotonie langer Reihen weißer, schlichter 
Kreuze. Eines wie das andere. Ein jedes 
trägt den Namen eines Seemannes und 
eines Schiffes. Nur bei einzelnen steht ein 
„inconnu“. Es sind die Opfer von Mers 
el Kebir. ö 

Inmitten der vielen kleinen Kreuze er- 
hebt sich ein großes, ebenso schlicht wie 
diese. Und der Platz vor ihm ist ebenso 
schmucklos wie die Gräber, von dem einen 
Kranz abgesehen, den der Innenminister 
hier niederlegte. 

Von dem Friedhof, auf dem die Toten 
von Mers el Kebir ruhen, geht der Blick 
weit über die Bucht, die das Grab der 
französischen Flotte wurde, weithin über 
das Mittelländische Meer, in dem die 
Reste von mehr als einer versenkten 
Flotte Frankreichs ruhen. Und sie alle 
senkten britische Kanonen auf den Grund 
des Meeres. Vor Abukir liegt das Ge- 
schwader Brueys mitsamt der Leiche seines 
Admirals. War es ein Symbol, daß sein 
Flaggschiff „L'Orient“ hieß? Jedenfalls 
versanken mit ihm Frankreichs orien- 
talische Machtträume in den Fluten des 
Mittelmeeres. 


Vor dem Ausgang dieses Meeres ver- 
senkten die Briten bei Trafalgar eine 
zweite französische Flotte und mit ihr alle 
Hoffnung, Englands Herr zu werden. Nicht 
weit davon bei Lagos wurde bereits im 
vorhergehenden Jahrhundert die Flotte 
auf den Grund des Meeres geschickt, die 
während des Siebenjährigen Krieges von 
hier abgesegelt war, um England anzu- 
greifen. Ihr Verlust nahm Frankreich die 
Möglichkeit, sein Kolonialreich in Amerika 
wie in Indien zu verteidigen, das in der 
Folge an England verlorenging. 


Nun ist wieder eine Flotte in den Fluten 
des gleichen Meeres versunken, das Frank- 
reich so viel Unglück brachte. Wieder 
durch England. Und wieder fängt das fran- 
zösische Kolonialreich af abzubröckeln. 

‘Uber der Bucht von Mers el Kebir liegt 
Sonne, als wolle sie den Toten, die da 
unten in blauer Finsternis ruhen, ein wenig 
Licht bringen. Uber dem Col de Santa Cruz 
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aber ballen sich Wolken. Weiß heben sie 
sich von dem schwarzen Grund der alten 
Wallmauern des Forts ab. Zwei Männer 
gehen an mir vorbei, ein Araber und ein 
Spanier. Sie schlendern auf den Flaggen- 
mast am hinteren Rande des Friedhofes zu 
und beginnen die Trikolore einzuholen. 
Ohne jede Formalität geschieht das, und 
ebenso unfeierlich rollen sie das auf den 
Boden gebreitete Tuch zusammen, klemmen 
es unter den Arm und ziehen damit ab. 

Der Himmel aber wird immer finsterer, 
und das Licht, das eben noch über der 
Bucht leuchtete, erlischt. 


Bleibt die Neutralität der Türkei 
gewahrt ? 


Wenn die Türkei immer wieder und bei 
jeder Gelegenheit, so auch jüngst noch 
nach den Besprechungen in Adana ver- 
sichert, sie wünsche der heutigen 
kriegerischen Auseinandersetzung um die 
Gestaltung des kommenden Europa um 
jeden Preis fernzubleiben, so wird man 
ihr das gerne glauben dürfen. Allzu viele 
Gründe sprechen für ein solches Ver- 
halten und erklären es auch. Dabei mag 
einmal ganz abgesehen werden von der Tat- 
sache, daß sich die Türkei diese Haltung 
bis heute schon eine ansehnliche Summe 
Geldes hat kosten lassen, was eine schwere 
Zerrüttung ihrer gesamten Wirtschaft zur 
Folge gehabt hat, deren Ende auch heute 
— trotz der Bemühungen der Türkei, eine 
Deflation herbeizuführen — ebenso wenig 
abzusehen ist wie das Ende dieses Völker- 
ringens. Alle diese Mühen wären vergeb- 
lich gewesen, gelänge es nicht, der Türkei 
eine Teilnahme an dem Kriege zu ersparen. 


Aber betrachten wir zunächst einmal die 
seelischen Voraussetzungen für Haltung 
und Wünsche der Staatsmänner in Ankara. 
Krieg und Kriegsfolgen sind ihnen allen nur 
zu geläufige Begriffe. Als sie noch Kinder 
waren und unter der Obhut ihrer Dada der 
Großmutter oder dem Vater feierlich ge- 
messene Besuche machten, da hörten sie 
vom Kriege gegen Rußland, von den Win- 
terschlachten im Balkan und im Kaukasus, 
die für die Türken unglücklich ausgingen. 
Dabei hingen die Bilder der Vorfahren, die 
im Krimkriege gefochten hatten, an den 
Wänden des Selamliks, des Männergemachs, 
ein Zeichen der Aufklärung und europä- 
ischer Verbundenheit, und den Vorschriften 
des Koran zum Trotz. Als die Kinder dann 
heranwuchsen, da erlebten sie als junge 
Offiziere, wie sich die anatolische Bauern- 


schaft in den Schluchten und Wöüsten der 
südarabischen Gebirgswelt verblutete der 
Kamarilla im Jildis zu Liebe für ein 
Arabertum, das sich schon damals trotz der 
Bande der Religion von dem so ganz anders 
gearteten Türkentum mehr und mehr ent- 
fremdete. Kaum war der Krieg dort zu 
Ende, begann ein neuer gegen Italien in den 
Wüsten Tripolitaniens und der Cyrenaika, 
unmittelbar gefolgt von den beiden Balkan- 
kriegen, an die sich wiederum mit kurzer 
kaum nach Monaten zählender Ruhe der 
erste Weltkrieg anschloß, der von der Tür- 
kei das Letzte forderte. Daß die Anatolier 
dann noch, als der Krieg für Europa nach 
vierjähriger Dauer zu Ende war, in einem 
weiteren von 1918 bis 1922 währenden 
Kampfe gegen Armenien, gegen franzö- 
sische Truppen in den Südhängen des Tau- 
rus, gegen die Griechen an der Sakaria und 
im Hinterlande von Izmir, endlich gegen die 
Engländer vor Istanbul sich die Unabhän- 
gigkeit errangen, mag ihnen ebensosehr als 
Wunder erschienen sein wie der Mitwelt. 


6 


Auf diese bis zum WeiBbluten der Sub- 
stanz durchgefochtenen Kriege folgte seit 
Lausanne, seit 1923 also, eine Epoche fried- 
licher Entwickelung, während der eine 
kluge Außenpolitik weiser Mäßigung wei- 
tere Störungen und kriegerische Verwicke- 
lungen fern zu halten wußte. Gewiß, nicht 
alle Blütenträume reiften, und oft verstand 
das Volk nicht den amtlichen Verzicht auf 
wohlgegründete Rechtsansprüche im Zuge 
der neuen Politik. Dennoch zeigte diese 
Zeitspanne von knapp 20 Jahren der Türkei, 
was eine gut genutzte Friedenszeit für ein 
Land und ein Volk auf gesellschaftlichem, 
vor allem aber auf wirtschaftlichem Gebiet 
bedeutet. Die Bevölkerungszahl hob sich, 
ihr Gesundheitszustand besserte sich, aus 
einem Getreideeinfuhrland wurde ein Ge- 
treide verkaufendes. Eine bodenständige 
Industrie blühte auf. Eisenbahnen und 
Schiffahrt, Handel und Wandel nahmen 
einen ungeahnten Aufschwung. Das war 
den Türken, die viele Jahrzehnte hindurch 
vom Schicksal nicht gerade mit Rosenfin- 
gern behandelt worden waren, eine neue 
Offenbarung. Sie schmeckten zum ersten 
Male in ihrer neueren Geschichte die Süße 
des Friedens und seiner Segnungen. Kein 
Zweifel, daß sie nur unter äußerstem 
Zwange auf diese Genüsse verzichten 
wollen! 

Welcher von den beiden streitenden Par- 
teien sollten sie sich auch zuneigen?! Wenn 
die Türkei auch an Seiten Deutschlands den 
ersten Weltkrieg verlor, aller ihrer ara- 
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bischen Besitzungen und der Ansprüche auf 
noch viel mehr verlustig ging, genießt 
Deutschland beim gemeinen Mann 
immer noch und immer wieder Hochachtung 
und Zuneigung, die Frucht Jahrhunderte 
alter Beziehungen stets freundschaftlicher 
Art. Den gebildeten Türken aber zog es mit 
Macht in das Lager der Demokratien, denen 
er den Grundstock seiner „europäischen“ 
Bildung zu verdanken glaubte. Wenn unter 
Abdul Hamid die Väter und die älteren 
Freunde des Hauses ins Gefängnis, in die 
Verbannung, ja in den Tod wanderten, so 
geschah es damals im Kampfe gegen den 
„Absolutismus“ und für die Gedankenfrei- 
heit. Diese Gedankenfreiheit aber hieß 
damals Demokrate", Nun war der Sieg 
gegen die Geister der Unzulänglichkeit 
auch im Inneren errungen, Große Opfer an 
außenpolitischer Macht waren den neuen 
Idealen dargebracht worden. Und nun kam 
das neue Deutschland und forderte, allen 
diesen „Errungenschaften“ sollte abge- 
schworen werden? — Nein! Das war zuviel 
der Zumutung. 


Unbeliebt, weil unverstanden und wohl 
auch unverständlich, war England. Die 
Unbilden der englischen Besatzung Istan- 
buls nach dem Ende des ersten Weltkrieges 
waren unvergessen. Aber es schien bedroh- 
lich als Herrscherin im Mittelmeer, dabei 
immerhin gegen Italien noch das kleinere 
Übel. So kam der Freundschaftspakt mit 
England zustande, eine Art Rückversiche- 
rung gegen unangenehme ultimative Forde- 
rungen aus dem englischen Raume. Ame- 
rika lag allzu fern. So hatte die meisten 
Freunde immer noch Frankreich. Aber 
gerade diese Karte stach nicht, eine bei- 
spiellose Überraschung für die Türken, eine 
ernüchternde Enttäuschung, der eigentlich 
nun erst der Wunsch entsprang — neutral 
zu bleiben, neutral auch um den Preis neuer 
Freundschaftspakte und schwerer wirt- 
schaftlicher Einbußen, wie sie die ständige 
Mobilisierung für einen eben erst erstar- 
kenden Wirtschaftskörper bringen mußte. 
Rußland dagegen mit seinem immer 
wieder angemeldeten Anspruch auf die 
Meerengen war der Alpdruck der tür- 
kischen Außenpolitik, zumal seit seine 


Truppen wieder vorzurücken begannen. 


Seine freundschaftlichen Beziehungen zu 
England lagen wie ein Mehltau auch auf 
der englisch-türkischen Freundschaft. 


Aber die Neutralität der Türkei ist kein 
Ding an sich, wie etwa die Schwedens oder 
der Schweiz, luftiges Gebilde einer mehr 
oder weniger transzendenten Außenpolitik 


verbunden mit dem Asylrecht für den poli- 
tischen Abschaum Europas von vorgestern 
und einer Gassenjungenfreiheit für eine 
verantwortungslose Presse in der Maske 
der öffentlichen Meinung. Sondern die Neu- 
tralität der Türkei ist mit einer wuchtigen 
Hypothek belastet, dem Meerengenproblem 
und seiner jeweiligen internationalen „Lö- 
sung”, wie das gerade gültige Vertrags- 
instrument bei seinem Abschluß genannt 
zu werden pflegt, dreimal heilig wie alle Be- 
lastungen der Freiheiten eines unabhän- 
gigen Volkes in der Denkweise der Demo- 
kraten von der anderen Seite. 


Die Meerengen, die Dardanellen und der 


Bosporus, sind immer dann, aber auch nur 


dann ein Problem, wenn an den Ufern des 
Schwarzen Meeres und des Mittelmeeres 
Mächte sitzen, deren politische Interessen 
sich widerstreiten. Byzanz kannte kein 


Meerengenproblem, solange am Nordufer 


des Schwarzen Meeres Nomaden saßen, gut 
um mit ihnen Handel zu treiben, aber unge- 
fährlich als Machtfaktoren, weil ohne Ehr- 
geiz jenseits ihrer Räume. Selbst während 
der Kämpfe, die der große Bulgarenzar 
Simeon gegen die Kaiserstadt am Bosporus 
führte, ging es nicht so sehr um die Beherr- 
schung der Meerengen und des Durchfahrts- 
rechts als um die Eroberung der feindlichen 
Hauptstadt selbst. Dazu hatte Simeon sich 
mit den Fatimiden in Kairo verbündet, die 
ihm mit ihrer Flotte helfen sollten, indem 
sie die Stadt von See her angriffen und ihr 
die Zufuhren abschnitten; nicht weil Agyp- 
ten damals auf dem Mittelmeere führende 
Seemacht gewesen wäre, oder gar seiner- 
seits den Ehrgeiz gehabt hätte, politische 
Fäden zu den Ländern jenseits der Ufer des 
Schwarzen Meeres spinnen zu wollen. Die 
Politiker von damals dachten in kleineren 
Räumen. 


Nicht anders war es beim Auftreten der 
osmanischen Türken, zunächst an den Dar- 
danellen, dann auch am Bosporus, und 
schließlich nach dem Fall der byzanti- 
nischen Hauptstadt. Das Schwarze Meer 
war damals im wesentlichen ein türkisches 
Binnenmeer. Die Hohe Pforte bestimmte, 
wer dort Schiffe fahren lassen durfte, und 
wer nicht. 


Erst als die Türken am Nordufer des 
Schwarzen Meeres durch die Russen ab- 
gelöst wurden, also etwa mit dem Frieden 
von Kütschük Kainardsche 1774, begann mit 
der Entwickelung des berüchtigten europä- 
ischen Gleichgewichts, mit dem Widerstreit 
der Interessen Englands und Rußlands im 
westlichen Mittelmeer, die „Meerengen- 
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frage” aufzutauchen, die auch das osma- 
nische Sultanat, als Eigentümer des neural- 
gischen Punktes der europäischen Politik, 
bald selber handelnd, häufiger noch als Ob- 
jekt, beschäftigte. Erst dann begann auch 
der Kampf um diese wichtigste Verbin- 
dungsstraße zwischen Ost und West. 


Es ist nicht die Aufgabe dieser kurzen Be- 
trachtung, die wechselvolle Geschichte des 
Meerengenproblems und seiner den jewei- 
ligen Machtverhältnissen angepaßten so- 
genannten Lösungen darzustellen. Hier ge- 
nügt es, verständlich gemacht zu haben, 
daß nun einmal jeder Anrainer dieser Meer- 
engen, solange die Zerrissenheit Europas, 
wie wir sie heute vor uns sehen, dauert, 
sich immer wieder aller möglichen An- 
sprüche, die bald von Ost, bald von West 
gestellt werden, oft ihm selber völlig raum- 
fremd sind, zu erwehren haben wird. Von 
dieser Tatsache ist ein gut Teil der auswär- 
tigen Beziehungen der Türkei, der osma- 
nischen wie der heutigen, in den letzten 
150 Jahren. bestritten worden. Eine jede 
„Lösung“ endigte mit einer Hypothek auf 
den Rechtsbegriff, der als Unabhängigkeit, 
als Freiheit der Entschließungen des Staats- 
körpers, als Neutralität bezeichnet wird. 
Diese Vorbelastung sieht für die heutige 
Türkei etwa folgendermaßen aus: 


Nach wie vor erhebt ein starkes Rußland 
Ansprüche aus dem Testament Peters des 
Großen auf den integralen Besitz der Meer- 
engen einschließlich der vorgelagerten In- 
seln in der Marmara wie in der Ägäis. Von 
diesen Ansprüchen hat sich indes gegenüber 
dem vereinigten Widerstand der Türken und 
Engländer in Montreux im Jahre 1936 nur 
als ein rudimentärer Rest gleichsam die Be- 
stimmung verwirklichen lassen, daß keine 
fremde Macht im Schwarzen Meere eine 
Flotte versammeln darf, die stärker ist als 
die einer der Anrainerstaaten. Aber die 
Türkei hat das Recht, im Falle drohender 
Kriegsgefahr — und wann die gegeben ist, 
darüber befindet sie selber — ganz nach 
eigenem Ermessen zu handeln, d.h. nicht 
nur die Durchfahrt von Kriegsschiffen, 
sondern auch die von Handelsschiffen zu 
unterbinden, Rechte, die man in Ankara 
mit Fug als Krönung des Werkes von Lau- 
sanne betrachtet. Von diesem Recht macht 
die Türkei auch heute weitgehenden Ge- 
brauch. Aber ist diese Lösung von Montreux 
wirklich die letzte? Denn jetzt ginge das 
Interesse Englands umgekehrt dahin, 
dem diplomatischen Gegner in Montreux, 
der Sowjetunion, jede denkbare Unter- 
stützung über die noch freien Häfen des 


Kaukasus zukommen zu lassen. Die 
abenteuerlichen Pläne des französischen 
Botschafters Massigli in Ankara, gar 
einen regelmäßigen Nachschub auf dem 
Luftwege nach dem Kaukasus über tür- 
kisches Gebiet hinweg einzurichten, und ihr 
Mißerfolg sind noch in aller Erinnerung und 
zeigen, wie groß die Not schon damals war. 
Daß England diesen Plänen, die uns nur mehr 
zufällig aus den Funden von La Charite be- 
kannt sind, besonders nahestand, bedarf im 
Hinblick auf den Irak als Basis dieses Luft- 
nachschubes keiner weiteren Begründung. 


Es kann daher bei der wachsenden Zu- 
spitzung des Endkampfes um den Ausgang 
des Krieges nicht wundernehmen, daß 
solche Pläne heute in neuer Form ihre Auf- 
erstehung feiern. Dieses Mal verdanken wir 
die Kenntnis davon weniger einem Doku- 
mentenfund, als vielmehr der Schwatz- 
haftigkeit nordamerikanischer Pressever- 
treter und Liebhaberdiplomaten. Ob Ge- 
schwätz oder nicht, die Dinge sind ernst 
genug, um nach dem, was darüber in die 
Presse gelangt ist, wiedergegeben zu wer- 
den. Danach ist geplant, schon demnächst, 
sobald die Wetterlage es erlaubt und die Vor- 
bereitungen darüber weit genug gediehen 
sind, die anatolischen Flugplätze der Türkei 
zu überfallen, um nach kurzer Zwischen- 
landung dort alsbald Südosteuropa anzu- 
greifen, vor allem die Olfelder in Ploesti und 
Galizien zu zerstören und so Deutschlands 
Brennstoffversorgung, soweit sie aus diesen 
Quellen gespeist wird, lahmzulegen. Die- 
ser Überfall soll von den USA. ausgehen; 
denn die Engländer seien ja durch ihr Bünd- 


nis mit der Türkei und andere europäische 


Vorurteile gehemmt. Sonst hätten sie längst 
so handeln müssen — meint man in 
Washington. Die Herren Babbit & Co. 
schmeicheln sich, daß die Türkei einem sol- 
chen Überfall nach dem Muster franzö- 
sischer Generale und Admirale nur einen 
symbolischen Widerstand entgegensetzen 
werde. Wie aber, wenn nun die Türkei ge- 
treu ihrer bisherigen Haltung auch weiter 
ihre Neutralität — erforderlichenfalls mit 
der blanken Waffe — auch gegen Amerika 
verteidigt und nicht, wie man annnimmt, 
mit ihrer Souveränität Schindluder treiben 
läßt? — Was dann werden soll, das haben 
die amerikanischen Salonstrategen noch 
nicht ausgeplaudert. Da die leitenden Poli- 
tiker in Ankara von diesen Plänen natür- 
lich genau so gut unterrichtet sind wie die 
deutschen Pressevertreter, und schweigen, 
so darf man daraus nicht schließen, daß sie 
die Hände in den Schoß legen und warten. 
Man wird den Anlaß zur Begegnung in 
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Adana im wesentlichen unter diesem Ge- 
sichtspunkt zu betrachten haben: Die 
Türkei wünschte von dem mächtigsten 
ihrer „Verbündeten“, England, eine Siche- 
rung gegen einen amerikanischen Überfall 
einerseits und gegen die Verwirklichung 
der bolschewistischen Forderungen zu 
ihren, der Türkei, Lasten. Ob England in 
der Lage und ernstlich willens war, solche 
Zusicherungen zu geben, ist den amtlichen 
Verlautbarungen darüber nicht zu ent- 
nehmen. Immerhin macht die Tatsache 
stutzig, daß Churchill seinerseits zu dieser 
Besprechung in die Türkei kam, ein deut- 
liches Anzeichen dafür, daß auch er und 
vor allem er, Wünsche zu äußern hatte. 
In welcher Richtung diese englischen 
Wünsche lagen, ist nicht schwer zu er- 
messen. Dieser Tatbestand und erneute 
Rüstungen der Türkei noch über das bis- 
herige Maß hinaus legen die Vermutung 
nahe, daß die Besprechung von Adana den 
Türken nicht das gegeben hat, was sie 
sich vielleicht von ihr erhofft haben mögen. 
Man darf aber abschließend feststellen, 
daß bisher jedenfalls die Türkei mit ihrer 
Haltung sowohl allen Versuchen, sie in das 
Völkerringen hineinzuzerren, wie auch der 
Warenversorgung Rußlands durch die Meer- 


engen, einen Riegel vorgeschoben hat. Sie 
handelt so, nicht weil sie in solcher Haltung 
ihr eigenes Interesse sieht, sondern weil sie 
bislang entschlossen gewesen ist, in diesem 
Kriege neutral zu bleiben und bereit ist, für 
diesen Entschluß auch Opfer zu bringen. 
Die Neutralität aber fordert von ihr nach 
ihrer Überzeugung die Sperrung der Meer- 
engen, mag man in Amerika solche Hand- 
lungsweise auch als „europäisches Vor- 
urteil“ brandmarken. Die Türkei hilft damit 
an ihrem Ende den Damm gegen den Bol- 
schewismus und gegen den politischen 
Kommunismus, den auch sie trotz aller po- 
litischen Freundschaft mit der Sowjetunion. 
stets bekämpft hat, aufzurichten. Sie ver- 
hindert eine Verlängerung der Fronten und 
eine Ausweitung der Kriegsschauplätze. So 
fördert auch die Türkei heute — ganz im 
Sinne ihres Volkes — durch ihre Haltung 
im Rahmen ihrer internationalen Verpflich- 
tungen den Frieden. Das nationalsozia- 
listische Deutschland kann — und das ist 
von verantwortlicher Stelle den Staats- 
männern in Ankara auch immer wieder ge- 
sagt worden — nicht den Wunsch haben, 
diesen Zustand zu ändern, mag die Meute 
von drüben auch noch so sehr geifern. 
Spektator. 


Kleine Beiträge 


Philipp Harth: 


Naturalismus und bildende Kunst 


Die Gedanken des Bildhauers Philipp Harth 
bringen wir anläßlich der in Wien im Frühjahr 
gezeigten Ausstellung „Junge Kunst im Deutschen 
Reich“, auf die wir im nächsten Heft noch zurück- 
kommen werden. D. Schr. 

Das Bestreben, mit den Mitteln des Bild- 
hauers oder des Malers die Erscheinungen 
der Natur täuschend nachzuahmen, führt 
in seiner Konsequenz zu den Darstellungen 
des Panoptikums und der Panorama- 
malerei. Beide Darstellungsarten stehen 
eindeutig außerhalb des Kunstschaffens. 

Wie diese naturalistische Nachahmung 
fern vom Künstlerischen liegt, so gilt das 
gleiche von dieser Art der Kunstbetrach- 
tung. Es ist ein typisches Zeichen von 
Kunstblindheit, wenn ein Kunstwerk aus- 
schließlich im Hinblick‘ auf die Natur- 
richtigkeit betrachtet wird. Wie es ein 
Zeichen von Unmusikalität ist, wenn ein 
Mensch bei einem Laut zwar deuten kann, 
ob es sich um einen Schmerzensschrei oder 
um ein freudiges Aufjauchzen handelt, 
jedoch bei einer Übersetzung des gleichen 
Ausdruckes innerhalb einer Sinfonie nur 
ein wirres Tongeräusch wahrnimmt. Dem 


materialistisch betrachtenden Menschen 
müssen die großartigsten Formgestaltungen 
bei Plastik oder Malerei, gemessen an 
seinen Wirklichkeitserfahrungen als Ver- 
zerrungen erscheinen. Vor den alten Wer- 
ken, die eine historisch festgelegte Schätzung 
erhalten haben, nimmt der zum Kunst- 
schauen unbefähigte Mensch eine Um- 
formung gewohnheitsgemäß als gegeben 
hin. Zeitgenössischen Kunstwerken gegen- 
über nimmt jedoch ein solcher Mensch 
heftig Stellung, da er der Meinung ist, daß 
der heutige Künstler die Natur so sehen 
muß wie er selbst. Es handelt sich hier um 
eine Forderung nach einem Kunstausdruck 
ohne Geistigkeit. Wenn diese Forderung 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
von der Mehrheit erhoben wurde, so 
sprach daraus nur die Beeinflussung durch 
eine materielle Denkungsart, die zwar, als 
sie in der bildenden Kunst als Naturalis- 
mus auftrat, vom Volke heftig abgelehnt 
wurde, bis das Volk jedoch mit der Zeit 
der Beeinflussung unterlag. 

Im Gegensatz zu der naturalistischen 
Wiedergabe handelt es sich bei den 
Werken der bildenden Kunst um ein gei- 
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stiges und sinnliches Erschauen der Natur, 
das zu einer bildlichen oder plastischen 
Vorstellung erhoben wird. In der Gabe zu 
diesem Vorstellungsbild und seiner form- 
schöpferischen Gestaltung offenbart sich 
die künstlerische Befähigung. 


Die naturgetreue Darstellung eines ideal 
gewachsenen Menschen stellt an sich noch 
keine künstlerische Bedeutsamkeit dar. 
Auch für die körperliche Schönheit ihrer 
Bildwerke schufen die Griechen einen 
Kanon im Sinne des Typischen, das heißt, 
eine Abstraktion. Darüber hinaus wurde 
die Formung des menschlichen Körpers 
mit elementarer, plastischer Gestaltung 
vorgenommen und erhielt dem Marmor 
oder der Bronze entsprechend eine Um- 
bildung. Sowohl die Schilderung der körper- 
lichen Harmonie wie die Erfüllung der 
künstlerischen Sinnbildung zeigte bei den 
griechischen Höchstleistungen die gleiche 
Vollkommenheit. Als Weltanschauung um- 
faßte dieses Streben zur Vollkommenheit 
jede kulturelle Außerung. Mit dem Wandel 
der Weltanschauung der Griechen änder- 
ten sich Darstellung und Formgebung. Von 
den Leistungen mit Ewigkeitswert bis zu 
dem Verfall der griechischen Tugenden 
spiegelten sich in der Formung des bilden- 
den Schaffens alle Epochen des griechischen 
Geistes. Bei dem tiefsten Stand der Zer- 
setzung versagte bei den Griechen die Er- 
findungsgabe und an Stelle der Form- 
schöpfung trat die naturalistische Nach- 
ahmung. 


Abgesehen von der höchsten Erfüllung 
des Kunstschaffens, das den Stilausdruck 
hervorbringt, führt das künstlerische Er- 
leben auch zu einer wesentlicheren Schil- 
derung der Natur, als sie die naturalistische 
Wiedergabe ermöglicht. Ein zoologisch 
charakteristisch gezeichneter Wolf zum 
Beispiel läßt gleichgültig. Wie überhaupt 
gemessen an dem, was Künstler über Tier- 
"existenzen ausgesprochen haben, der reale 
Anblick des Tieres enttäuscht. Zeigt man 
einem Kinde zum ersten Male im zoologi- 
schen Garten einen Adler oder Wolf, so 
ergibt sich oft eine Verlegenheit: Durch 
die vielen Märchen, Geschichten und ihre 
Darstellungen hat das Kind von der reißen- 
den Gewalt des Wolfes und der Kühnheit 
des Adlers erfahren. Was es in Wirklich- 
keit dagegen vor sich sieht, ist eine Art 
Schäferhund oder ein mittelgroßer Vogel, 
die beide zur Befürchtung keinen Anlaß 
geben. Der Künstler erlebt die Chimäre 
im Wolf oder die hohen Eigenschaften des 
Adlers. Sein Erleben beruht auf Farbe und 


Linie, Proportion und Statik. DerKünst- 
ler sieht geistig, und das Er- 
lebte wird ihm zur bildlichen 
Vorstellung, zu einerinneren 
Schau. Ein derartig erschauter Wolf 
kann der reißenden Wildheit dieses Tieres 
entsprechen und ein solcher Adler zur 
freiesten und kühnsten Existenz der Erde 
werden. Nur eine solche Tierdarstellung 
entspricht der Volksvorstellung, wie sie 
sich im Märchen offenbart, wogegen der 


. naturalistisch nachgeahmte Wolf nichts 


als eine blasse Wiedergabe ist, brauchbar 
für ein Buch der Zoologie. 


Für jeden Künstler ist es unfaßbar, wenn 
ihm die platten naturalistischen Forde- 
rungen aus der Allgemeinheit entgegen- 
treten. Vergleicht man die Sinnbildung der 
Volksmärchen mit diesen blutleeren For- 


derungen, so zeigt sich, in welchem Grade 


das ungeistig Materialistische im Volke 
um sich gegriffen hat. Nicht das Volk 
urteilt hier, sondern aus ihm urteilt die 
verstandesmäßige Gesinnung des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Von der Plastik 
oder Malerei eine reale Wiedergabe der 
Natur zu fordern, steht so jenseits des 
Kunstschaffens, wie die Forderung bei der 
Musik nach Imitieren von Naturgeräuschen. 
Das erstere gehört, wie gesagt, in den 
Bereich des Panoptikums oder Panorama- 
malerei, und das zweite in das Variete. 


Bleibt das Künstlerische ausgeschaltet, 
so ist es dem Menschen rein optisch mög- 
lich, eine Nachbildung der Natur vorzu- 
nehmen. Bei dieser Bemühung handelt es 
sich darum, unser Sehorgan rein mecha- 
nisch zu entfalten. Eine bedeutsame Er- 
rungenschaft auf dem Wege zum Erreichen 
einer verstandesmäßigen, mechanischen 
Sehform war die Erfindung der Perspek- 
tive. Die Betrachtung der Natur von einem 
Standpunkt aus wurde im Laufe der Zeit 
immer weiter entwickelt, bis das Vor- 
stellungsbild und jede Komposition aus- 
geschaltet waren und die Wiedergabe aus 
einem momentan erschauten Naturaus- 
schnitt bestand. Die Photographie ist die 
Konsequenz dieser momentanen optischen 
Betrachtung. Hier handelt es sich um eine 
Sehform ohne Geistigkeit, die rein von der 
Mechanik des menschlichen Auges aus- 
geht. 


Das Objektiv, wie es heute vorliegt, ist 
jedoch noch unvollkommen, da es perspek- 
tivisch unserem Auge nicht ganz ent- 
spricht, das Räumliche zu gering wieder- 
gibt, Verzerrungen auftreten und das Far- 
bige noch nicht befriedigend erreicht ist. 


Der Maler Philipp Otto Runge (Öl) 
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Mit der vollkommenen Konstruktion wird 


mit dem Objektiv eine naturalistische 
Wiedergabe erzielt werden können, die 
der Mensch in seinen Darstellungen nicht 
überbieten kann, so daß diese Art ungeisti- 
ger Malerei durch die Photographie über- 
troffen wird, was auch heute schon 
größtenteils der Fall ist. 

Die seit dem letzten Jahrhundert am 
weitesten verbreitete Beurteilung in Be- 
ziehung zur bildenden Kunst beruht auf 
diesen photographischen Ergebnissen, das 
heißt, auf einer Sehform, die materialistisch 
und mechanisch ist. Bezeichnend für den 
äußersten Grad von Ungeistigkeit in der 
Kunstbetrachtung ist es, daß Bilder als 
„Kunstausdruck hingenommen werden, 
die photographische Ergebnisse als Unter- 
lage benützen, also umgesetzte Photo- 
graphien in farbiger Kolorierung mit Ol- 
farbe auf Leinwand darstellen. Die Ver- 
bildung geht hier so weit, das das Photo- 
graphische als Maßstab bei der Kunst- 
betrachtung angenommen wırd Hier 
liegtderletzteGradvonKunst- 
blindheit vor und jede derartige 
Außerungistein absolutes Zei- 
chen von Ungeistig keit und 


materialis tischer Gesinnung. 
Die Endergebnisse der Photographie wer- 
den den wissenschaftlichen Entwicklungs- 
weg in der Malerei abschließen, da jede 
Bemühung von vornherein durch aie Photo- 
graphie überboten wird. 


Nicht das Optisch-Mechanische, sondern 
das Vorstellungsgemäße ist dem Menschen 
naturentsprechend, das heißt, das Vorstel- 
lungsbild mit einer Summe von Beobach- 
tungen, Erfahrungen und sinnlichen Beein: 
druckungen. 


Als Kunst kann nur eine Darstellung 
angesprochen werden, die eine Vorstel- 


lung mit Formgestaltung aufweist. In diesen 


Vorstellungsbildern und dem Ausdruck der 
Formung offenbart sich die schöpferische 
Befähigung und die tiefste Wesensart 
eines Volkes. Die Summe dieser Offen- 
barungen führte um Zeiten hoher Kul- 
turen zu jenem Schöpfungswunder der 
Formgebung, wie sie die Griechen und 
das Mittelalter zur Gestaltung gebracht 
haben. In einem solchen Stilausdruck mit 
den Zeichen der Erstmaligkeit liegt die 
höchste Sinngebung künstlerischer Be- 
tatigung. 


Erlesenes 


Uber das Erleben von Kunst 


Persönlichkeit findet Persönlichkeit: 
Dieser Glaube ist mir geworden und bleibt 
mir, und ich spreche es aus, daß die Kunst 
von Vereinigungen, von sogenannter 
öffentlicher Meinung nie Gutes zu er- 
warten hat. Sie wird von oben gesetzt von 
der Persönlichkeit, deren Ausdruck sie ist. 
Hans Thoma 


Was der Laie von der Malerei will, 
sind Bilderbogen für große Kinder 


Karl Schach. 


Wer ein Kunstwerk verstehen und ge- 
nießen will, der gehe womöglich ohne Be- 
gleitung und kaufe sich einen Stuhl, wenn 
solcher zu haben ist, setze sich in richtiger 
Distanz und suche, in Schweigen ver- 
harrend, wenigstens für eine Viertelstunde, 
sein verehrliches Ich zu vergessen. Geht 
ihm nichts auf, dann komme er wieder, 
und ist ihm nach acht Tagen nichts auf- 
gegangen, dann beruhige er sich mit dem 
Bewußtsein, das Seinige getan zu haben. 
Fängt innerhalb dieser Frist der ma- 
gnetische Rapport an zu wirken, wird es 
ihm warm um das Herz und fühlt er,. daß 


seine Seele anfängt, sich über gewisse 
Alltagsvorstellungen und gewohnte Ge- 
dankenreihen zu erheben, dann ist er auf 
gutem Wege, begreifen zu lernen, was die 
Kunst ist und was sie vermag. 

Anselm Feuerbach. 


Den Stoff sieht jedermann vor sich, den 
Gehalt findet nur der, der etwas dazuzutun 
hat, und die Form ist ein Geheimnis den 
meisten. Goethe. 


Vor ein Bild hat sich jeder, gleichviel 
ob ausführender Künstler oder empfäng- 
licher Nichtktinstler, hinzustellen wie vor 
einen Fürsten, abwartend, ob und was er 
zu ihm sprechen werde; und wie jenen, 
hat er auch dieses nicht selbst anzureden, 
denn da würde er nur sich selbst ver- 
nehmen. Schopenhauer. 


Der Künstler kann kein einziges Element 
aus der Wirklichkeit brauchen, wie er es 
findet. Sein Werk muß in allen Teilen 
ideell sein, wenn es als ein Ganzes Realität 
haben und mit der Natur übereinstimmen 
soll. Schiller. 


Entnommen dem Katalog der Ausstellung „Junge 
Kunst im Deutschen Reich“, Wien 1943. 
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Bekenntnis eines Kiinstlers 
Aus Briefen Philipp Otto R unges, 1777 - 1810 


... wenn man sowohl in Gestalten wie 
in Ideen und in der Liebe nur das Reinste 
und Höchste und Schönste erringen möchte, 
keine andre Gedanken in sich aufnehmen, 
um auch nur wieder zum Reinsten, 
Schönsten und Höchsten im Menschen zu 
sprechen, man fühlt es, sage ich, dann in 
Augenblicken lebhaft, daß man auf dem 
unsicheren Meere der Empfindungen auf 
und nieder getrieben wird, und dennoch — 
muß ıch nicht auf diesem Meere bleiben? 
Ich kann keinen so sicheren Weg gehen, 


wie der in der vollen Wirklichkeit des 


bürgerlichen Lebens ist, das durch die 
Liebe nur den schönen poetischen Gehalt 
hat. Auf meinem unruhigen Wege muß 
die Liebe mir das feste und sichere Steuer 
sein, ich sehe Euch ruhig am Ufer, und 
stehe selbst ruhig mitten im Sturm. 

An den Bruder, 21. November 1801. 


Jedoch halte ich uns beide für zu gut, 
als daß dieses bloße einander Genießen, 
und wenn es noch so köstlich wäre, in 
dem unendlichen Jammer, der um uns aus- 
gebreitet ist, und der noch vor uns steht, 
uns genügen sollte; ich fühle es in mir, 
daß Sie so gut wie ich den verachten 
werden, der in dieser Zeit nicht alles, was 
er in sich hat, zu einer lebendigen Wirk- 
samkeit mit verwandten Geistern an- 
wenden würde und Statt dessen mit bloßem 
Beschauen der Traditionen im Wissen wie 
im Gebrauchen sich beschäftigte. 

Sie werden mit mir darin einverstanden 
sein, daß, wenn die Kunst wieder zu 
einem Zustande kommen soll, daß es der 
Mühe wert ist, in einer so teuren Zeit wie 
die jetzige, sich damit zu beschäftigen, sie 
nichts anders muß wollen können, als das 
Allerheiligste den Menschen aufzuschließen. 
Dieses ist nun zwar keines Menschen 
Werk, und die Erscheinung der Kunst auf 
der Welt in herrlichen. Werken ist eine 


_ so freie Gabe wie die Schönheit und wird 


dem gegeben, der nicht weiß, daß es 
anders sein könnte. Zur Herbeiführung des 
gewünschten Zustandes kann jedoch Bahn 
gemacht werden, aber nur durch das 
ernsteste wissenschaftliche Bestreben, und 
dieses steht in eines jeden Menschen 
Macht insoweit, daß er, was er treibt, 
gründlich treibe; das heiße ich bei einem 
Künstler mit den Kenntnissen, die er hat, 
die Idee festzuhalten, die in 
ihm lebt und waltet; nicht die Ideen, 
die er gelernt hat oder lernen kann. 

An Clemens Brentano, 5. Dezember 1809. 


Das Beste, was an uns (den Deutschen) 
ist, sehen die Fremden nicht, und das 
Höchste, wonach wir uns sehnen, wollen 
sie nicht. Sollte denn der Tod über unsern 
lebendigen Glauben herrschen können? 

Was wollen uns die Franzosen tun, wenn 
sie uns auch alle ihre Künste über den 
Nacken würfen, und wir behalten 
nur die Treue, die sie nicht haben? 

An den Bruder, 29. Juli 1807. 


Es ist nichts mit dem halben Leben und 
der halben Liebe; denn die muß ganz sein, 
sonst ist sie nicht. 1. August 1807. 


Es ist alsdann deutlich zu fühlen, daß 
wieder die Welt mit etwas schwanger 
geht, daß die Gleichgültigkeit gegen das 
Tiefste, das im Menschen liegt, nicht be- 
stehen wird, und wir etwas Herrliches zu 
erwarten haben. Ich weiß auch wohl, wie 
das Land aussehen wird und hoffe, es 
immer mehr in mir zu ergründen. Aus mir, 
aus dem, was Gott mir gegeben hat, ist 
mir alles gekommen; warum sollte ich nun 
nicht hoffen und fest glauben, daß das so 
fortgehen wird? Man hat, dünkt mich, zu 
sehr auf die Autorität der Vorgänger ge- 
baut, und wir haben den ewig quellenden 
Brunnen, den Hauch. den Gott uns ein- 
geblasen, ebensowohl in uns wie sie, 
warum sollten wir also nicht auch direkt 
auf uns selbst vertrauen? 

An die Mutter, 18. Dezember 1802. 


Ich will mein Leben in einer Reihe 
Kunstwerke darstellen; wenn die Sonne 
sinkt und wenn der Mond die Wolken ver- 
goldet, will ich die fliehenden Geister fest- 
halten; wir erleben die schöne 
Zeit dieser Kunst wohl nicht 
mehr, aber wir wollen unser 
Leben daransetzen, sie wirk- 
lich und in Wahrheithervorzu- 
rufen; kein gemeiner Gedanke 
sollin unsre Seele kommen; wer 
das Schöne und das Gute mit inniger Liebe 
in sich festhält, der erlangt immer doch 
einen schönen Punkt. Kinder müssen wir 
werden, wenn wir das Beste erreichen 
wollen. Im Februar 1802. 


.. . mir wurde dieses feste Bewußtsein 
zur Ewigkeit: Gott kannst du hinter diesen 
goldnen Bergen nur ahnen, aber deiner 
selbst bist du gewiß, und was du in deiner 
ewigen Seele empfunden, das ist auch 
ewig —, was du aus ihr geschöpft, das ist 
unvergänglich; hier muß die Kunst ent- 
springen, wenn sie ewig sein soll... 
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Wenn der Himmel über mir von unzäh- 
ligen Sternen wimmelt, der Wind saust 
durch den weiten Raum, die Woge bricht 
sich brausend in der weiten Nacht, über 
dem Walde rötet sich der Äther, und die 
Sonne erleuchtet die Welt; das Tal dampft, 
und ich werfe mich im Grase unter fun- 
kelnden Tautropfen hin, jedes Blatt und 
jeder Grashalm wimmelt von Leben, die 
Erde lebt und regt sich unter mir, alles 
tönet in einem Akkord zusammen, da 
jauchzet die Seele laut auf und fliegt 
umher in dem unermeßlichen Raum um 
mich, es ist kein Unten und kein Oben 
mehr, keine Zeit, kein Anfang und kein 
Ende, ich höre und fühle den lebendigen 
Odem Gottes, der die Welt hält und trägt, 
in dem alles lebt und wirkt: hier ist das 
Höchste, was wir ahnen — Gott! 

Dieses tiefste Ahnen unsrer Seele, daß 
Gott über uns ist, daß wir sehen, wie alles 
entstanden, gewesen und vergangen ist; 
wie alles entsteht, gegenwärtig ist, und 
vergeht um uns, und wie alles entstehen 
wird, sein wird, und wieder vergehen wird, 
wie keine Ruhe und kein Stillstand in uns 
ist; diese lebendige Seele in uns, die von 
ihm ausgegangen ist und zu ihm kehren 
wird, die bestehen wird, wenn Himmel und 
Erde vergehen, das ist das gewisseste deut- 
lichste Bewußtsein unsrer selbst und unsrer 
eignen Ewigkeit. 

So ist denn die Kunst das schönste Be- 
streben, wenn sie von dem ausgeht, was 
allen angehört und eins ist mit dem. Ich 
will hier also die Erfordernisse eines 
Kunstwerks, wie sie, nicht allein in Hin- 
sicht der Wichtigkeit, sondern auch in 
- Hinsicht, wie sie ausgebildet werden sollen, 
aufeinander folgen, noch einmal hersetzen: 
1. Unsre Ahnung von Gott; 2. die Empfin- 
dung unsrer selbst im Zusammenhange mit 
dem Ganzen, und aus diesen beiden: 3. die 
Religion und die Kunst; das ist, unsre 
höchsten Empfindungen durch Worte, Töne 
oder Bilder auszudrücken; und da sucht 
denn die bildende Kunst zuerst: 4. den 
Gegenstand; dann 5. die Komposition, 6. die 
Zeichnung, 7. die Farbengebung, 8. die 
Haltung, 9. das Kolorit, 10. den Ton... 

Wenn ich jene Stufenfolge so ansehe 
und sie anwende aufs Leben, und sehe so 
einen geputzten Herrn, der auch weiter 
nichts kann als Fransch parlieren, und 
der sich doch im Schwung zu erhalten 
weiß, so fällt mir unwillkürlich ein: der 
ist beim Ton. An den Bruder, 9. März 1802. 


Liebe Mutter, 


machen Sie sich keine Angst: und Sorge, 
daß ich je von dem graden Wege des 


menschlichen Lebens abweichen werde; 
denn wieviel auch die Künstler in dem 
Ruf stehen mögen, daß sie sehr locker 
sind, so bin ich doch völlig überzeugt, 
daß keine wahre Kunst je durch 
einen Menschen erreicht wer- 
den kann, der nicht dieinnigste 
Liebe in seiner Seele behalten 
hat. Denn wo die Kunst nicht mehr eins 
und unzertrennlich mit der innern Religion 
des Menschen ist, da muß sie sinken, 
gleichviel ob in dem einzelnen Menschen 
oder bei einer ganzen Generation. 
26. Marz 1802. 


Es kann und wird es kein Mensch 
fühlen, daß aus diesem Elend das ent- 
springt, was ich hervorbringe; denn das 
soll lieblich erscheinen, und auch das 
größte Kunstwerk, in welchem Schrecken 
und Entsetzen hausen, ist beruhigend, weil 
es konsequent ist, aber diese konsequen- 
teste Geburt ist aus den inkonsequentesten 
gräßlichen Schmerzen entsprungen, und 
wenn es da ist, so denkt niemand an die 
Angst. An C. F. E. Richter, 21. Juli 1802. 


Ich mache neue Entdeckungen und Er- 
fahrungen bei meiner jetzigen Arbeit, die 
mir für eine zukünftige die Sache erleich- 
tern und sie erweitern lassen werden. So 
ist jede Arbeit, wenn sie recht 
ist, immer nur ein Studium zu 
dernächsten,undeshört dieses 
Treiben nie in uns auf, das denn 
am Ende, wenn es zu einer gewissen Höhe 
gereift ist, auch andre mit ergreifen, wenig- 
stens anziehen muß. 

An den Vater, im Juli 1802. 


Die meisten Menschen können sich nicht 
überwinden, wenn sie noch irgendein 
Talent mehr in sich verspüren, daß sie 
es um des Bessern willen sollten liegen- 
lassen.. . Die Aufklärung in einem Men- 
schen und dieseAusbildung seiner 
Talente darf nicht weitergehen, 
als wie es seine Seele verträgt, 
und so weit wird sie bei mäßiger Gelegen- 
heit von selbst gehen, und wer es damit 
am höchsten treiben kann, das ist der 
Höchste. An den Bruder, 16. Oktober 1802. 


Ich war gestern in einem Konzert, wo 
eine Symphonie aufgeführt wurde, worin 
es immer mit einem Flötenton anfing, und 
wenn der sich zu mausig machen wollte, 
fingen alle Instrumente an und schlugen 
ihn breit, und da fing er wieder an, und 
die Violinen antworteten ihm und führten 
Gespräche, dann kamen aber die Posaunen 
und Pauken und rissen wieder alles durch- 
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einander, und doch, wenn's wieder stille 
ward, ließen jene sich doch nicht trennen, 
fingen an zu klagen, und dann wurde es 
fröhlicher und die Instrumente übertäubten 
sie wieder, aber sie jauchzten laut da- 
zwischen durch, bis zuletzt selbst alle die 
lauten Instrumente sie im Triumph herauf- 
brachten und gar des Lobens nicht satt 
werden konnten. — Ich dachte, wer 
nur recht aushält, dringt doch 
zuletzt durch, und die Kraft 
selbst läßt sich doch mit uns 
verbinden. 
An Frau Perthes, 19. Dezember 1802. 

Wenn anderen nicht selbst daran ge- 
legen ist, etwas zu lernen, mit dem Lehren 
sieht es nur windig aus. Darumkann 
auch eine Reformation nur ge- 
lingen und durchdringen, wenn 
das ganze Geschlecht begierig 
ist. Die Materie zum Brennen ist in allen 
da, wird aber nur durch den Funken ent- 
zündet, der in die Welt kommt. — Dies 
spüre ich jetzt sehr, werde es künftig 
noch mehr spüren und will mich auch 
darauf einrichten, daß ich nur mit solchen 
Menschen mich verbinde, die Lust zum 
Gehen haben, denn die zu schleppen, die 
stillstehen wollen, ist doch zu saure Ar- 
beit, und man muß selbst darunter erliegen. 
Sehr wenige, fast gar keiner von allen, 
die ich hier habe, wollen noch mit fort, 
und ich werde mich allmählich ablösen. 
Ich selbst muß nun auch bisweilen zurück 
und ihn selbst noch einmal gehen, den 


Weg, damit er etwas ausgetreten werde 
und wenigstens einem schwachen Fuß- 
steige ähnlich sehe. 
An den Bruder, 12. Juni 1803. 

Recht viele Blumen mache ich, liebste 
Mutter, und vertiefe mich immer mehr in 
die lebendige Fülle der Farben. In den 
Blumen fühlt unser Gemüt doch noch die 
Liebe und Einigkeit selbst alles Wider- 
spruchs in der Welt; eine Blume recht zu 
betrachten, bis auf den Grund in sie 
hineinzusehen, da kommen wir nie mit zu 
Ende. Ich kann mich gar nicht sattsehen, 
das Sehen wird mir recht von Tage zu 
Tage lieber, und ich freue mich immer 
mehr, daß ich so recht von Herzen aus 
darauf gefallen bin. Alles Lebendige 
hat in unsrer Seele seinen 
Spiegel, und unser Gemit nimmt 
alles recht auf, wenn wires mit 
Liebe ansehen. Dann erweitert 
sich der Raum in unserm Innern 
und wir werden zuletzt selbst zu einer 
großen Blume, wo sich alle Gestalten und 
Gedanken wie Blätter in einem großen 
Stern um das Tiefste unsrer Seele, um den 
Kelch wie um einen tiefen Brunnen drängen, 
aus welchem bloß die Staubfäden als die 
Eimer und die tiefen Leidenschaften unsrer 
lebendigen Seele herauskommen und wir 
uns selbst immer verständlicher werden. — 
So ist die Dreieinigkeit der Farben das 
lebendige Wasser, das alle unsre Sinne 
auf das Eine, was not ist in der Natur, 
zurückführt. 15. Juni 1803. 


Neue Bücher 


Ein Roman von heute. 


Fragestellungen, die einen sehr dicht bedrängen, 
weil sie durch die Entwicklung und die allgemeinen 
Umstände gerade erst ins Bewußtsein hinaufgetaucht 
sind, lassen sich schwer vom Schriftsteller und Er- 
zähler fassen: sollen sie vom Leser nicht als lehr- 
hafter Absicht voll oder als dem unbewußten Wachs- 
tum der Seelen auf billige Weise zu nahe tretend 
empfunden werden, so muß der Erzähler sehr reinen 
Herzens und sehr von ehrlichem und ganz selbst- 
verflochten-selbstlosem Denken sein! Darum sind 
die Beispiele selten, die so gelingen wie dieser Roman 
von Gertrud Kunzemann „Wieder- 
geboren‘ (Carl Röhrig Verlag, München). 

Es wird von einer jungen Frau berichtet, deren 
Mann im Osten fällt, und die es lernt, den Soldaten- 
tod zu begreifen und ihr eigenes umd der Kinder 
Leben in die Zukunft hinein weiterzubauen. Das 
klärende Element aber, das ihr hilft, geht von der 
Freundin aus, einer willensfesten Frau, die, erbkrank 
und darum der Lebenserfüllung in Ehe und Kind sich 
mutig entziehend, sich einen eigenen Platz in der 
Welt schafft, helfend, heilend, stärkend rund um sich 
her wirksam. Was uns allen heut nah, bedrängend 


nahe liegt, wird zu erfassen und zu lösen versucht 
aus ehrlichem Bemühen um den Weltsinn und aus 
willensklarer Herzlichkeit, in einer Darstellungsform, 
die einfach und durchsichtig ist. 


Der unbekannte Immermann 

Ein dankenswertes Bändchen, dessen Einführung 
und Auswahl Heinz Kindermann besorgte, 
bringt uns Karl Leberecht Immermann (1796—1840), 
einen der Bester der 19. Jahrhunderts, wieder ins Ge- 
dächtnis (., Das unsterbliche Volk”, Universitätsbuch- 
handlung Franz Coppenrath, Münster i. W.). Es ist 
Immermanns Verdienst, in der Zeit der industriellen 
Entfaltung und der Auflösung jeglicher Werte und 
Bindungen die Kraft und Eigena t des echten Bauern- 


tums im letzten Glanz erfaßt, dargestellt und bewahrt 


zu haben: in dem „Oberhof'-Teil des Romans 
„Münchhausen“ Aus den übrigen, uns heute allzu- 
sehr entfernten Schriften Immermanns der in seiner 
Zeit und seinem Kreis aktiv und unermüdlich wirkte, 
wurden manche kluge Stellen herausgelöst, die be- 
weisen, wie sehr nahe uns die Gedankenwelt dieser 
romantischen und spätromantischen Menschen heute 
wieder steht: etwa wie Ahnungen zu beginnender 
Verwirklichung sich verhalten. O. St. 
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HARDTMUTH 
BA 


HJ.-Sparmarken und Auskunft bei allen 
öffentlichen mündelsicheren 


SPARKASSEN 


Folgende Werke der 


Essener Verlagsanstalt 
5 beleuchten 


anglo- amerikanische „Kultur“ 


ERWIN WEIS: 
USA.-Propagandagegen Deutschland 
im ersten Weltkrieg 


etwa 400 Seiten 
Mit erschreckender Deutlichkeit wird aus diesem 
Buch klar, wie es einer kleinen Minderheit gelang, 
die dem Krieg abgeneigten Massen der Amerikaner 
durch die Kriegs- und Hunnenhetze zum extremen 
Kriegsfanatismus aufzustacheln, 


ROBERT SINCLAIR 
Die Londoner 


etwa 220 Seiten 


Hier macht ein Engländer den Versuch, aufzu- 
decken, was sich hinter der glänzenden Fassade 
Londons unter der arbeitenden Bevölkerung für 
Not und Elend verbirgt. Ohne reibung gibt 
der Verfasser in sachlicher Form ein Bild der 
durch die Herrschaft der Plutokratie verschulde- 
ten asozialen Zustände der britischen Hauptstadt. 


ESSENER VERLAGSANSTALT 


Provinzial-Bildungsanstalt 


für Frauenberufe in Oppeln 
8 


Provinzialverband Oberschlesien 
und Stadt Oppeln 


Schularten: 


- Kinderpflege- und Haushaltsgehilfinnen- 


schule, Kindergärtnerinnenseminar, Ju- 

gendleiterinnenseminar, Fachschule für 

Volkspflegerinnen, Haushaltungsschule, 
Frauenfachschule 


Aufnahme: 
April und Oktober 
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Rufet die Geister! 


Wir begaben uns unlängst gemeinsam mit unseren Lesern in den Wald des 
Freiherrn von Eichendorff, um in seiner würzigen Luft die vom Hauch des All- 
tags angestaubten Lungen zu Öffnen und um in seiner Einsamkeit den ewigen 
Regungen unseres Herzens und unserer Seele zu lauschen. Was Wunder, daß 
wir in ihm so recht empfanden, wofür wir kämpfen. Vordem hatten wir den 
Versuch unternommen, das Buch der Geschichte aufzuschlagen, um aus ihm 
herauszulesen, wie sehr der Aufstieg oder der Untergang der Völker von der 
sittlichen Haltung der Frau zu allen Zeiten bestimmt wurde. Doch träumten wir 
nicht in Eichendorffs Walde, wie wir im Buch der Geschichte nicht um einiger 
Geistreicheleien willen schmökerten. Wir lebten vielmehr unter den Erschütte- 
rungen von Stalingrad und suchten und suchen nun in der Selbstbesinnung mit 
den neuen Bedingungen und Gesetzen des Krieges, wie sie nach Tunis offenbar 
wurden, fertig zu werden. Für den Soldaten heißt das zunächst nicht viel mehr, 
als den Helm fester zu binden, für den Politiker aber den frischen Wind in die 
Lungen blasen zu lassen und die Augen auszuwischen. 

Wir, die wir gelernt haben, daß die Kunst eine zum Fanatismus verpflichtende 
Mission ist, wissen, daß es in der Politik nicht anders ist. Ja, für die noch 
ausstehende Entscheidung des Krieges ruft sie uns, laut und vernehmbar für 
jeden, der sein Ohr am Herzen der europäischen Völker hat und eine instink- 
tive Witterung für die feindlichen Vorgänge in unserer Welt besitzt, mit aller 
Leidenschaft auf die Walstatt der globalen Auseinandersetzung. Denn der Krieg 
wird nicht nur durch Maschinengewehre und Panzer, sondern ebenso durch 
Ideen und politische Gedanken entschieden. Am Beispiel des Ostens soll daher 
in diesem Heft von der geistigen Kriegführung die Rede sein, die in ihrer 
menschlichen Tiefenwirkung und Ausstrahlungskraft ebenso auf den Schultern 
der jungen Führerschicht ruht wie die bewaffnete Auseinandersetzung der Leiber. 

Wegen ihrer körperlichen Frische, Spannkraft und Elastizität steht die Jugend 
im Felde in vorderster Linie. Diese Eigenschaften zeichnen sie aber auch in der 
Bewältigung politischer Aufgaben und geistiger Vorgänge aus, denen gegenüber 
sie sich weniger dogmatisch, frei von Sentiments, unbeschwert von Verkramp- 
fung und unbelastet von den zermürbenden Kämpfen der jüngsten Vergangen- 
heit zeigt. Es ist darum sehr vonnöten, daß die Jugend auch geistig mitkämpft, 
wenn der Krieg nicht nur den Einsatz neuer Waffen, sondern auch die Ge- 
winnung und Anwendung neuer Erkenntnisse im politischen Bereich verlangt 
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Der harte Winter hat den Anstoß zu einer unerhörten Totalisierung des Krie- 
ges gegeben. Alle unwesentliche Betätigung hat aufgehört, alle leichtsinnig im 
Haushalt der Nation verschwendete Arbeitskraft ist aufgerufen worden. Manne- 
quins und Barmixer sind als die anstößigsten Erscheinungen einer unbekümmert 
neben dem Krieg herlebenden Welt verschwunden. Wir Soldaten haben mit 
Erleichterung aufgeatmet. Im Zuge dieser ernsten Entschlossenheit zum totalen 
Einsatz hat es endlose Debatten um Dauerwellen, um ihr Für und Wider ge- 
geben; hier und da sah man, wie das Kind mit dem Bade ausgeschüttet wurde. 
Es handelte sich dabei um Vorgänge, die nach dem Gesetz des Pendels sich von 
selbst regulieren. Ernster schien uns die Frage der Totalisierung des Krieges 
nur dort zu berühren, wo sie zum Wiedererwachen alter marxistischer Vor- 
stellungen verführte und einige Geister um das dürre Kalb der Gleichmacherei 
einen Tanz begannen. Es gehört absolut in die proletarische Gedankenwelt, 
wenn jemand glaubt, der totale Krieg sei nun recht der Zeitpunkt, um zum Bei- 
spiel die nicht sehr hoch im Kurs stehenden Juristen auszumerzen und diese 
Geistesakrobaten an ungelernte Handarbeit in Metallfabriken zu gewöhnen. Es 
sollte bei dem brennenden Bedarf an Führungskräften im Reich und in den be- 
setzten Gebieten möglich sein, geistig führende Menschen auch mit geistiger 
kriegswichtiger Arbeit zu betrauen! Unser Arbeiter wünscht allerdings nicht, 
daß es Menschen gibt, die auf der faulen Haut liegen, während er mehr leisten 
soll. Im übrigen will er gut geführt werden! Darauf allein kommt es ihm 
an. Er weiß, daß er in einem Arbeiterstaat lebt. Es hieße an unserem bisherigen 
sozialistischen Programm und seiner Aufrichtigkeit zweifeln, wollten wir jetzt 
plötzlich einen optischen Nachweis für unseren Sozialismus liefern, für den 
der deutsche Arbeiter nichts anderes als ein Lächeln aufbrächte und der darum 
wirkungslos ist. 

Vom Weltkrieg wissen wir, wie wenig sinnvoll und einheitlich damals die 
geistige Kriegführung der deutschen Nation erfolgte. Der im K. u. K. Kriegs- 
ministerium zu Wien mit dem Lineal in einer graphischen Abteilung Linien 
ziehende Rainer Maria Rilke war kein Einzelfall. Die dummen, alle Welt vor 
den Kopf stoßenden Reden der Politiker dieser Zeitepoche sind oftmals Gegen- 
stand unserer lebhaften Kritik in der Zeit des Kampfes um die Macht gewesen. 
Man lese nur in „Mein Kampf“ das Kapitel des Führers über die „Kriegspropa- 
ganda” nach. Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir gegenüber dem Dilettantis- 
mus der wilhelminischen Kriegführung ein durch Erfahrung und harte Lehre reif 
und klug gewordenes Volk wurden. Das schließt nicht die Frage aus, ob der 
Einsatz der geistigen Kräfte der Nation in gleicher Weise totalisiert und für 
den Krieg mobil gemacht wurde wie der Einsatz aller manuellen und technischen 
Kräfte. In der Organisation Todt hat das Reich geradezu ein Musterbeispiel 
für einen vollkommenen totalen Kriegseinsatz geistiger und manueller fach- 
licher Arbeitskräfte entwickelt. Was an technischen Kräften, wirtschaft- 
lichen und organisatorischen Fähigkeiten hier miteinander zur Bewältigung 
ungeheuerster Kriegsaufgaben verbunden wurde, dünkt uns ein einmaliges ge- 
schichtliches Verdienst zu sein. Um so mehr die Feindseite ihr reiches Potential 
an „Masse Mensch“ und Rohstoff zur Entfaltung bringt, um so wirksamer wird 
ihr die verwirklichte, geniale Idee der Männer Todt und Speer entgegentreten, 
die am Atlantik und auf dem Balkan Festungen bauen, in Norwegen und dem 
besetzten Rußland Rohstoffe bergen, Straßen an allen Enden des Kontinents auf- 
führen, Brücken schlagen und was sonst noch dazu dient, den Erdteil kriegshart 
und fest zu untermauern. Die planvolle Mobilisierung aller Fachkräfte und ihre 
höchstmögliche Ausnutzung in der für jeden gerade geeignetsten Aufgabe hat 
das Ergebnis gehabt, daß wir den Raum, den uns geniale Strategie und helden- 
mütigstes Soldatentum gewonnen haben, mit Umsicht und Klugheit durchorgani- 
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siert und der siegreichen Fortführung des Krieges erschlossen haben. Losgelöst 
von der Tat des Feldherrn und der des Soldaten liegt in diesem Arbeitsergebnis 
der, Organisation Todt eine gewaltige Leistung, die Ehrfurcht und Dankbarkeit 
gebietet. 


Aber zum Erobern des Raumes durch den Soldaten und dem Erschließen 
durch Ingenieur und OT-Arbeiter tritt noch ein Drittes: das Gewinnen der 
Menschen des eroberten Raumes, eine Aufgabe, die vornehmlich dem 
Politiker, im weiteren Sinne den geistigen Arbeitern überhaupt obliegt. In 
diesem Sinne war uns schon immer in der Betrachtung des Weltkrieges der Fall 
Rilke unverständlich. Doch wir meinen, daß sich auch in unserer Zeit 
noch viel für den totalen Krieg bewirken ließel Wir haben zwar 
manches rührende Zeugnis deutschen Dichterschaffens in den Händen gehalten, 
dessen schöpferischer Urheber auf dem Felde der Ehre vorm Feinde blieb. Wir 
können mitunter Klänge von jungen Komponisten hören, deren Hände nicht 
mehr über die Tasten greifen. Das ist unabänderlich und muß so sein. Man kann 
die schöpferischen Kräfte einer Nation nicht um das entscheidende Erlebnis 
bringen, das ihre innewohnenden künstlerischen Kräfte erst zu befruchten, zu 
wecken oder zu vollenden verspricht. Das will aber nicht heißen, daß es bei- 
spielsweise sinnvoll ist, einen unserer begabtesten Schriftsteller und eine der 
bedeutendsten Persönlichkeiten unseres geistigen Lebens, der den Völkern des 
Südostens noch etwas zu sagen hätte, für ein Heeresmuseum herumfahren und 
Trophäen sammeln zu lassen. Wäre es hier nicht am Platze, mit totaler Krieg- 
führung zu beginnen und den Amtsschimmel mitsamt der politischen Kompetenz- 
reiterei einer gründlichen Kur zur Beseitigung von Kreislaufstörungen zu unter- 
ziehen?! Wir können hier unbesorgt von den Engländern und Franzosen lernen, 
die in nationalen Notzeiten vorbehaltlos ihren geistigen und künstlerischen 
Kräften den Gestellungsbefehl für eine wirklich kriegswichtige Aufgabe zu- 
wiesen. Bei ihnen können wir immer so etwas wie einen geistigen Generalstab 
am Werke spüren. Seine Seele ist allerdings der Jude, der für diese Art der 
Kriegführung eine teuflische Witterung besitzt. 


Mitunter wundert es uns nämlich, bei uns festzustellen, wieviel Bücher über 
alte deutsche Kaiser, wieviel Dramen über verblichene mythische oder histo- 
rische Gestalten geschrieben werden. Wir können dann hören, alles dies ge- 
schehe um der Unsterblichkeit willen, im übrigen könne man doch heute die 
Stoffe der Gegenwart nicht aufgreifen. Sollten wir aber doch nicht einiges tun, 
um statt der Bücher und Dramen, die augenblicklich nur wenige erreichen und 
noch dazu abseitig liegen, die schöpferischen Kräfte gewinnen, der modernen, 
scheinbar vergänglichen Mittel sich zu bedienen, um zu den Massen, vor allen 
Dingen der feindlichen oder neutralen Welt zu sprechen, damit über der Un- 
sterblichkeit nicht die Gegenwart verlorengeht? Denn auch alle schöpferischen 
Kräfte sind nur so lange unsterblich, wie ihre Nation lebt. 


Wir stehen nicht im Verdacht einer literarischen Weltbetrachtung. Wenn wir 
über geistige Kriegführung und hier am Beispiel der Dichter von den Möglich- 
keiten eines glanzvollen Einsatzes ihrer Kräfte sprechen, wenden wir uns gleich- 
zeitig an jeden in unserem Volke. Wie in der Kampfzeit jeder Nationalsozialist 
auch ein tätiger Propagandist der Bewegung war, so muß auch heute jeder 
Soldat und Arbeiter Adolf Hitlers ein mutiger Bekenner seines politischen 
Kriegsziels sein. Wie damals die kleinen Hitlers der Partei zum Siege ver- 
halfen, so müssen sie es heute auch tun. Denn Politik ist eine zum Fanatismus 
verpflichtende Mission. Nehmt darum nicht allein das Maschinengewehr in die 
Hand. Greift auch zur Fahne! Sie hat uns groß und stark werden lassen. 
In ihrem Zeichen vollzog sich die Volkwerdung der Deutschen. Sie wurde zum 
Sinnbild des größeren Reiches. Sollten wir im Taumel unserer Siege die Macht 
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des Materials und der Ausrüstung zeitweise überschätzt haben, sollten wir etwas 
übermütig unseren Bizeps zur Schau gestellt haben, Garant unseres Sieges 
bleibt die Fahne. Wehrt euch gegen jene Schwäche der nur vaterländisch- 
nationalen Gesinnung, auf die sich mitunter gewisse Leute in schwierigen Lagen 
zurückziehen wollen. Das Vaterland verteidigen die anderen näm- 
lich auch. Sie haben dabei Zahl und Material mit sich im Bunde. Was unsere 
Stärke ausmacht, ist die Idee, daß wir eine revolutionäre Gemeinschaft sind, 
daß unsere Neuordnung keine reaktionäre, nur von uns bestimmte Welt wieder 
aufrichtet, sondern ein neues Lebensgefühl weckt, Freiheit und Gerechtigkeit 
wieder in die Welt zurückbringen wird. Wenn wir den Mut aufbringen zu 
sterben, so werden wir ihn wohl auch besitzen zu bekennen. Darum laßt 
die Revolution nicht verwässern, denn in ihr liegt unsere Untiberwind- 
lichkeit. Hört die Stimme des Cicero, der auf dem Forum dem vergeßlichen 
Volk von Rom in Erinnerung rief: „Wir haben weder durch überlegene Zahl 
die Spanier noch durch Stärke die Gallier noch durch Schlauheit die 
Punier noch durch Technik die Griechen, sondern alle Stämme und Völker 
durch unseren Glauben überwunden.“ Der Glaube aber war die Idee von der 
Sendung Roms. Im gleichen Geiste besiegten die Athener die Flotte des über- 
mächtigen Xerxes bei Salamis. Die tapferen Herzen siegten bei Leuthen, Belle- 
Alliance, Vionville und Mars-la-Tour. Sie meisterten bei Tannenberg die Über- 
macht und hielten den Alkazar. Eine Fahne der Revolution trug die Jungfrau 
von Orleans in die Schlacht, in ihrem Zeichen verlief die Kanonade von Valmy, 
die Goethe veranlaßte, in ihr den Beginn eines neuen Abschnitts der Welt- 
geschichte zu erblicken. Immer haben sich in Kriegen jene Mächte zu guter 
Letzt durchgesetzt, die Träger neuer Ideen waren. 


Die Religionskämpfe des Mittelalters, die alle Zeichen einer Weltrevolution 
trugen, haben den Menschen einst die Freiheit ihres religiösen Gewissens ge- 
bracht. Die Französische Revolution setzte im Zuge der gegen sie geführten 
Kriege das Recht der freien Meinungsäußerung und politischen Freiheit durch. 
Auch wir haben eine Weltrevolution ausgelöst! Was half's, daß wir betonten, 
der Nationalsozialismus sei keine Exportware! Wir paßten weder in die Roboter- 
Vorstellung des Bolschewismus noch in die sich gegen ihren Untergang weh- 
rende Plutokratie. Wir brachten die Freiheit des Lebens schlechthin 
in die Welt, sorgten für die organischen Funktionen eines Volkskörpers, ver- 
warfen die Gleichheit, aber schufen die Gleichberechtigung. Wir eröffneten 
allen die gleichen Aufstiegsbedingungen in der Schule, im Betrieb, in der Partei 
wie im Offizierskorps. Wir wahrten den Besitz und das Eigentum, aber wiesen 
dem Geld dienende Funktionen in der Volkswirtschaft zu. Wir verstanden, 
Stammesgegensätze, Klassenunterschiede und Konfessionen zu überbrücken und 
aus unserem Sozialismus eine unerschütterliche Einheit der Nation zu schmieden. 
Durch einen richtigen, sinnvollen Einsatz aller Kräfte unseres Volkes, der 
Hände, der Köpfe und des Bodens leiteten wir eine Epoche des Aufstiegs ein, 
die lang genug andauerte, um die Welt nach unserem Zaubermittel suchen oder 
sich in grimmigen Neid und Haß gegen uns verschwören zu lassen. Wir kamen 
ohne Blutvergießen zur Macht. Wir bedienten uns der Mittel der Legalität. Wir 
suchten auch mit friedlichen Mitteln das Diktat von Versailles auszuradieren, 
wir konnten den Krieg nicht gebrauchen. Wäre es anders gewesen, wahrlich, 
wir hätten statt Wohnbauten und Kulturstätten Panzerwerke, statt KdF.-Schiffe 
nur U-Boote gebaut. Und doch steht der Feind in einer propagandistischen 
Offensive, sucht uns in der feindlichen und neutralen Welt die Prädikate des 
Barbarentums anzuhängen, während er gleichzeitig den Bolschewismus veredelt. 
Beharrlich sucht er, von uns in der Welt eine Vorstellung — etwa der des 
preußischen Junkertums, des Militarismus und Despotismus zu festigen und den 
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echten revolutionären Vorgang in unserem Volk in der Meinung gesunder Beob- 
achter zu verwischen. Dabei stehen wir wahrlich allein an den Stufen des 
Tempels und hüten das prometheische Feuer. Laßt es euch nicht rauben! Greift 
zur Fahne, denn sie macht uns unverwundbar. 


Viele unserer Kameraden aber haben eine derartige Forderung mißver- 
standen. Sie suchten im übertragenen Sinn dem Fremden, mit dem sie in Be- 
rührung kamen, das Braunhemd anzuziehen. Sie gingen daran, alles zu be- 
stimmen, wie sie es von daheim gewöhnt waren. Sie meinten, nur sie selbst 
könnten durch Regelung der kleinsten Kleinigkeiten die Ordnung im fremden 
Haus aufrechterhalten. Sie hatten keine Geduld abzuwarten und die anderen 
selbstverantwortlich arbeiten zu lassen. Vieles spurte darum nicht, wie es hätte 
sofort geschehen können. Man begann, sich über die Undankbarkeit der 
Fremden zu wundern. Der eine oder andere verwechselte Härte mit Gerechtig- 
keit. Ein mißverstandener Herrenstandpunkt machte sich breit. Die Völker sind 
für jede echte Führung dankbar, sie wollen jedoch nicht in Herren- und 
Sklavenvölker geschieden werden. Es gibt Typen, die bringen ihre Weltanschau- 
ung lehrhaft an, wo sie unter Fremden, auch dort, wo wir als Befreier hingekom- 
men sind, besser nur durch das Beispiel gezeigt würde. Politischer Takt! Man 
gebe die Fahne daher dem politisch bewußten Volksgenossen in die Hand und 
hüte sie vor den Ideologen! Sie sind blind für andere Völker. Sie haben durch 
ihren Beitrag zur Volkwerdung der Deutschen alles getan, was in ihren Kräften 
lag. Sie spüren aber nicht die feinen Reaktionen der Außenwelt auf Maß- 
nahmen und Gedanken, die zu begreifen es ihnen einfach an allen Voraus- 
setzungen fehlt. Sie lassen den Takt und die Achtung vermissen, sie ver- 
wechseln Europa mit Indien, sie wissen nicht, daß die Revolution uns 
verpflichtet, eine neue Form des Zusammenlebens der Völker zu 
finden, daß auch die Neuordnung unseres Kontinents im Gegensatz zu der 
Typisierung in Amerika und unter den Sowjets eine revolutionäre Methode 
verlangt, die auf den Tugenden beruhen muß, die uns Deutsche in der Welt 
Achtung eingebracht haben: Gerechtigkeit und Sauberkeit. Wir wollen, um nur 
ein Beispiel zu nennen, unserer Jugend ein Rassegefühl anerziehen, damit ge- 
sunde und tüchtige Familien gebildet werden und wir nicht unser Blut zur Auf- 
zucht fremder Völker verschwenden. Aber wir wollen keine Rasseideologen 
dulden, die dahergehen und die Völker nach ihren rassischen Merkmalen klassi- 
fizieren. Das erste Reich der Deutschen setzte sich aus germanischen und 
romanischen Völkern zusammen und bildete damit das Gefüge der europdi- 
schen Staatenwelt. Wir nahmen als Volk der Mitte Blut aller Völker des 
Kontinents in uns auf — ein Blick über die Friedrichstraße in Berlin und 
über die Kärntner Straße in Wien, aber auch über eine der braven 
deutschen Grenadierkompanien lehrt das ganz deutlich — und fanden mit 
unserer Revolution zu der Erkenntnis von der Herkunft unseres Volkes und 
damit seiner ureigensten Werte zurück. Das bewahre uns aber vor allem 
Dünkel, denn er ist in seinen Wirkungen bitterer als eine schlechte politische 
Maßnahme. Das kommende Europa wird ein „Strahlenbündel‘ nationaler, aber 
auch völkischer Kräfte sein, wie es Baldur von Schirach in Wien gesagt hat, es 
wird Romanen, Germanen und Slawen als eine groBe Familie beherbergen, 
in der keiner sein Eigenes aufgeben, aber auch niemand das Gefühl haben soll, 
minderwertig zu sein. Es | 


Darum verwechselt nicht die Trägerschaft revolutionärer Ideen mit Schul- 
meistereil Der Soldat und sein Beispiel war im Westen wie im Osten stets die 
beste Visitenkarte unseres Volkes und unserer Gedankenwelt. Er hat in der 
Tat nach einem Wort des Prinzen Eugen gehandelt, das im Munde eines Feld- 
marschalls nicht eines weichlichen oder liberalen Zungenschlags verdächtig ist. 
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Er, der Sohn italienisch-französischen Geblüts und treuester Diener des Reiches, 
soll zu seinen versammelten deutschen Offizieren, deren Mut er sicher war, 
gesagt haben: Was immer ihr unternehmt, tut es mit Anmut! 


Es scheint uns im Sinne Eugens im vierten Krieqsjahr weniger noch der Mut 
als die Anmut not zu tun. Wir scheinen weniger erobern als gewinnen zu müssen. 
Unsere Offensive mag sich militärisch an einer Front, seelisch aber möge sie sich 
in viele Bezirke erstrecken! Sofern Wilhelm II. nicht nur eine Erscheinung unse- 
rer Geschichte, sondern ein Typ gewesen sein sollte, so wollen wir ihm, wenn 
er in unseren Kameradenkreisen und damit in unseren Ansichten tragikomische 
Urständ' feiern sollte, Fehde ansagen. Gewinnen ist nämlich nicht eine Sache 
der Macht, sondern des Menschentums, der Kultur und inneren Sicherheit. Auch 
wir müssen uns entscheiden, wie Machiavelli es in der Behandlung unter- 
worfener Völker fordert: Gei uomini bisogna carezzarli o spegnerli; entweder 
sie mit sanfter Hand gewinnen, oder sie auslöschen. Nur dem jüdischen 
Volk gegenüber hat das deutsche Volk durch das teuere Lehrgeld der System- 
zeit den Beweis erhalten, daß der letztere Weg der einzig gangbare ist. Dem 
übrigen Europa stehen wir Deutschen mit einer Aufgabe gegenüber, die wir uns 
ursprünglich gewiß nicht gestellt hatten. Weder im Buch des Führers noch in 
den Reden der führenden Männer unserer Bewegung ist jemals vor Ausbruch. 
des Krieges von Europa die Rede gewesen. Der Krieg wurde auch von den 
anderen gegen das wiedererstarkende Reich begonnen. Danzig war eine 
Reichsfrage, die den Kontinent überhaupt nicht tangierte. Aber mit der ge- 
samten Machtentfaltung des bolschewistischen Feindes und dem Eingreifen der 
Judendemokratie des Herrn Roosevelt verlagerte sich die geschichtliche Be- 
deutung dieses Weltkampfes, in dem die Frage unseres Sieges unlösbar mit dem 
Schicksal des übrigen Europas verbunden wurde und eine Niederlage des 
Reiches einem Auslöschen der Völker unseres Erdteiles gleichkommen würde. 


Der Krieg der Kontinente hat begonnen. Erst allmählich wurden wir, später 
noch die anderen Europäer sich bewußt, wie sehr wir miteinander im gleichen 
Boot sitzen. Der Bolschewismus greift nach Europa, weil nach Moskauer Welt- 
betrachtung die kleine europäische Nase zu der gewaltigen asiatischen Erd- 
masse gehört und die Intelligenz der europäischen „Proletarier“ ihm die Vor- 
aussetzung für die Welteroberung erscheint. Herr Roosevelt fürchtet im Jahr- 
hundert der Großraumbildung einen unabhänrigen und qeeinten europäischen 
Kontinent. Denn wenn die Völker Europas schon uneins über vier Jahrhunderte 
(1500 bis 1900) die ganze Welt beherrschten, wie viel mehr könnte nach Roose- 
velts Furcht erst ihre Kraft und Begabung sie — untereinander einig — dazu 
verleiten, von neuem die inzwischen emanzipierte Kolonialwelt von einst sich 
zurückzuerobern. Wie unsinnig auch diese Wahnvorstellung der von Minder- 
wertigkeitskomplexen Europa gegenüber erfüllten Welt sein mag, der Jude tut 
das Seine hinzu, um diese Meinung zum Abc der amerikanischen Politiker zu 
machen Nur so ist zu erklären, daß unsere Feinde propagandistisch Hitler den 
Griff nach der Weltherrschaft unterstellen, während wir mit einigen Hemmungen 
eben dabei sind, die uns aufgezwungene Einigung Europas unter der Obhut der 
Achse zu fördern und froh sein werden, das europäische Haus vor Eindring- 
lingen und Störenfrieden für alle Zeit zu bewahren. Wir handeln dabei nicht 
anders als im Sinne jener Maxime, die die Zeitschrift „The American Mercury“ 
im August 1931 ausdrückte, als sie vorausschauend schrieb: „Europa muß sich 
vereinigen — oder entweder unter amerikanischer Wirtschaftskontrolle oder 
unter russischer Herrschaft leben. Die Alternative Europas ist fraglos, zu- 
sammenzustehen oder unterzugehen.“ 
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Setzt darum dem jüdischen Haßgesang unser Feldgeschrei mit der Parole 
„Europa“ entgegen. Rufet die Geister, die sie meistern! 
Gebt ihr Farbe und Seele! Uberwindet den kleinen Raum, in dem 
zu denken ihr bis gestern gewohnt waret. Rufet die Jugend des Kontinents, 
die wissen will, was am Ende ihrer Opfer und Siege stehen wird! Laßt euch 
nicht vom Feinde beschimpfen und verleumden, ohne ein Bild eurer wahren 
Gesinnung zu entwerfen. Wahrhaftig, wir alle verachten den Lug und den Trug 
als Mittel der Kriegführung, seitdem wir Wilsons erbärmlichste Opfer wurden, 
da wir seinen 14 Punkten vertrauten. Wir kennen heute unsere Feinde und ihre 
Methoden. Thomas Carlyles unanfechtbares Zeugnis zweifeln wir nicht mehr 
an, wenn er sagt: „Es steht fest, daß in England alles, was wir tun und sprechen, 
ein Gewebe von halben Wahrheiten und ganzen Lügen ist.“ Nicht in unserem 
Volk hat Lawrence gelebt, der als typischer Engländer 1925 rückschauend er- 
klarte: „Ich riskierte den Betrug, da ich überzeugt war, daß die arabische Hilfe 
für uns und für einen baldigen und schnellen Sieg im Orient notwendig war und 
daß es besser ist, wir gewinnen den Krieg und brechen dann unser Wort, als 
daß wir den Krieg verlieren.‘ 


Wir sind weit davon entfernt, Engländer zu sein. Aber Revolutionäre 
sind wir. Zahllose Ideen haben wir in die Wirklichkeit umgesetzt, die für 
alle Völker der europäischen Familie auf dem Boden der Gleichberechti- 
gung ein neues blühendes Zeitalter verheißen. An Stelle des Individuums 
tritt die Gemeinschaft, an Stelle des Weltmarktes der Lebensraum, an 
Stelle des Kapitaldenkens die Arbeitskraft. Unser Beispiel hat die Freiheit 
der Arbeit in die Welt gebracht, indem nicht mehr produziert wird, was der 
Weltmarkt erlaubt, sondern was die Kräfte des Volkes und des Raumes ge- 
statten. Wir hüten den Begriff der Humanitas, den Hellas und Rom uns ver- 
machten, den das christliche Mittelalter auf seine Weise bewahrte und der 
heute in einer organischen Völker- und Staatenordnung seine Erneuerung er- 
fährt, aber immer in Europa beheimatet war. Was bliebe von allen Heilig- 
tümern der modernen menschlichen Entwicklung, wollten wir dem amerikani- 
schen Standard- oder dem bolschewistischen Robotermenschen verfallen! In 
Preußen wurde der Mann geboren, der wollte, daß jeder nach seiner Fasson 
selig werde, und in seinem Staate bewiesen, daß die größte soldatische Zucht 
mit der souveränen Großzügigkeit des Geistes und Herzens vereinbar ist. 
Wer wollte angesichts solcher Vorbilder nicht gewiß sein, daß selbst ein 
geistig so differenzierter und von Gegensätzlichkeiten belasteter Kontinent wie 
Europa eine höhere geistige Ebene für seine Geschlossenheit fände! 


Wir sind einst mit Ideen zur Macht gelangt und hatten die Zahl und das Gold 
der Gegner gegen uns. Wir haben uns weder von Parlamentsmajoritäten noch 
Polizeitruppen in unserem Glauben an den Sieg beirren lassen. Unsere Ideen wer- 
den heute und morgen so wie einst Masse und Material aus dem Felde schlagen. 
Wenn sich die Maschinenmenschen aus USA. und UdSSR., die im Einheits- 
menschen ihr übereinstimmendes Idol fanden, mit der Lüge verbinden und vor- 
geben, für Menschenwürde und Zivilisation zu kämpfen — so rufet die Geister 
und entfacht den alten Sturm der Revolution, er ist zukunftsträchtig, aus ihm 
spricht Gott und seine neue Zeit, in seinem Atem erwachsen uns die ewigen 
Kräfte, die uns unüberwindlich machen, aus seinem Hauch wird Europa geboren 
und zur Gemeinschaft geschmiedet. Die Stunde gebietet es. Das neue Europa 
sei unser Feldgeschrei! Der Krieg der Geister muß uns im Angriff sehen. Weit 
über den Raum hinaus, den wir beherrschen, muß unsere Gewalt reichen. Ge- 
winnen wir, was wir erobert haben und zu erschließen vermochten! Die Revo- 
lution des 30. Januar sei unsere Losung! Die rechte Zielsetzung — so sagt. 
Schiller — bedeutet schon den halben Weg. G.K. 


Edwin Erich Dwinger: 


Der russische Mensch 


Der Weg zur Überwindung des Bolschewismus 


Als ich am 22. Juni die ersten Russen wiedersah, war ich von ihrer Verwand- 
lung erschüttert. Wo waren denn die alten Russen hingekommen, jene gut- 
mütigen Bären mit großen Bärten, die immer wie große Kinder auf mich gewirkt 
hatten? Was mich hier irgendwie zutiefst fremd umstand, war ein herunter- 
gekommenes Völkergemisch, das keine Ähnlichkeit mehr mit den einstigen 
hatte. Ist ihre Umwandlung bereits so weit vorgeschritten, dachte ich er- 
schrocken, daß sie sogar schon die biologische Substanz ergriffen? Ich hatte 
unwillkürlich das Empfinden, in einen Haufen denkunfähiger Termiten geraten 
zu sein, die ihre Tätigkeit wie diese ohne Gehirn ausführten, nur mehr aus 
einem dunkel unbewußten Trieb heraus handelten... 

Es gab also tatsächlich keinen Zweifel mehr, diesen Menschen hatte man 
durch eine Propaganda, die in ihrer ungeahnten Totalität schlechthin alles um- 
faßte, unmerklich das ursprüngliche Gehirn operativ herausgeredet, sie konnten 
wahrscheinlich überhaupt nicht mehr selbständig denken, sondern das millionen- 
mal Gehörte nur noch triebhaft tun. Ich sah sie lange Zeit nur abwägend an, 
keiner dieser alten großrussischen Typen war unter ihnen — der mongolische 
Typ überwog entscheidend, selbst hier im westlichen Eck dieses Landes, in dem 
einst ein Mongole nicht weniger auffällig gewesen, wie wenn ein Chinese durch 
deutsche Straßen gegangen wäre. Sie haben also alles durcheinander gewiirfelt, 
stellte ich von neuem erschüttert fest, sie haben auch in diesem Sinne ihren 
Internationalismus zur Tat gemacht, den Stolz des Russen auf seine unter- 
worfenen Völker bis zur Wurzel ausgerottet. Sie haben auch im zwischen- 
völkischen Gebiet jene schauerliche Gleichheit verwirklicht, die aus allen sich. 
gegeneinander absetzenden Formen einen grauen Brei macht, wollen mit den 
Konturen des einzelnen Individuums auch die Konturen der Völker verwischen. 
Erst später erkannte ich mit voller Klarheit, warum man dies so grundsätzlich 
durchgeführt hatte. Einmal schuf Stalin dadurch gleichsam ein Ferment, das bei 
der Primitivität der Mongolen auch für den kleinsten Fortschritt Begeisterung 
zeigte, vor allem den technischen Neuerungen dieses Landes eine stets beifalls- ` 
freudige Aufnahme sicherte, damit gleichsam dem ganzen Volk immer erneut 
zum Motor der allgemeinen Bewunderung wurde, zum zweiten aber auch durch 
seinen asiatischen Stoizismus ein stets sichtbares Beispiel zur Hinnahme aller 
Härten abgab, was auf den russischen Herdenmenschen immer irgendwie an- 
steckend wirken mußte, ihn zum Nichtzurückstehen hinter der vorbildlichen 
Haltung dieser „echten Sowjetmenschen” anspornte. Daß diese kalte Uber- 
legung Stalins ihre Frucht zeitigte, haben wir alsbald auf allen Gebieten sowje- 
tischen Lebens erfahren, in erster Linie aber im Kampf mit ihnen, denn gerade 
ihre Standhaftigkeit hat diese mongolische Infiltrierung zweifellos entscheidend 
verstärkt. 

Nach mühsamer Fassung trat ich an sie heran, um ein paar zur Befragung aus- 
zuwählen, aber ich erkannte schon nach einigen Fragen, daß dies im ersten 
Ansprung keinen Sinn habe. Fast alles war bei ihnen von einem Wust von 
Phrasen zugedeckt, den man erst mühsam würde forträumen müssen. Mit den 
alten Volksmännern hatte ich mich doch jederzeit unterhalten können, sie 
hatten auf alle Fragen oftmals nur kindliche, meist aber sehr eigenbrötlerische 
Antworten gehabt, die zudem immer einer echten Volksweisheit entsprungen 
waren. Nun sollte es plötzlich in diesem Volk keinen Menschen mehr geben, 
mit dem sich eine Unterhaltung überhaupt noch lohnte? Aber es blieb in den 
ganzen ersten Tagen bei dieser Empfindung, alle Antworten klangen so herab- 
geleiert in meine Ohren, als ob ich an ihrem dörflichen Rundfunk gesessen 
hätte: nur leere Phrasen kamen heraus, nur eingelerntes, abgestandenes Zeug, 


Dwinger / Der russische Mensch 9 


nicht eine Antwort entsprang eigenem Denken. Zu diesem Erfolg brauchte 
man gar nicht mit ihnen zu reden, das konnte man aus ihren roten Zeitungen 
einfacher haben... 


Ich dachte an den russischen Menschen von einst, hundert Erlebnisse kamen 
augenblicklich in meinen Sinn. Wie primitiv streng waren unsere Posten immer 
gewesen, wenn sie an den Toren unserer Gefangenenlager gestanden hatten. 
Oft hatten sie sogar wild mit den Bajonetten nach uns gestochen, sobald wir 
nur ein wenig in ihre Nähe gekommen waren, in sturer Ausführung der ihnen 
eingeschärften Befehle. Es waren dies aber die gleichen gutmütigen Menschen, 
die uns nach der Ablösung heimlich die verbotensten Dinge ins Lager 
schmuggelten, sie nachts auch wohl mit einem Bauchladen in unserer Baracke 
verhausierten, dabei in echter Freundlichkeit nach unseren Wünschen für die 
nächsten Tage fragten. Sollte es auch jetzt wieder um das alte Rätsel gehen, 
das unverbundene Nebeneinanderleben äußerster Extreme? 


Ein anderes Erlebnis kam mir in den Sinn aus den Tagen meiner Flucht als 
Sowjetsoldat. Ich hatte mich wie alle anderen rücksichtslos in einen Wagen 
gekämpft, um auf den völlig überfüllten Bahnen nach Westen zu kommen. Ich 
hatte es auch glücklich geschafft, lag nun schweratmend im Stroh, während der 
Zug durch die winterliche Steppe rollte. Plötzlich aber erblickte mich ein wilder 
Kosak, dem ich beim Erklettern des Viehwagens ins Gesicht getreten hatte. 
„O da ist er ja, dieser kleine Hundesohn“, lachte er grimmig, „aber du hast dich 
zu früh gefreut.“ Er wandte sich an ein paar Kameraden, rief ihnen wie im 
Spaße aufmunternd zu: „Werfen wir ihn hinaus, soll hinterm Zug herlaufen 
Ich nahm es zuerst nicht ernst, aber ich hatte mich getäuscht, ein paar begannen, 
mich an den Stiefeln zu packen, während andere die Wagentür aufschoben. Ich 
war verloren, das erkannte ich jählings, aber es kam dennoch anders. Ein altes 
Mütterchen warf sich ihnen entgegen, kämpfte verzweifelt um mich, beschimpfte 
die Kosaken in leidenschaftlicher Weise. Andere ergriffen alsbald ihre Partei, 
so entspann sich eine echt russische Debatte um mein Leben, mit immer neuen 
Argumenten von beiden Seiten angefeuert. Ich lag derweil hilflos im Stroh, 
denn ich selbst durfte mich nach den Spielregeln nicht einmischen, mußte mich 
diesem Kampf als Objekt wortlos überlassen. Der Zug fuhr drei Stunden ohne 
Aufenthalt, dann kam endlich eine Station, natürlich wollte ich dies ungast- 
liche Haus sofort verlassen. Aber das war wiederum falsch gehandelt, alle 
hinderten mich entschieden daran, denn diese Sache war ja noch nicht erledigt. 
So blieb ich denn weiter im Stroh liegen; kaum war der Zug dann wieder an- 
gefahren, begann die Diskussion um mich von neuem. So schwebte ich wohl 
sechs Stunden lang zwischen Leben und Tod, war ich diese ganze Zeit nichts 
als das Objekt ihrer Diskussion, während sich der ganze Waggon in zwei 
Parteien gespalten hatte. Hinaus mit ihm, sagten die einen, wo soll es hin- 
führen, wenn ein junger Kerl, ein solches Naßohr, sich. so benimmt, einen alten 
Kosaken einfach ins Gesicht tritt, ihm nicht einmal mehr den Vortritt läßt? Soll 
er sich die Beine brechen, draußen im Schnee erfrieren, wird dadurch für sein 
Leben lernen... Aber die andere Seite hatte nicht weniger Gründe, brachte 
auch sie höchst überzeugend vor, so daß eine Entscheidung nicht abzusehen war. 
Endlich aber fiel sie dennoch, eben durch jenes alte Mütterchen, das als erstes 
für mich eingetreten. Sie war wohl inzwischen müde geworden, hatte nun 
genug von dieser groben Debatte, die alle Seiten so schön unterhalten, diese 
lange Fahrt so anregend gekürzt hatte. So holte sie denn zum letzten Schlag 
aus, sagte sie in eine kurze Stille mit ihrer heiseren Stimme: „So laßt ihn nun für. 
allemal, auch er hat ein Miitterchen, das bitter um ihn weinen würde..." Da- 
mit war, wie:gesagt, alles zu Ende, keiner rührte mich nach diesem Zauberwort 
mehr an, ich hatte die letzte Klippe meiner Flucht überstanden. 
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An diese Dinge dachte ich nun auch an jenem ersten Morgen in Sowjetruß- 
land, sie brachten mich dazu, nicht wie so viele andere dem ersten Eindruck 
widerstandslos zu verfallen. Denn dieser erste Eindruck des „neuen“ Menschen, 
wie er sich selbst gern nennt, er konnte keine Allgemeingültigkeit haben. Er 
hatte sie auch nicht, das bewies sich schon nach wenigen Tagen. Ist nicht mit 
mir auch jeder Frontsoldat zu der Erkenntnis gekommen, daß in Rußland über- 
haupt keine Einzelerfahrung Allgemeingültigkeit hat, daß man in diesem Lande 
auch das Häufigste nicht verallgemeinern kann? Hat nicht jeder dort bestia- 
lische Taten gesehen, haben aber nicht auch un- 
gezählte Soldaten berichtet, daß die gleichen Men- 
schen sie bei Verwundungen rührend pflegten, 
bei Nachschubschwierigkeiten sogar das letzte 
Stück Brot mit ihnen teilten? So ist auch die 
russische Seele in ihrem Kern nicht verwandelt, 
sie ist in ihrer Tiefe viel zu erbfest, um ihre Struk- 
tur in zwanzig Jahren wesenhaft verändern zu 
können. Wohl ist sie bei den intelligenteren 
Typen oberflächlich revolutioniert, aber das ist 
zweifellos ebenso schnell wieder wegzuwischen, 
wie man es diesem lerngierigen Volk pseudo- 
wissenschaftlich aufgepfropft hat. Der Krieg gegen 
ein revolutioniertes Volk ist also keine mili- 
tärische Angelegenheit allein, das sollten wir vor 
allem schon deswegen wissen, weil wir außer den 
Sowjets das einzige noch revolutionierte Volk der 
Welt sind. Keines der westlichen saturierten Völ- 
ker könnte einen Krieg wie diesen führen, da sie, 
des Geistes ihrer Feinde keinen Hauch verspü- 
rend, ihn auf der militärischen Ebene in jedem 
Fall verlieren würden. Wir als selbst revolutio- 
niertes Volk sollten ihn jedoch auch auf der 
anderen Ebene zu führen verstehen, und uns dürfte 
aus der Kenntnis revolutionärer Psychologie hier- 
bei im Grunde kein Fehler unterlaufen. Die Vor- 
aussetzung zu einem fruchtbaren Vorwärtskom- 
men auf diesem Gebiet ist allerdings einmal, daß 
wir jene Gegenkraft nicht mit Schlagworten 
bagatellisieren, sondern uns wenigstens vor uns 
selber eingestehen, daß wir Deutschen in diesem PK. Wilhelm Busch: 
Jahrhundert nicht die einzige Revolution durch- Sowijetischer Bauer (Holzschnitt) 
führten, zum zweiten aber, daß wir uns ehrlich 
um eine gründliche Kenntnis der heutigen russischen Psyche bemühen. 

Es müßte also theoretisch jeder Soldat dahin geschult werden, daß er in diesem 
Kampfe nicht nur Soldat, sondern auch selbst ein Stück Politiker sein muß. Das 
politische Fingerspitzengefühl muß er oft sogar im Kampf, in der Ruhe aber fast 
zu jeder Stunde beweisen, die ihn mit dem Volk dieses Landes zusammenführt. 
Ohne Kenntnis seiner Psychologie aber wird er den russischen Menschen immer 
falsch behandeln; ihn falsch behandeln heißt jedoch wiederum, ihn den darauf 
ja nur wartenden Partisanen zuzutreiben, dieser gefährlichsten Schöpfung der 
revolutionären Kriegführung, an der in den Bürgerkriegen jede Besetzung 
seines Großraumes scheiterte. Diese Partisanenbewegung dürfen wir also 
keineswegs unterschätzen, sie ist nur bei objektivster Beurteilung zu über- 
winden. Aber auch sie ist nicht rein militärisch zu zerschlagen, denn das würde 
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Hunderttausende von Gendarmeriesoldaten erfordern, auch sie ist im wesent- 
lichen nur vom Politischen her unwirksam zu machen, muß durch Gewinnung | 
des Volkes von ihm selbst abgestoßen werden. 

Nachdem es Stalin in gewissem Umfang zweifellos gelungen ist, den Behaup- 
tungskampf seines Systems in einen vaterländischen Krieg umzufälschen, ist 
ihm damit ein Teil jener patriotischen Hingabe zugute gekommen, die schon 
immer eine der stärksten Kräfte des russischen Menschen war. Ein in seiner 
naturhaften Intelligenz revolutioniertes, in seiner breiten Masse zudem patrioti- 
siertes Rußland ist aber mit einer militärischen Besetzung nicht gewonnen, damit 
fängt seine Eroberung im tieferen Sinne überhaupt erst an. Diese Gewinnung 
aber ist ohne Kenntnis seiner Psychologie unmöglich, darum müssen uns wenig- 
stens die Grundbegriffe des Ostmenschen geläufig sein. Hier hat sich nun für den 
Tieferblickenden wenig geändert, kommt im Grunde nach Wegräumen der Ober- 
fläche viel Altes zum Vorschein. Der Ostmensch lebt also in erster Linie nicht 
im „Ich“, sein tiefstes Wesen lebt noch herdenhaft im „Wir“. Diese Eigenschaft 
entspringt der ungeheuren Raumgröße seines Landes, sie führt in der endlosen 
Weite zu jenem engen Zusammenschluß, wie er sich auch in den Herden der 
Steppe bei Ungewitterdrohung bildet. Hier liegt das Geheimnis des Propa- 
gandaerfolges, den die Sowjets zweifellos, vor allem auch überraschend schnell 
errangen. Diese Propaganda hat ihn jedoch gleichzeitig aus seinem naturhaften 
Hinleben herausgerissen, ihm eine geistige Ideenwelt unverbunden auf- 
gepfropft, der nun wie bei allen Halbgebildeten eine Unmenge Unsinn entsprießt. 
Wir dürfen uns aber durch diesen oftmals blühenden Unsinn nicht täuschen 
lassen, gerade er ist das Zeichen einer echten Revolutionierung einfacher 
Menschen, die nach ihrer Erweckung nun auch weiter angesprochen werden 
wollen. Ihr entspringt im übrigen auch jene Grausamkeit, die der alte Russe 
keineswegs im heutigen Maße hatte. Ein nicht organisch gewachsener Geist 
richtet immer Unheil an, er führt wohl aus dem jungfräulichen Erdgrund heraus 
zu unerhörten Schöpfungen, da ihm vor allem eine alles übertreffende, un- 
gehemmte Phantasie eigen ist, aber er überschlägt sich auch meist in diesem 
jugendlichen Schöpfungsakt. Man hat schon immer nicht mit Unrecht gesagt, 
daß das russische ein weibliches, das deutsche hingegen ein männliches Volk 
sei. So wird auch der Russe mehr gelebt, als er selbst lebt, aber das ist von ihm 
aus eine Stärke. Gerade in solchen Zeiten wie den jetzigen dürfen wir das nicht 
unterschätzen, denn er bringt dadurch dem Massenwesen so viel Echtes ent- 
gegen, daß die Masse im Gegensatz zu uns fast alle ihre an sich typischen 
Schwächen verliert, durch diese innere Echtheit zu einer zweifellos starken 
Form aufläuft. Sie fragt daher auch weniger danach, wie sie lebt, ihr ist ent- 
scheidend, daß sie überhaupt noch leben kann. Uns Europäer schwächt über- 
spitzte Vermassung, den Menschen des Ostraums aber stärkt sie. 

Auf das militärische Gebiet übertragen wird sie uns dort immer unterlegen 
sein, wo wir sie aus dem Intellekt zu Tode manövrieren können, aber nur 
schwer zu überwinden dort, wo sie als echte Masse frontal anstürmen kann. 
Hier müssen wir aber noch eine weitere Erkenntnis gewinnen, nämlich die, daß 
wir ihre Kriegslage überhaupt nicht europäisch beurteilen dürfen. Ein nach 
solchen Gesichtspunkten errungener Sieg über sie ist noch keiner, das haben 
uns die ersten Kesselschlachten bewiesen, die jedes westliche Volk nach drei 
Monaten zur Aufgabe gezwungen hätten. Die russische Masse gleicht darin, 
eben von ihrem spezifisch Naturhaften her, viel eher einem primitiv emp- 
findungslosen Kaltblüter, dem man ruhig einige Glieder abschlagen kann, ohne 
daß er deswegen schon zu sterben braucht. Dies Volk wird also nur besiegt 
sein, wenn man ihm den Kopf zermalmt, der Kopf aber ist die revolutionäre 
Idee, die seine Masse immer wieder anspricht, sie damit auch immer aufs neue 
gewinnt. „Du hast wohl meinen Leib gehabt, aber meine Seele noch lange nicht!“ 
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heißt eine weitverbreitete Sentenz, die aber den Kern des Russisch-Weiblichen 
trifft. 

Nicht weniger wichtig jedoch als die Kenntnis des Urwesens ist, daß wir uns 
ohne Scheuklappen darüber klarwerden, daß dies Volk durch eine nunmehr 
fünfundzwanzigjährige: Schulung ging, die ihm bis zu sichtbarem Stolz das Be- 
wußtsein einhämmerte, der modernste Staat dieser in seinen Augen recht rück- 
schrittlichen Erde zu sein. Jede nur durchschnittliche Intelligenz hat heute dort 
den Glauben, im Kampf gegen uns gegen die finsterste mittelalterliche Reaktion 
zu kämpfen, sein Leben also gleichzeitig für die fortschrittlichste Idee der 
Menschheit einzusetzen. Was eben dem Zarismus nie gelang, ist dem Bolsche- 
wismus total gelungen: Man hat auch den letzten Bettler persönlich aufgerufen, 
zu seiner größten Überraschung auch ihm gesagt: Auf dich kommt es jetzt an, 
dir stellen wir die größte Aufgabe... Man hat es dadurch tatsächlich fertig- 
gebracht, diese schwere Masse zum erstenmal zu mobilisieren, sie aus ihrer 
Passivität zu Aktivisten zu machen, dadurch in diesen seit Jahrtausenden 
ruhenden Kräften Ungeheures aufgeweckt. Nun haben sie trotz zahlreicher 
Fehlschläge und Katastrophen zum erstenmal Leistungen gezeigt, wie sie eben 
nur ein jungfräulicher Brachboden zeigt, den man zum erstenmal mit einer Saat 
bestellt. Darum müssen auch wir sie jetzt ansprechen, darüber ist nicht mehr 
hinwegzukommen; ihr dumpfer Schlaf ist nun einmal beendet, die frühere Be- 
quemlichkeit für landfremde Eroberer vorbei, darin ist diese Masse auf keine 
Weise mehr zurückzuversetzen. Damit tritt eine der größten Aufgaben an den 
deutschen Menschen, nämlich jene, diese Völker für die europäische Völker- 
familie zu gewinnen. 


Diese Aufgabe aber können wir nur mit Erfolg lösen, wenn nicht nur jeder 
Offizier, jeder Soldat, jeder Dolmetscher, sondern überhaupt jeder Deutsche im 
Ostraum Propagandist wird. Die mehr oder weniger gute Lösung dieses Auftrages 
entscheidet neben dem Kriege über die Zukunft unseres Volkes, in ihr werden wir 
beweisen müssen, ob wir denn überhaupt schon als Menschen für die geistige 
Führung ganzer Völker reif genug sind. Wir dürfen also in erster Linie diese 
Massen nicht noch länger jener hämmernden Propaganda überlassen, die immer 
wieder aus dem Restrußland unwidersprochen auf sie eindringt, ihnen zumindest 
durch die Partisanen immer wieder allen inneren Aufbau zerstörend überbracht 
wird. Wir müssen also täglich Gegengifte in ihnen schaffen, müssen gewisser- 
maßen mit den Sowjets um ihre Seelen ringen, uns nicht etwa zu gut für solche 
Arbeit dünken, vor allem aber als die großen Gerechten zu ihnen kommen. Diese 
Aufgabe tritt von selbst an jeden heran, darüber hinaus müssen wir sie auch direkt 
organisieren. Der Russe ist von seinen Parteirednern in vielleicht zehnfach so 
starker Weise angesprochen worden, als es bei uns während der Zeit des Kampfes 
um die Machtergreifung geschah, er ist es aber vor allem durch fünfundzwanzig 
Jahre in kaum zu überbietender Weise gewohnt geworden. In jedem Russen steckt 
zudem die Lust zum Diskutieren, hier liegen also die Fingerzeige für uns selbst. 
Man muß daher alsbald Redner zu ihnen schicken, durch die möglichst, wie bei 
unseren Vorgängern, auch der letzte Bettler erfaßt wird. Diese Redner müssen im 
übrigen aber auch volksnah leben, nicht nur von den Podien herunter sprechen, 
sondern auch allabendlich mit den Leuten debattieren, nur so können sie den 
Russen wirklich an sich ziehen. Sie müssen in erster Linie erkennen lernen, daß 
den militärischen Waffengang ein innenpolitischer Geisteskampf begleiten muß, 
der für den Verlauf des Gesamtringens nicht weniger entscheidend sein wird, im 
übrigen an Intensität dem einstigen Ideenkampf um die Machtergreifung im ` 
eigenen Lande nicht nachstehen darf. Diese Redner dürfen sie andererseits aber 
nicht nur politisch, sie müssen sie vor allem auch als Menschen ansprechen. Der 
Russe ist als naturhafter Mensch ein Wesen des Widerhalls, sprichst du ihn als 
Bestie an, wird er dir als Bestie antworten, rufst du ihn aber als Menschen an, | 
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wird er dir sein Menschlichstes entgegentragen! Oder auch einfacher gesagt: Wie 
du in den Wald schreist, so schallt es aus ihm heraus! Es ist eine alte Erfahrung 
aller Russenkenner, daß dies Mittel im Bürgerkrieg fast nie versagte, wenn der 
Betreffende nur den echten Ton dafür fand: „Bist du nicht ein Mensch?“ Das war 
gleichsam ein Zauberwort. Daneben gibt es noch ein zweites Sesam, das sind alle 
Worte, die seinen Hang zur Reue erwecken. Bei allem muß es sich jedoch darum 
handeln, ihnen Vertrauen zu uns einzuflößen, denn unter seinem Mangel haben 
sie am meisten gelitten, die ewigen Denunziationen haben sie am meisten ge- 
quält — schaffen wir ihnen diese endlose Furcht vom Herzen, machen wir sie 
wieder zu vertrauensvollen Kindern, haben wir sie zweifellos im Tiefsten ge- 
wonnen, Darum sei es hier nochmals gesagt: Die russische Seele ist viele 
tausend Jahre alt, ihre Strukturkönnen 20 Jahre nicht wesenhaft 
veränderthaben. 


Auch hier kann man natürlich keine Erfahrung verallgemeinern, es gibt neben 
fanatischen Bolschewisten noch immer gleichgültige Bauern, neben ihnen aber 
selbstverständlich auch tödliche Feinde des Systems, denn einmal war der Eingriff 
der Fünfjahrespläne, zum anderen der des Terrors in einzelne Familien zu hart, 
als daß sich nicht auch ein Typ des Rächers herausgebildet hätte. Im Grunde sind 
aber seine alten Wesenszüge auch heute noch die gleichen, steht das welt- 
umspannendste Wollen neben dem kläglichsten Versagen, lebt fanatische Be- 
geisterung neben tierischer Stumpfheit, das Streben nach absoluter Gerechtigkeit 
neben der schreiendsten Ungerechtigkeit, ringt kältester Atheismus mit heiligen- 
haftester Frömmigkeit, krassester Materialismus mit idealistischer Hingabe. Wir 
müssen daher in erster Linie mit Gegensätzlichem arbeiten; da sie eine echte 
Freundlichkeit nicht mehr kennen, müssen wir ihnen diese gewinnend bringen, 
da man ihnen nur bersch befahl, müssen wir mit Höflichkeit anordnen, da man 
keinen Erlaß zu begründen pflegte, müssen wir jeden vernünftig zu erklären 
suchen. Den russischen Natschalnik durch den einstigen deutschen Feldwebel 
ersetzen zu wollen, wäre jedenfalls der größte Fehler, denn Befehlen gehorcht 
auch der Russe lieber, wenn sie von den eigenen Volksgenossen kommen, vor 
allem ist er durch Strafen derart abgebrüht, daß diese kaum mehr Wirkung bei 
ihm zeigen werden. Dieser Typ ist in Rußland jedenfalls völlig fehl am Platze, 
erstens können wir den GPU.-Mann an Härte doch nicht übertreffen, zudem sollen 
wir ja dort überhaupt nicht kleinlich verwalten, sondern das Volk zu einem neuen 
Menschentum zurückführen. 


Dies ist aber vor allem deswegen so schwer, vor allem deswegen nur mit Diffe- 
renziertheit zu erreichen, weil der Sowjetrusse sich ja einbildet, ein solches be- 
reits erreicht zu haben. Er fühlt sich keineswegs als der bekannte Arbeitssklave, 
sondern er fühlt sich faktisch als der freieste Mensch der Erde, natürlich nur 
so weit, als er dem System an sich zustimmt. Dies ist aber jene Schicht, die auf die 
Masse allein Einfluß hat, weil sie über eine gewisse Pseudointelligenz verfügt, ihr 
steht daher auch die Rede zur Verfügung, der ein echter Russe immer unterliegt, 
sie also muß vor allem gewonnen werden. Natürlich ist sein Freiheitsgefühl völlig 
subjektiv, um es mit einem krassen Bilde zu sagen, fühlt er es genau so wie jener 
Hypnotisierte, der mit Behagen eine Kartoffel als Apfel ißt. Es ist ihm also ledig- 
lich suggeriert, aber darauf kommt es ja nicht an, jedenfalls glaubt er, in ihrem 
Besitz zu sein, fühlt er die Ketten größtenteils gar nicht mehr. So sind auch 
tausend andere Dinge zu sehen, die wir sonst nicht verstehen würden, fast alle 
beruhen auf der Suggestion der Propaganda, aber für ihn sind sie eben Wirklich- 
keiten. Außer dieser Schicht gibt es auch eine, die im geheimen noch dem ortho- 
dozen Glauben anhängt, iir müßte man natürlich die Möglichkeit geben, daß sie 
ihr altes kirchliches Leben wieder aufnimmt. Zahllose Muttergottesecken in den 
Häusern beweisen, daß auch diese Welt insgeheim noch lebte, fördern wir sie 
mit breitester Großzügigkeit, werden wir eine Dankesschuld bei ihnen erwecken, 
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die bald zu einer dauernden Vertrauensbindung führen würde. Jedenfalls wäre 
es eine völlige Unmöglichkeit, in der Nachbarschaft des „freiesten Landes der 
Welt, der echten Heimat aller Werktätigen“, um den phrasenhaften Tenor dieses 
Staates zu brauchen, auch nur in irgendeiner Weise entmündigte Sklavenvölker 
zu halten. 

Man müßte ganz im Gegenteil Ausgewählten von ihnen die ganze soziale Für- 
sorge unserer Fabriken zeigen, denn auch bei ihnen handelt es sich ja immer 
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um das gleiche, daß sie überhaupt keine Vergleichsmöglichkeit mehr hatten, die 
erste Möglichkeit dazu muß die nur darauf stehende Propaganda zerstören, ihr 
also in kürzester Frist den gesamten Boden entziehen. Ferner ist dort ein Bonzen- 
tum im Sinne unserer Systemzeit keineswegs üblich, das beweisen die Listen der 
Insassen der Isolatoren, einer Art verschärfter Konzentrationslager, denn in ihnen 
sitzen neben faulen Bettlern Dutzende von Politruks, sitzen neben nachlässig ge- 
wesenen roten Direktoren die höchsten Gebietskommissare, oft nur wegen irgend- 
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welcher zutage getretener Leistungsmängel, oftmals für frühere Verdienste sogar 
mit dem Orden der roten Fahne ausgezeichnet. Hieyin steckt auch eines jener 
Geheimnisse, auf denen die unerwartete Widerstandskraft des Systems beruht, 
folglich kommen wir mit dem Begriff des Untermenschen nicht länger aus, kom- 
men wir seinen Problemen gegenüber mit derartigen Primitivisierungen überhaupt 
nicht weiter. Es gibt dort also immer noch eine große Zahl von Idealisten, da wir 
ihnen diese nun in ihrer Weltanschauung nicht ersetzen können, müssen wir sie 
vor allem durch bessere Leistungen zu übertreffen suchen, was uns gegenüber dem 
sowjetischen Raubbau ein leichtes sein dürfte. Denn alle Lebensopfer unserer 
Soldaten würden eines Tages zwecklos sein, wenn in den rückwärtigen Gebieten 
irgendwelche krasse Mängel einreißen, sich dort halbverdaute Begriffe ohne jede 
tiefere Kenntnis austoben dürfen. Nur wer Vorbild sein kann, ist dort 
mit Erfolg zu brauchen. Jedenfalls ist ein primitives Herausstellen eines 
Herrenstandpunktes immer falsch, weil der Russe durch seine weltanschauliche 
Schulung längst darüber hinaus ist, sich durch derartiges Auftreten nur irgendwie 
imponieren zu lassen, wenigstens beeindruckt das den durch seine Intelligenz 
Stimme habenden Führer nicht mehr, der aber ist für das Weiterwirken unserer 
Idee der Entscheidende. Also komme man nicht immer wieder mit dem bequemen 
Einwand, „der Russe wolle den Herrn sehen, ihm müsse man mit Glanz impo- 
nieren“, das sind nichts als dumme Einwände einer längst versunkenen Zeit. Dem 
neuen russischen Menschen imponiert nur mehr Schlichtheit, nur mehr echte 
Leistung in jeder Beziehung — jeder billige Prunk scheint ihm reaktionär, so 
hämmerte es 25jährige Schulung in ihn hinein. Wie man den General äußerlich 
bislang kaum vom Soldaten unterscheiden kann, so hebt sich auch der Kommissar 
wenigstens äußerlich kaum von ihm ab — dem Sowjetrussen daher noch mit 
irgendwelchem äußerlichem Aufwand imponieren zu wollen, dafür lief er zu 
lange durch die bolschewistische Schulung der Gleichheit. 

Mit dem Worte Schulung komme ich zum letzten Punkt, der aber nicht minder 
wichtig ist als die anderen. Hüten wir uns vor allem davor, in gedankenloser 
Weise ihre Schulen anzutasten, ohne sie sofort durch solche mit neuer Ausrich- 
tung zu ersetzen, denn wir müssen hierzu vor allem wissen, daß der Schulwille 
einer der echtesten des Sowjetstaates war. Fast alle weiblichen Komsomolzen 
haben jahrlang ihre Feierabende geopfert, um bei den ältesten Bauern das 
„Analphabetentum zu liquidieren“, damit ist tatsächlich im breitesten Volk ein 
echter Bildungswille erweckt. Nicht umsonst hat man in raffiniertester Weise 
gerade alle alten Schlösser in Schulen umgewandelt, diese Schulen also wiederum 
in Schlösser für irgendwelche Verwaltungsstäbe zurückzuverwandeln, hieße der 
bolschewistischen Gegenpropaganda eine unüberwindliche Stoßkraft verleihen. 
Wie dies ist manche der „Errungenschaften“ also echt, das meiste allerdings be- 
ruht auf jener Hypnose, die ich vorher mit einem Bilde kennzeichnete. Aus dieser 
heraus sah die Masse aber kaum die furchtbare Gegenwart, sah sie über sie hin- 
aus immer nur die Zukunft. Aus dem gleichen Grunde berührte sie auch das 
materielle Elend nicht so, wie wir es uns vorstellen, war es für sie immer nur der 
Übergang zu einem goldenen Zeitalter. Gerade unter diesem Blickpunkt müssen 
wir uns darüber klar sein, daß es dem Bolschewismus unter Stalins Führung qe- 
lungen ist, den ganzen religiösen Fanatismus der Russen, der schon immer die 
Menschheit für das Jenseits erlösen wollte, aus seinen früheren himmlischen 
Räumen auf das Diesseits umzuschalten, nur so können wir einen echten Sieg über 
seine dämonische Verführungskraft erringen. Durch ihn wurde seine grenzenlose 
Leidensfähigkeit auf das diesseitige Paradies gerichtet, da wir aber weder dieser 
noch seinem Erlösungsfanatismus an Stärke ein Gleiches entqegensetzen können, 
können wir diese Kräfte nur aus differenziertester geistiger Überlegenheit nieder- 
ringen. 

Alles was den westlichen Völkern gqeaenüber zum Sieg führte, aus dem Revo- ` 
lutionären heraus auch gegen jede alternde Saturiertheit zum Siege führen mußte, 
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also wesensmäßig in jedem Fall instinktiv das Richtige war, ist gegen diesen 
Gegner schon aus dem Grunde nicht wirksam, weil er einmal wie wir selbst durch 
und durch revolutioniert ist, uns im übrigen aber durch revolutionäre Starrheit 
sogar übertrifft. Was im Westen auf jeder Ebene zum Erfolg führen müßte, da 
dort gegen die von uns angesetzten Kräfte, vor allem soweit sie politischer Natur 
waren, irgendwelche gleichwertigen Gegengewichte nicht vorhanden waren, 
kann im Osten in gleicher Methode nicht mehr angewandt werden, da wir den 
Sowjets gegenüber in ähnlicher Weise Westen, als Westler aber ihm in diesen 
Methoden unterlegen sind. Ein Erfolg ihm gegenüber kann also nur aus dem 
Intellekt errungen werden, unter dauernder Beachtung einer höchst entwickelten 
Taktik, denn nur auf diesem Gebiet sind wir dem Osten überlegen. In allem 
anderen aber haben wir mit seiner Gegenkraft zu rechnen, darüber müssen wir 
uns als erstes klar sein, mag es sich um revolutionären Fanatismus, mag es sich 
um revolutionäre Opferfreudigkeit, mag es sich um revolutionäre Leidensfähig- 
keit handeln, denn während uns auf dieser Ebene eine wahre Siedehitze gegen- 
übersteht, können wir in diesem Sinne nur als wohltemperiert gelten. Auf dieser 
Arena können wir ihn also nicht niederwerfen, denn auf ihr ist der primitive 
Ostmensch vom kultivierten Westmenschen grundsätzlich nicht zu schlagen. 
Das Ganze nochmals zusammenfassend, besteht die sicherste Gewähr, den 
Entscheidungskampf dieser Welten dadurch zu bestehen, daß wir den Russen von 
innen her gewinnen, zumindest den der besetzten Gebiete zum Europäer machen. 


Hans Heinrich Schaeder: 


Europa in der Abwehr des Ostens” 


Vor zweieinhalb Jahrtausenden hat der Grieche Herodot, den wir den Vater 
der Geschichte nennen, den Kampf zwischen Europa und Asien als das durch- 
gängige große Thema der Weltgeschichte bestimmt. Er verfolgte es von dem 
ältesten Ereignis, von dem er Kunde hatte, dem Kampf der Griechen um Troja, 
von dem wir heute wissen, daß er ins Gebiet der Sage gehört, bis zu dem großen 
Geschehen seiner Zeit, dem Freiheitskampf der Griechen gegen die Perser, in 
dem sich zum erstenmal der freie abendländische Mensch der nivellierenden, 
die Persönlichkeit verneinenden Großmacht des asiatischen Ostens siegreich 
entgegenstellte. Es liegt nahe, diese Linie weiter durch die Geschichte zu ver- 
folgen. Vor neun Jahren hat H. Lietzmann in einem viel beachteten Aufsatz 
über Europas wandernde Ostgrenze das allmähliche Zurückweichen Europas 
gegenüber dem asiatischen Osten und seinen Vorkämpfern herausgearbeitet, 
über die Einbrüche der Hunnen, Avaren und Mongolen bis zum Vorstoß der 
russischen Dampfwalze, der im Herbst 1914 bei Tannenberg Einhalt geboten 
wurde. Er warnte vor dem Tag, da die Ostgrenze Europas wiederum zu wandern 
beginnen würde, und forderte das Zusammenstehen der europäischen Völker für 
diesen Tag. Seither ist die Gefährdung Europas vom Osten her neu erstanden, 
grimmiger und bedrohlicher als jemals in der Geschichte unseres Kontinents. 
Unserer Generation ist es auferlegt, sie zu bestehen, wenn Europa und alles das, 
was es in dreitausend Jahren an unvergänglichen Werten für die Menschheit 
geschaffen hat, Bestand haben soll. 

Es ist heute notwendig, die Bedrohungen, die gegen Europa im Verlauf von 
zwei Jahrtausenden immer aufs neue sich erhoben haben, in ihrem weltgeschicht- 
lichen Zusammenhang zu begreifen. Die gewaltigen Aufgaben, die wir kämpfend 
und handelnd zu bestehen haben, müssen zugleich auch geistig bewältigt werden. 


*) Nach einem Vortrag, gehalten zur Eröffnung der Arbeitswoche ‚Der Osten und die deutsche Geschichte“ 
in der Akademie für Jugendführung, Braunschweig, am 15. März 1943. 
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Dazu bedarf es einer Erweiterung unseres geschichtlichen Horizonts über die 
Grenzen hinaus, die ihm noch im 19. Jahrhundert gezogen waren. Die große 
deutsche Geschichtsschreibung hat sich in den letzten hundert Jahren unter 
der Führung Leopold Rankes vorzugsweise auf die Geschichte der germanisch- 
romanischen Völker- und Staatenfamilie beschränkt, die aus dem Erbe des 
Römischen Reichs und seines mittelalterlichen Nachfolgers, des ersten Deutschen 
Reiches, hervorgegangen ist. Obwohl seit Napoleons Sturz Rußland in den 
engsten Kreis der europäischen Großmächte trat und in ihm seine erdrückende 
Macht zur Geltung brachte, haben sich doch klare Vorstellungen von seinem 
Wesen, seiner geschichtlichen Rolle, seiner Stel- 
lung zwischen Asien und Europa nicht in unserm 
öffentlichen Bewußtsein durchgesetzt. Statt dessen 
war ein quter Teil der Generation des ersten 
Weltkriegs in Deutschland durch den russischen 
Roman und durch blinde Schwärmerei für die 
Eigenheiten der russischen Seele vergiftet, und 
diese Vergiftung erreichte, wie erinnerlich, in den 
ersten Nachkriegsjahren und ihrer tiefgehenden 
seelischen Zerrüttung den Höhepunkt. Heute sind 
wir ideologisch gegen solche Gefährdung ge- 
sichert. Aber es ist unerläßlich, den Bolschewis- 
mus und die imperialistische Politik, die er be- 
treibt, als den Abschluß und die höchste Steige- 
rung einer Reihe von Angriffen des asiatischen 
Ostens gegen Europa zu sehen, deren endgültige 
Abwehr die Voraussetzung für das Leben und 
Gedeihen eines neuen Europa ist. 

Hier gilt es zunächst, eine wichtige Unterschei- 
dung zu treffen. Europa ist zeitweilig auch von 
Vorderasien her in seinem Bestand bedroht ge- 
wesen, so zur Zeit der Perserkriege, dann durch 
die arabische Eroberung und die Ausbreitung des 
Islam, endlich durch die Türkenkriege des 16. und 
17. Jahrhunderts. Aber diese Angriffe sind durch- 
aus anderer Art als die von Hochasien ausgehen- 

. den, die über Rußland hinweg Mitteleuropa be- 
troffen haben. In diesen wird eine dämonische, 
das europäische Wesen schlechthin verneinende 
und mit Vernichtung bedrohende Macht sichtbar, 
während jene Vorstöße von Vorderasien aus einer 

Welt kommen, die mit der europäischen seit 

ältester Zeit geschichtlich und kulturell eng ver- 
bunden ist und zu ihr in keinem unüberbrückbaren Gegensatz steht. Dies gilt 
es zunächst zu erläutern. 

Wenn Herodot den Kampf zwischen Persern und Griechen schlechthin mit 
dem Kampt Asiens gegen Europa gleichsetzte, so war er sich einer Tatsache 
nicht bewußt, die erst im letzten Jahrhundert die europäische und zumal die 
deutsche Forschung wiederentdeckte. Er wußte nicht, daß Perser und Griechen 
Brudervölker waren, Söhne jenes Titanenvolks der Indogermanen, das seit dem 
dritten Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung, von unserer Heimat ausgehend, 
die europäisch - asiatische Welt immer neu in Bewegung gesetzt hat. Der 
persisch-griechische Kampf gehört darum in die Reihe der großen tragischen 
Auseinandersetzungen zwischen indogermanischen Brudervölkern, die bis in 
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unsere Zeit reichen. Die letzten Jahrzehnte haben uns, hauptsächlich auf Grund 
der Erschließung des Archivs der Hethiterkönige in Kleinasien, dessen Auf- 
findung einer deutschen Expedition 1906/07 gelang, zu der Erkenntnis geführt, 
daß die Weltreichsgründung der arischen Perser nicht nur ein Neubeginn, 
sondern zugleich der Abschluß von anderthalb Jahrtausenden indogermanischen 
Kampfes um Vorderasien war. Wir wissen heute, daß erst das Auftreten der 
Indogermanen um 2000 die vorher voneinander getrennt lebenden Staaten 
und Kulturen Vorderasiens und Ägyptens in einen politischen Zusammenhang 
gebracht hat, dessen Erfüllung dann das persische Weltreich darstellt. Von den 
großen Strömen Mittelasiens und vom Indus bis zum Ägäischen Meer und zum 
Nil reichend, hat es zum erstenmal die geopolitische Einheit des vorderasiati- 
schen Raums verwirklicht. Im Unterschiede zu den von der hochasiatischen 
Steppe ausgehenden Großreichsbildungen, etwa der Mongolen, ist das Perser- 
reich dadurch gekennzeichnet, daß es den ihm zugehörigen Völkern nicht nur 
den festen staatlichen Rahmen, sondern auch ein selbständiges kulturelles Eigen- 
leben zu. gewähren wünschte. Eine einheitliche Kultur in ihrem Riesenreich 
‚aufzubauen, waren die Perser freilich weder willens noch imstande. Diese Auf- 
gabe überließen sie den Griechen, die unter Alexanders des Großen Führung 
das Reich übernahmen und es bis in die fernsten Gegenden mit Pflanzstätten 
griechischer Kultur bereicherten. Zwar waren die Griechen nicht imstande, den 
politischen Zusammenhang des Reiches aufrechtzuerhalten. Es zerbrach in 
Einzelstaaten, und der iranische Osten wurde nach kurzer Zeit unter einem ein- 
heimischen Herrscherhaus wieder selbständig. Aber auch hier ging die Saat 
griechischer. Kultur auf und stiftete einen Zusammenhang, den in der Folgezeit 
keine politische und geistige Umgestaltung mehr auszulöschen vermochte. Als 
an die Stelle der Griechen die Römer und später die oströmischen Kaiser von 
Konstantinopel als Herren über die Länder im Osten des Mittelmeers traten, 
blieb dieser Zusammenhang lebendig. ' 


Im 7. Jahrhundert unserer Zeitrechnung ist aus dem vorderasiatischen Raum 
die einzige große völkisch-religiöse Bewegung seiner Geschichte hervor- 
gegangen, die weltgeschichtliches Ausmaß erreicht hat. In Mekka trat Mo- 
hammed auf mit der Botschaft, daß nur ein Gott und daß er Gottes Gesandter 
sei. Dieser seiner Botschaft gelang es, das zersplitterte und keiner großen ge- 
meinsamen Unternehmung fähige arabische Beduinentum zu dem ungeheuren 
Siegeszug instand zu setzen, der es in wenigen Jahrzehnten das einst von den 
Persern und von Alexander beherrschte Weltreich neu aufrichten und seine 
Grenzen nach Westen hin über ganz Nordafrika und bis nach Spanien weit 
überschreiten ließ. Die tödliche Bedrohung, in die sich damals das christliche 
Abendland versetzt sah, erklärt es, daß zwischen islamischem und christlichem 
Bekenntnis, zwischen orientalischer und abendländischer Kultur ein Gegensatz 
aufstand, der das Bewußtsein der tiefgehenden Gemeinsamkeit zwischen beiden 
Bereichen nahezu erlöschen ließ. Erst in den letzten zweihundert Jahren, in 
denen man in Europa wiederum begonnen hat, die vorderasiatische Welt un- 
befangen und ohne bekenntnismäßige Vorurteile zu erforschen, hat man Schritt 
für Schritt ihre tiefgehende Gemeinsamkeit mit dem mittelalterlichen Abend- 
land erkannt. Die Verkündung Mohammeds ist ohne christliche Anregungen 
nicht erklärbar, und die reife islamische Hochkultur des Kalifats von Bagdad 
im 9. und 10. Jahrhundert knüpft vielfältig an die spätantik-hellenistische 
Stadtkultur an, deren Ertrag auch im abendländischen Mittelalter fortlebt. 

Als die Osmanen Konstantinopel eroberten und in den folgenden Jahrhunder- 
ten zweimal, 1529 und 1683, vor Wien zogen, erwachte das Gefühl des abend- 
ländisch-morgenländischen Gegensatzes aufs neue. Aber es wäre grundfalsch, 
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sich die damaligen Osmanen als eine kulturlose asiatische Horde vorzustellen. 
Sie waren vielmehr einerseits jahrhundertelang in die Schule der mit Europa 
vielfach verbundenen islamischen Kultur gegangen und waren anderseits die 
Erben und Nachfolger des Oströmischen Reichs von Konstantinopel, ohne dessen 
Vorbild der Aufbau ihres Heerwesens und ihrer Verwaltung nicht vorstellbar 
ist. Dazu kam, daß in den leitenden Stellungen des Osmanischen Reichs in Ver- 
waltung und Heer seit dem 15. Jahrhundert vorzugsweise Männer nichttürkischen 
Geblüts sich befanden. In der Einsicht, daß ihre eigene Volkskraft nicht ge- 
nüge, um den Bestand ihres Staates zu sichern, zogen die Osmanen regelmäßig 
den besten Nachwuchs ihrer christlichen Untertanenvölker — Griechen, Bulgaren, 
Albanesen, Serben — in ihren Dienst. Es ist daher durchaus folgerichtig, wenn 
die heutige Türkei, im Unterschied vom bolschewistischen Rußland, nach ihrem 
Umweg über die Großmachtbildung und ihrer Rückkehr zum Nationalstaat auf 
dem alten türkischen Volksboden Kleinasiens sich nicht etwa von Europa ab- 
kehrt, sondern jetzt erst recht europäisch sein und zu Europa gehören will. 


Aber auch die arabischen Länder, die nach dem ersten Weltkrieg aus dem Verbande des 
Osmanischen Reichs ausgeschieden sind, und Iran gehören nicht zu dem eigentlichen, 
von Europa abgekehrten Asien, sondern sind mit uns weiterhin in einer Weise verbunden, 
die sich heute deutlich als Kampf- und Schicksalsgemeinschaft abzeichnet. Denn seit der 
britischen Eroberung von Indien und seit der Ausrichtung der britischen Politik auf die 
Sicherung Indiens und des Weges dorthin sind diese Länder und Völker dem gleichen 
Geschick unterworfen wie Europa. In Europa hat England ein Gleichgewicht der Kräfte 
zu schaffen versucht, das tatsächlich deren gegenseitige Aufhebung und damit die Ohn- 
macht und Aktionsunfähigkeit Europas bedeutete, zugunsten der unbehinderten britischen 
Herrschaft über die Meere und die außereuropäische Welt. Dies europawidrige Gleich- 
gewicht der Kräfte, das heute beseitigt ist und nicht wiederkehren wird, hat seine genaue 
Entsprechung in der Zersplitterung der nahöstlichen Welt, die England seit dem ersten 
Weltkrieg betrieben hat, um auch dort zu teilen und zu herrschen. Durch sein Bündnis 
mit dem Bolschewismus und seine Selbstpreisgabe an Amerika ist England während des 
gegenwärtigen Krieges dazu gezwungen worden, diesen beiden Partnern den Zugang zum 
Nahen Osten und zu seiner wirtschaftlichen Ausbeutung freizugeben. Gleichzeitig ist 
durch die britische Politik die Judenfrage für die nahöstliche Welt ebenso brennend und 
dringlich geworden wie für Europa. Zu einer Abwehr dieser Feinde, gegen die auch 
Europa zu kämpfen hat, sind freilich die nahöstlichen Völker aus eigener Kraft nicht in 
in der Lage. Sie sind hinter der ungeheuren Bevölkerungssteigerung Europas im Zeitalter 
der Industrialisierung weit zurückgeblieben und haben auf absehbare Zeit keine Aus- 
sicht, sie auch nur annähernd einzuholen. Die Gesamtbevölkerung der Länder von der 
Türkei und von Ägypten bis nach Afghanistan ist geringer als die des Großdeutschen 
Reichs, das der von ihnen besiedelte Raum um das Dreizehnfache übertrifft. Das Geschick 
dieser Völker wird daher nicht auf ihrem Boden entschieden, sondern auf den Schlacht- 
feldern, auf denen das neue Europa erkämpft wird. So ist das Geschick des Nahen Ostens 
heute mit Europa so eng verbunden wie nur jemals seit dreitausend Jahren. 


Die Türken, die das Osmanische Reich aufbauten und damit das Oströmische fortsetzten, 
sind von Hochasien ausgegangen und seit dem 9. Jahrhundert in der islamischen Welt 
so in die militärische und politische Führung gelangt wie in den vorangehenden Jahr- 
hunderten die Germanen im weströmischen Reich. Sie gehören also mit den Hunnen, 
Avaren und Mongolen herkunftsmäßig zusammen. Aber durch ihren Eintritt in die 
islamische Kultur und auf oströmischem Boden wurden sie in die europäisch-vorder- 
asiatische Zusammengehörigkeit einbezogen. Für die Nomaden und Reiter aus den hoch- ` 
asiatischen Steppen, die in der Folge der Jahrhunderte westwärts vorgestoßen sind, ist 
Vorderasien gewissermaßen das Klärbecken, durch das ihre Anpassung an europäisches 
Wesen vorbereitet wird. EinsolchesKlärbecken — und es ist wichtig, dies zu 
erkennen — gibt es auf dem unmittelbaren Wege von Innerasien 
über Rußland nach Mitteleuropa nicht. Darum ist die Bedrohung des 
Abendlandes von dieser Richtung her eine so viel unmittelbarere und größere. Seit dem 
zweiten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, als unter der Han-Dynastie das Chine- 
sische Reich sich festigte und durch den großartigen Bau seines Nordwalls, die Große 
Mauer, die Nomaden der äußeren Mongolei von seinen Grenzen abwehrte, wurde deren 
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Stoßkraft nach dem Westen | o 
abgelenkt. Von nun an kann 
man verfolgen, wie ihre ebenso 
rasch aufsteigenden wie zu- 
sammensinkenden Staatsbildun- 
gen sich stoBweise nach Westen 
vorarbeiten, wo sie in ungehin- 
dertem Vordringen bis zur 
Wolga, zum Don und darüber 
hinaus ihre Vorposten entsen- 
den. Wir stehen noch heute 
unter der Suggestion, daß das 
sogenannte europäische Ruß- 
land bis zum Ural, zum Kauka- 
sus und zum Schwarzen Meere 
der einheitliche Raum des 
„russischen“ Volkes wäre. Tat- 
sächlich ist das Wolgagebiet 
erst im 16. Jahrhundert, das 
Schwarzmeergebiet im ausge- 
henden 18. Jahrhundert unter moskowitische Hoheit gekommen, und in dem bis dahin 
rein asiatischen Kaukasien hat die Russifizierung erst im 19. Jahrhundert eingesetzt. Bis 
in die neueste Zeit gehörte also der größte Teil des östlichen und südlichen Rußland mit 
Asien zusammen — und anders ist es seit zweitausend Jahren nie gewesen. 


Im 9. Jahrhundert unserer Zeitrechnung wurden von schwedischen Warägern 
die ältesten Staaten Westrußlands, der nördliche von Nowgorod, der südliche 
von Kiew am Dnjepr, begründet. Die nordgermanische Leistung für die An- 
fänge der politischen Gestaltung Westrußlands war also groß, und doch darf 
sie nicht überschätzt werden — die germanische Herrenschicht ist rasch vom 
Slawentum aufgesogen worden. Die älteste russische Geschichtsüberlieferung 
stammt aus der Zeit, nachdem aus vorwiegend politischen Gründen das Christen- 
tum von Konstantinopel her in Rußland eingeführt war. Da diese Über- 
lieferung durchweg von Geistlichen herrührt, richtet sie den Blick einseitig auf 
die Zusammenhänge mit Konstantinopel und läßt nur ganz ungenügend die. 
ebenso bedeutsamen Zusammenhänge erkennen, die den Kiewer, später den 
Moskauer Staat mit seinen östlichen Nachbarn verbinden. Schon zweihundert 
Jahre vor der warägischen Staatsgründung bestand an der unteren Wolga der 
türkische Staat der Chazaren und, von ihm nordwärts abgedrängt, der Staat der 
Bulgaren, die wir, im Unterschied von ihren an die Donau abgewanderten und 
dort rasch slawisierten Vettern, Wolgabulgaren nennen. Ihre Hauptstadt Bulgar 
erhielt sich als reicher Handelsplatz bis ins 13. Jahrhundert, wo sie von den 
Mongolen zerstört wurde, während der Staat der Chazaren schon im 10. Jahr- 
hundert den Schlägen der Russen von Kiew erlag, ohne daß es diesen möglich 
gewesen wäre, ihre Herrschaft bis zur Wolga zu festigen. Sowohl der chazarische 
wie der bulgarische Staat sind in ihrem Wesen von denen des damaligen 
Europa durchaus unterschieden. Gleich andern Staatsgründungen hochasiati- 
scher Nomaden sind sie wesentlich auf die militärisch gesicherte Ausbeutung 
von einträglichen Handelsverbindungen ausgerichtet, in diesem Falle des be- 
deutenden Handels, den die Wolga zwischen den Ostseeländern auf der einen, 
dem Kalifat und Mittelasien auf der andern Seite vermittelte. Die Leistung des 
Staates erschöpft sich in der Ausbeutung der wirtschaftlichen Leistungen seiner 
Untertanen, ermöglicht durch straffe militärische Organisation und alle 
polizeiliche Überwachung. 

In größten Ausmaßen wiederholt sich dieser Staatsaufbau im 8 
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Weltreich des 13. Jahrhunderts, das ganz Rußland bis zur Düna und zum Dnjestr 
einbezog und nach seinem Zerfall hier das Chanat der Goldenen Horde mit dem 
Zentrum an der unteren Wolga zurückließ. Die ausschlaggebende Bedeutung, 
die der zweihundertfünfzigjährigen Mongolenherrschaft in Rußland vom 13. bis 
zum 15. Jahrhundert für die Gestaltung des Moskauer Staats und seines Volks 
zukommt, ist stets gesehen und auch von den großrussischen Historikern zu- 
gestanden worden. Wie Moskau in vormongolischer Zeit durch seine günstige 
handelspolitische Lage auf dem Wege zwischen Nowgorod und der erwähnten 
Bulgarenhauptstadt an der Wolga groß wurde, so haben seine Großfürsten ihren 
Machtaufstieg seit dem 14. Jahrhundert hauptsächlich als Kreaturen und Sach- 
walter der mongolischen Chane angetreten, bis sie stark genug waren, deren 
Joch abzuschütteln und von diesem Augenblick an vollends das Erbe ihrer 
Staatsführung anzutreten. In der Durchsetzung uneingeschränkter Selbstherr- 
schaft des Zaren, in der Beseitigung aller neben ihr sich selbständig regenden 
Kräfte, in der Umwandlung des Staats in einen allumfassenden Polizeiapparat — 
in diesen Eigentümlichkeiten des Moskauer Staates wird es offenkundig, wie 
unmittelbar er sich an das mongolische Vorbild anschließt. Aber es ist nicht 
richtig, daß die Mongolenzeit Rußland für eine Weile seinem Zusammenhang 
mit Eufopa entfremdet hätte, um es dann mit ihrem Ausgang an Europa zurück- 
zugeben. Rußland hat nie anders als scheinbar oder in einer hauchdünnen 
Oberschicht zu Europa gehört, und seine Geschichte seit dem 16. Jahrhundert 
ist die Geschichte des immer wiederholten, ebenso qualvollen wie ergebnis- 
losen Versuchs, Rußland und das russische Volk nachträglich in Europa ein- 
zubürgern. Sieht man dies, so sieht man auch die Tragik des Vorgangs, daß 
in den letzten zweihundert Jahren fortwährend deutsche Bauern und Kolo- 
nisten, deutsche Soldaten und Lehrer, deutsche Staatsmänner und Organisatoren 
nach Rußland hinübergingen; sie waren weder imstande, durch ihre Arbeit 
Rußland innerlich mit Europa zu verbinden, noch bedeutete ihr Auftreten einen 
Gewinn für die deutsche Sicherung gegen den Osten, die nach ihrem groß- 
artigen Aufschwung im Mittelalter vorzeitig abgebrochen worden war. 


Immer deutlicher ist es erkennbar geworden, daß das europäische Rußland 
einer feststehenden geopolitischen Gesetzmäßigkeit unterworfen ist. Von 
Moskau aus in alle Himmelsrichtungen vorstoßend, befindet sich der russische 
Imperialismus auf der „Jagd nach der Grenze“, die ihn mit Notwendigkeit zu 
den warmen Meeren mit eisfreien Häfen führt. Wo immer er aber ans Meer 
gelangt, findet er ein Binnenmeer vor, in dem er sich eingesperrt fühlt und aus 
dem hinaus er weiterstrebt. So hat sein Vorstoß an die Ostsee die notwendige 
Folge, daß er über sie hinaus, sei es durch ihre natürlichen Ausgänge, sei es 
über Skandinavien hinweg, zur Nordsee und zum Atlantischen Ozean drängt. So 
tauchte im gleichen Augenblick, da er das Schwarze Meer erreicht hatte, das 
Verlangen nach Konstantinopel und den Meerengen auf. Auch bei seinem 
Marsch nach Sibirien stieß er im Osten auf das vom japanischen Inselreich ein- 
geschlossene Binnenmeer. Das erklärt den fieberhaften, in allen Richtungen bald 
hier, bald dorthin ausgreifenden Ausdehnungsdrang des Moskauer Imperialis- 
mus, dem eine jede russische Staatsführung, sie sei im übrigen geartet wie sie 
sei, früher oder später verfällt. Es ist kennzeichnend, daß der heutige Tyrann 
des Ostens, Stalin, seit dem Augenblick, da er nach dreißigjährigem Kampf alle 
Mitbewerber um die erste Stelle im Staat beiseitegedrängt oder vernichtet hatte, 
diesen imperialistischen Kurs aufnahm, als echter Vertreter des großrussischen 
Chauvinismus, als den ihn schon Lenin kurz vor seinem Tode gekennzeichnet hat. 

Dem Moskauer Imperialismus ist es auch gelungen, die Weiten Innerasiens, 
die sich zuvor jeder dauerhaften politischen Gestaltung von innen oder von 
außen her entzogen hatten, sich fest anzugliedern und ihre bedeutenden Natur- 
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schätze für sich nutzbar zu machen. Damit ist die Gefahr, die er für Europa 
bedeutet, weiter gesteigert worden. Es gibt offensichtlich für das osteuropäische 
Niemandsland, das wir Rußland nennen, nur zwei Möglichkeiten. Entweder ist 
es, mit Moskau als Mittelpunkt, ein selbständiges Machtgebilde: dann bedeutet 
es die früher oder später tödliche Gefährdung Europas. Denn es steht vor der 
einfachen Frage, ob es zunächst Europa niederzwingen soll, um mit Hilfe der 
dort zu rekrutierenden Sklavenarmeen den Kampf um die großen, lohnenden 
imperialistischen Ziele im Osten, Indien und China aufzunehmen, oder ob es 
Asien zum Endkampf gegen Europa führen soll. Die andere Möglichkeit ist 
diese, daß es Europa zugeordnet und mit seinen Interessen verbunden wird: 
dann bedeutet es die endgültige Sicherung Europas gegen den Druck außer- 
europäischer Mächte, sei es in politischer, sei es in wirtschaftlicher Hinsicht. 
Daraus folgt die Aufgabe, die dem geeinten Europa gestellt und die von Deutsch- 
land zuerst erkannt und in Angriff genommen worden ist. 

Fragen wir noch, was es eigentlich zu schützen gilt, wenn die Ostgrenze euro- 
päischer Kultur bedroht wird, und wer sie zu schützen vermag. Beide Fragen 
beantworten sich ganz einfach. Das, was es heute wie einst zu schützen gilt, ist 
der Mensch — der Mensch, wie ihn Europa ausgebildet hat, wie er zuerst 
als Grieche in die Erscheinung getreten ist und dann im mittelalterlichen 
Deutschtum seinen Beruf im Osten verstanden hat. Es ist der Mensch, der nicht 
in die Weite auszieht, um Schlaraffenländer zu suchen, sondern der für sich 
und seine Kinder in Freiheit sinnvolle Arbeit tun will. Gegen ihn hat sich heute 
die gestaltlose und gestaltvernichtönde Macht des Ostens mit dem von Europa 
abtrünnig gewordenen Angelsachsentum auf der Insel und jenseits des Ozeans 
zum unnatürlichsten Bunde vereinigt. Um seine Erhaltung und sein Leben geht 
unser Kampf. 

Und wer ist zum Schutz der Grenze berufen? Unsere indogermanischen Vor- 
fahren vor 4000 Jahren waren es noch nicht: das zeigt ihre Abwanderung aus 
Europa nach Vorderasien, Iran, Indien und bis nach China, wo sie für Europa 
verlorengingen. Auch unsere germanischen Vorfahren in späterer Zeit haben 
die große Aufgabe noch nicht gesehen: das erste Gotenreich in Rußland im 
4. Jahrhundert war zu schwach, um dem Stoß der Hunnen von Hochasien her 
Einhalt gebieten zu können, und die schicksalsvolle Abwanderung der Germanen 
aus den Ländern an Oder und Weichsel ermöglichte erst die westliche Aus- 
breitung der Slawen bis zur Elbe und darüber hinaus, die ihrerseits wesentlich 
unter dem Druck oder unter der Führung des östlichen Steppenvolks der Avaren 
erfolgt ist. Erst die Deutschen haben seit dem Beginn ihrer gemeinsamen Volks- 
geschichte ihren Beruf im Osten verstanden — und erst auf dem weltgeschicht- 
lichen Hintergrund, den wir anzudeuten versucht haben, wird die qrößte Ge- 
samtleistung des deutschen Volkes in seiner älteren Geschichte, die deutsche 
Ostkolonisation, in ihrer vollen Bedeutung begreifbar. Ihr Niedergang begann, 
als das Reich sich auflöste und. sein starker Rückhalt den Kolonisatoren ver- 
lorenging. Mit der Wiederaufrichtung des Reiches hat sich die Aufgabe neu er- 
hoben: an ihre Erfüllung, an die heute alle Kräfte des Deutschtums gesetzt 
werden, ist das Dasein unseres Volkes und seine Stellung im neuen Europa 
gebunden. 

„Haben wir die Westmächte so weit unterwühlt, daß ihre Regierungen nur noch auf 
einem Scheinboden stehen, so stürzen wir sie im Vertrauen auf unsere Unterstützung in 
Abenteuer und lassen sie dann zugrunde gehen, damit wir nach ihrem Untergang auch in 
diesen Ländern zur Macht gelangen können. Unser Ziel ist unverrückbar die Erlangung 


der Beherrschung der Welt.” Lenin. 
‚Aus „Die nächsten Aufgaben der Sowjets 
6 : 


Der Traum 


Gleichwie das Meer den Erdball halt umfpannt, 

Wird unfer Erdenfein vom Traum umzogen. 

Es kommt die Nacht, und klingend e die on 
` Das Element an feinen Strand. 


Wie ſchmeichelt feine Stimme unfern Sinnen! 
Schon harrt im Hafen, mach, der Zauberkahn - 
Doch fchmillt die Flut und reißt uns ng von hinnen 
Auf des Gewoges ungemeff’ner Bahn 


Das Firmament im Sternenſtrahlgekreiſe 
ar Schaut nieder aus geheimnisvollem Schacht - 
Und wir ziehn hin in unbekanntem Gleiſe, 
Vom Feuerabgrund rings umfacht 
Fedor lwanowitſch Tjutſche w 
1803-1873 


Endiote Nacht, deine Schiviile 

Preßt mir die Bruft mie ein Stein! 

Hauch, o Gemitterfchlag, Kühle - | ; 
Voll ift die Schale der Pein! 


Donnre mit blitzendem Strahle 
Hin über Land, über Meer! 
Rüttle des Weltichmerzes Schale 
Schüttle fie leer! 
Nicolai Alerejewitich Nekraffow 


1821-1877 
Uberfetzungen Friedrich Fiedler 


Strophen 
Einfam tret’ ich auf den Weg, den leeren, Nichts hab ich vom Leben zu verlangen 
der durch Nebel leife ſchimmernd bricht, und Vergangenes bereu’ ich nicht: 
Teh die Leere ftill mit Gott verkehren Freiheit foll und Friede mich umfangen 
und wie jeder Stern mit Sternen ſpricht. im Vergeffen, das der Schlaf verfpricht. 
Feierliches Wunder: hingeruhte Aber nicht der kalte Schlaf im Grabe. 
Erde in der Himmel Herrlichkeit Schlafen möcht’ ich fo jahrhundertlang, 
Ach, warum ift mir fo ſchwer zumute? Daß ich alle Kräfte in mir habe 
Was erwart ich denn? Was tut mir leid? und in ruhiger Bruft des Atems Gang. 


Daß mir Tag und Nacht die füße, kühne 
Stimme fange, die aus Liebe fteigt, 
und ich wüßte, wie die immergrüne 
Eiche flüftert, düſter hergeneigt. 


Michatl ler mont o w 


1814-1841 
der Erzähler kaukaſiſcher Gefchichten. 
Übertragung von Rainer Maria Rilke 


Hans Koch: 


Das Plebiszit der Katakomben 


Ostkirchliches aus der Sowjetunion 


In der Ukraine sowohl wie im Reichskommissariat Ostland kann die Bevölkerung nach der 
grausamen bolschewistischen Unterdrückung wieder frei ihrer religiösen Tätigkeit nachgehen. 
Reichsminister Rosenberg in einem Interview mit 
dem Chefkorrespondenten des DNB. am 13. Juni 1942. 


Zweifellos eine gewaltige Erbmasse. Kein nachgeborener Epigone hat einst 
die östliche Mutterkirche gegründet, sondern die ältesten Apostel selbst: die 
kleinasiatischen Gemeinden führen ihren Ursprung auf Paulus zurück, die in- 
dischen auf Thomas, die reußischen auf Andreas. Und diese Gemeinden um- 
faßten den größeren Teil des damaligen Kulturkreises, weit größer als das 
gleichzeitige Rom: Von den berühmten fünf ältesten sog. Patriarchaten lagen die 
angesehensten Kulturzentren Konstantinopel, Alexandrien, Antiochien, Jerusalem 
auf der östlichen — und nur eines, Rom selbst, auf der westlichen Reichshälfte. 

Die verbissene Rivalität zwischen Ost und West wäre in den folgenden Jahr- 
hunderten unmöglich gewesen, hätte hier nicht die gewaltige Erbmasse des 
Orients gegen das stürmische Vordringen des Okzidents gestanden und ihm 
einen mindestens ebenbürtigen Partner abgegeben. So gleichgewichtig waren 
die Partner, daß sie es wagen konnten, nicht nur um die weitgestreckten Missi- 
onsfelder zu kämpfen, sondern sich auch auf dem Boden höchster Erkenntnis zu 
messen: Der Streit um einzelne Dogmen erreichte bekanntlich eine Subtilität und 
Verfeinerung, die nur sehr Gläubigen oder engsten Fachleuten begreiflich 
wurden — bis er sich endlich in einer Art von geistigem Stellungskrieg festlief. 

Um so vielgestaltiger wurde der Kampf auf der Missionsebene. Standen im 
Osten so „alte“ Völker wie Griechen, Armenier, Ägypter, Syrer, Georgier — 
so verwies der Westen nicht mit Unrecht auf die bodenständige Kultur Alt-Roms 
und seines Glanzes bis an die Gestade Afrikas und Hispaniens; als sich dann 
beide Teile auch an die „neuen“ oder „jungen“ Völker wandten, gewann Rom 
die Gallier und Germanen — Konstantinopel die Bulgaren, später den größten 
Teil der Slawen. Innerhalb der Slawen stabilisierte sich endlich auch die ost- 
westliche Missionsgrenze. Sie schneidet heute noch alle slawischen Stämme 
mitten entzwei: Slowenen, Kroaten, Tschechen, Slowaken und Polen gehören der 
westlichen Hälfte an; Serben, Bulgaren, Weißruthenen, Ukrainer und Russen 
haben sich der östlichen Christenheit angeschlossen. Zwischen ihnen mußten 
sich auch die anderen eingestreuten Nationen entscheiden; die Madjaren schlugen 
sich so auf die westliche, die Vlachen (Rumänen) auf die östliche Seite. 

Die Gewinnung der Slawen hat den Osten davor bewahrt, von seinem er- 
erbten Rang als Weltkirche abzusinken: Was er nun nämlich in Kleinasien, 
Syrien. Agypten und Nordafrika an den Islam verlor, hat er bei den Slawen 
wieder wettmachen, ja vervielfachen können; sie bilden heute seinen stolzesten, 
wenn auch nicht immer bereitwillig anerkannten Besitz. Besonders hat sich 
nach dem Fall Konstantinopels der russische Staat wiederholt als Schutzherr 
der östlichen Christenheit unter den Osmanen betätigt. Vor dem ersten Welt- 
krieg war die orientalische Kirche „geduldet“ in der Türkei, „gleichberechtigt“ 
in Osterreich-Ungarn, „bevorrechtet” in Rußland. Sie umfaßte damals rund 
120 Millionen Seelen (etwa ein Fünftel der gesamten Christenheit), von denen 
nur ein Bruchteil nicht slawisch war; weitaus der größte Teil, rund 100 Mil- 
lionen, wohnten in Rußland. Das Erbe Konstantinopels war kirchlich auf 
Moskau übergegangen, die östliche Urkirche war nur dem Namen nach 
griechisch, in Wirklichkeit längst „russisch“, genauer: rußländisch. 


Die Geschichte der sog. „russischen“ Kirche war so bunt wie ihr späterer 
Bestand. Es ist im wesentlichen die Geschichte von mindestens fünf National- 
kirchen, der russischen, der ukrainischen, der weißruthenischen, georgischen 
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Fürst Igor von Nowgorod zug Igors gegen das Steppenvolk der Polowzer, 1185 
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euUlustration aus dem „Heerzug des Fürsten Igor“ 
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und armenischen. Darüber hinaus ist es die Geschichte einer riesigen Missions- 


kirche — man denke an Sibirien — und einer gewaltigen Diaspora, man 
denke an die Auswanderer in Übersee. 
Überflüssig, darüber zu streiten, welche Folgen eine — zunächst durchaus 


möglich gewesene — Gewinnung Alt-Reußens für das westliche Kulturzentrum 
nach sich gezogen hätte. Tatsache ist, daß weder die normannischen Waräger 
(die damals vielfach bereits dem westlichen Christentum angehörten) noch die 
deutschen Kaiser irgendeine bemerkenswerte Mission entfalteten — obwohl 
eine solche mehrfach bei ihnen erbeten wurde. Tatsache ist ferner, daß die 
alt-reußischen Fürsten, heidnische Waräger, nach einigem Schwanken sich aus 
politischen Gründen für das östliche Christentum entschlossen und dieses zu- 
nächst wohl bei Bulgaren, später bei Griechen erhielten, Seit dem zehnten Jahr- 
hundert kann man wenigstens rechtlich von einer „reußischen“ (nicht: russi- 
schen) Kirche sprechen. Sie entstand auf gegenwärtig ukrainischem Boden in 
und um Kiew und wurde in der Folge zur Mutter: (Metropole) der drei ostslawi- 
schen Kirchen (Ukrainer, Russen, Weißruthenen). 

Der Tatareneinfall, der bekanntlich besonders die südlichen Gebiete ver- 
wüstete, trennte zwar die Kiewer Metropole von ihrer griechischen Mutterkirche, 
drängte aber in gleichem Ausmaße die Bevölkerung des Kiewer Reiches zur 
Auswanderung nach Norden, schuf im 14. Jahrhundert die Metropole Moskau 
und kapselte die dicht besetzten Ukrainer noch mehr von den weniger dicht 
besetzten Russen ab, während die in Sumpf und Wald unzugänglichen Weiß- 
ruthenen sich endgültig isolierten. Als sich die Tatarenflut verlief und die drei 
Nationen darangingen, ihr Glaubensgut mit der wieder erreichbaren griechi- 
schen Kirche von Konstantinopel zu vergleichen, ergaben sich Unterschiede, die 
von einem großen Teil der Bevölkerung behoben, von einem anderen aber 
fanatisch beibehalten wurden; die letzteren wurden als Schismatiker (,,Ras- 
kolniki“) aus dem Kirchenverband, ja gelegentlich sogar aus dem Staate aus- 
geschieden; die Staatskirche selbst schloß sich nach dem Siege noch enger zu- 
sammen, saugte die ukrainischen und weißruthenischen Diözesen in sich auf und 
zentralisierte sie unter dem Moskauer „Allerheiligsten dirigierenden Synod”. 
Am Anfang des 19. Jahrhunderts waren im Zuge militärischer Eroberungen zu 
den bisherigen national-slawischen Bistümern auch noch Teile der alten ge- 
orgischen und armenischen Kirche getreten. Um 1900 gehörten zur „russi- 
schen“, d.h. rußländischen Kirche, rund 60 Bistümer, über hundert Bischöfe, 
weit über tausend Klöster mit fast 200000 Priestern und Mönchen, vier Geist- 
liche Akademien und ein halbes Hundert Priesterseminare. 

* 


Noch eindrucksvoller wird die Größe dieses Organismus, wenn man seine 
Flächenausdehnung berücksichtigt. Denn die winzige Urkirche, die im zehnten 
Jahrhundert am Dnjepr-Fluß entstand, hat sich niemals mit ihrem Erstlingsraum 
begnügt; in unheimlichem Missionsdrang verfolgte sie getreulich alle Siedlungs- 
bewegungen ihrer Stämme und faßte mit ihnen Fuß, wo sie selbst zu roden 
oder zu pflügen begannen. So entstanden christliche Gemeinden unter den 
Tataren an der Wolga, unter den Turkvölkern bis zur chinesischen Grenze, 
unter den Mongolen im Fernen Osten und selbst unter den Völkern Groß- 
Ostasiens. Es gibt russische und japanische Gemeinden der Ostkirche in 
Mandschukuo und Japan sowie ukrainische, russische und chinesische Ge- 
meinden in China. Die Bewegung kannte keine sozialen Grenzen; sie umfaßte 
den Eremiten in der Tundra wie den Deportierten in der Taiga, den Garde- 
obersten in Petersburg wie den Gouverneur in Chabarowsk, den bigotten Be- 
amten in Moskau wie den schlauen Kaufmann am Amur — bewußt oder un- 
bewußt alle, die auf ihre Weise am Bau des Riesenreiches mitwirkten. 
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Dieser fast überdimensionale Organismus einer weltumspannenden Großkirche 
erlebte 1917 einen äußeren Zusammenbruch, wie er tiefer und plötzlicher kaum 
gedacht werden kann. Bekanntlich sind Kirchen auch anderswo in der Ge- 
schichte ausgelöscht worden — Ägypten, Nordafrika —, und noch 1923 wurden 
die anderthalb Millionen griechischer Christen aus Anatolien bis auf den letzten 
Mann ausgesiedelt. Was aber nach der bolschewistischen Revolution in Rußland 


PK. Hermann Schardt: 
Sowjetische Kinder 
(Lithographie) 


geschah, übertraf an Größe der Opfer und der Vernichtung alles bisher Be- 
glaubigte. Es ist im allgemeinen so bekannt und wurde durch den deutschen 
Augenschein im Ostfeldzug so weit bestätigt, daß ein Eingehen auf die üb- 
lichen Einzelheiten hier überflüssig ist. Als die Achsentruppen in die Sowjet- 
union einmarschierten, fanden sie nicht einmal mehr die Ruinen, sondern ein 
bereits aufgeräumtes Trümmerfeld des alten „rußländischen‘ Staatskirchentums. 
Dem äußeren Zusammenbruch entsprach keineswegs der innere. 
Zunächst zeigte sich, daß die Zahl der Amtsträger, der sog. „Kultdiener“, 
größer war, als die Sowjetmiliz es offensichtlich beabsichtigt hatte. Zwar: ihre 
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angestammte Heimat haben sie alle verlassen müssen, aber irgendwo in frei- 
williger oder unfreiwilliger Verbannung war es gelungen unterzutauchen; und 
da für die meisten lediglich bestimmte Gebiete gefährlich waren, die um- 
gekehrt anderen ein Asyl bieten konnten, ergab sich ein gewisser territorialer 
Ausgleich von selbst; nur in den strategisch „gesäuberten” Grenz- und West- 
gebieten war die Belegschaft dünner als fortschreitend im Osten. Besonders als 
sich die deutsche Besatzung sichtlich auf die Dauer einzurichten begann und 
gar von der Zivilverwaltung abgelöst wurde, entpuppten sich stets neue 
Fabrikarbeiter, Kolchosniki oder Angestellte als ehemalige Mönche, Diakone 
und Priester. Nach kurzer Prüfung durch Gemeinden und Behörden erhielten 
sie gewöhnlich eine Priesterstelle und begannen, ihre Gottesdienste abzuhalten. 
Natürlich sind Mißbrauch und Provokation unter den gegebenen Verhältnissen 
nicht ausgeschlossen, sie gehören aber doch zu den Seltenheiten. Die Ge- 
meinden haben durch Umfrage und durch viele nur den Einheimischen zur Ver- 
fügung stehende Mittel (z.B. die sog. „Pantoffelpost“, d.h. die blitzschnelle 
mündliche Nachrichtenübermittlung „zu Fuß’) viele Möglichkeiten, Schaden 
zu vereiteln. Auch besitzen manche Bewerber noch ihre Dokumente, wenn auch 
nur in Form des sog. „Antiminsions”, d.h. des Altartuches mit eingenähter 
Reliquie, das jungen Priestern bei ihrer Weihe von den Bischöfen übergeben 
wurde. Die Entlohnung der neu gewählten Amtsträger geschieht durchwegs in 
Lebensmitteln, zumeist mit getrocknetem Brot; ihre Ansprüche an Wohnung und 
Unterhalt sind denkbar gering, gewöhnlich gehen sie über das bisher geübte 
Sowjetmaß nie hinaus. In neuester Zeit ist man dazu übergegangen, geeignete 
Laien zu Pfarrern zu weihen. Einige gebrechliche Bischöfe, die man aus Gefäng- 
nissen oder Krankenhäusern noch rechtzeitig befreien konnte, unterzienen sich 
dieser Aufgabe in kanonisch einwandfreier Weise. 


Sodann stellte sich heraus, daß in der Bevölkerung selbst eine Art von Kata- 
kombenchristentum vorhanden war. Zwar reichte es an Zahl und Häufigkeit 
bei weitem nicht an die altgewohnten Ausmaße, ding aber um so tiefer und 
umfaßte auch große Teile der Jugend. Es wäre hierbei ein Trugschluß, die 
erkleckliche Zahl von Holz- oder Metallkruzifixen, die von einer heimlichen 
Hausindustrie stets von neuem in den Handel gebracht und eifrig gekauft 
worden sind, mit einer annähernd gleichen Zahl von überzeugten Christen in 
Zusammenhang zu bringen. Immerhin ist die Zahl der noch unter dem Sowjet- 
regime Getauften größer, als die Sowjets es berechneten, nur daß die Bevölke- 
rung statt des Wortes „Taufe“ lieber den getarnten Ausdruck „Von der Mutter 
zu einem Greis gefahren“ anwandte. Sofort nach dem deutschen Einmarsch 
wuchs die Legion von Taufwerbern aller Jahrgänge sprunghaft an, und auch 
die Gotteshäuser (Kultstätten) wurden nach Art von Heinzelmännchen mit un- 
heimlicher Geschwindigkeit improvisiert. Am Rande angemerkt: Die notwendi- 
gen kultischen Gewänder, Sticharien, Epitrachilien usw. haben sich plötzlich 
aus unbekannter Quelle ebenfalls eingefunden. Wo nicht, wurden sie durch 
neue, oft aus Sackleinwand ersetzt. An Stelle der enteigneten Kultgefäße aus 
Metall traten Glas oder Emailgeräte. 

Nur die einst glänzenden Bilderwände, die sog. Ikonostasien, konnten in 
ihrem alten, oft bedeutenden Umfang nicht wiederhergestellt werden. An ihrer 
Stelle sammelte man lediglich einige der wichtigsten Heiligenbilder, die sog. 
Ikonen, denen man es sofort ansieht, daß sie die letzten Jahrzehnte irgendwo 
in Strohschobern oder in der Erde verbracht haben. Aber Ruß und Talg hindern 
nicht, daß sich täglich von neuem die Menschen vor ihnen sammeln und daß 
die Mütter ihre Kinder hochheben, um sie die Bilder küssen zu lassen. 


Selbst die weltberühmten Kirchenchöre, ohne die bekanntlich keine Liturgie 
als vollwertig gilt, haben eine überraschend schnelle Belebung gefunden. Jedes 
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größere Dorf hält auf die Schaffung seines bodenständigen Chors, die Noten 
werden fleißig abgeschrieben und gehen von Hand zu Hand; oft gibt es besondere 
Dirigenten im Hauptberuf, ehemals Eisenbahnbeamte oder Bauern. Das äußere 
Bild eines solchen Chors kann freilich weder mit der Vergangenheit noch mit 
dem Westen verglichen werden: zerlumpte Kleider, schwielige — manchmal 
abgefrorene — Hände, schmutzige Stiefel, eingemummte Gesichter; aber Chöre 
sind bekanntlich zum Gehörtwerden da und nicht zur Ansicht... 


Drittens (und letztens) zeigte sich, daß die gequälte und langsam genesende 
Ostkirche gesonnen ist, mit dem Bolschewismus auch dort zu brechen, wo er 
ihr in der Maske von Amnestie oder Toleranz entgegentritt. Bekanntlich be- 
sitzt die rußländische Kirche noch einen „Patriarchatsverweser in Moskau, 
und dieser ist vor kurzem von Stalin eines Staatstelegrammes gewürdigt 
worden. Im Anschluß daran wurde aus Moskau verbreitet, daß die Sowjet- 
regierung angesichts des „Großen Vaterländischen Krieges gegen die Fa- 
schisten nunmehr auch ihre bisherige Kirchenpolitik ändere und sich „den 
religiösen Massen zu nähern beabsichtige“. Diese Massen freilich hatten für 
derlei Auslassungen nur ein grimmiges Lächeln. Wo jemand trotzdem an die 
„neue Linie” zu glauben begann, wurde er eines anderen belehrt, als die Nach- 
richt kam, daß die Roten Kommissare in den wiederbesetzten Gebieten genau 
so kirchenfeindlich toben wie bisher. 


Ihrer gegenbolschewistischen Grundhaltung verleihen aber die neu belebten 
Kirchen in einer Weise Ausdruck, die den Haß ins Positive wendet und nicht 
den Gehaßten verflucht, sondern den Befreier segnet. Als solche Befreier nennen 
die liturgischen Gesänge in den jungen Ostgemeinden — den Führer. Er und 
die deutsche Wehrmacht werden in jedem Gottesdienst feierlich erwähnt. 


In der Liturgie der Ostkirche nimmt das sog. Große Fürbittegebet eine be- 
sondere Stellung ein. Da die Predigt nicht — jedenfalls nicht überall — geübt 
wird, liegt in der Aufzählung jener Personen und Einrichtungen, für die an 
bestimmten Stellen der Liturgie (singend) gebetet wird, eine Art von poli- 
tischem oder dogmatischem Bekenntnis. Zu allen Zeiten wurde in der Ost- 
kirche streng darauf gesehen, daß nur für die kanonisch einwandfrei gewählten 
und zuständigen Kirchenfürsten und nur für die legalen Landesherren gebetet 
werde; in Zeiten kirchenpolitischer Kämpfe oder in Bürgerkriegen wurde dieser 
Zwang zur Stellungnahme für eine bestimmte Partei, dem im Verlauf der 
Liturgie nicht auszuweichen ist, zur schweren Anfechtung und gelegentlich 
sogar zur Gefahr für alle Betroffenen. Die scheinbar nur liturgische, in Wirk- 
lichkeit aber fast staatspolitische Frage, für wen. die neu belebte Ostkirche 
beten soll, hat sie — spontan und in allen ehemals sowjetischen Provinzen 
gleichmäßig — auf ihre Weise gelöst; sie betet für Führer und Reich. Die ent- 
sprechende Formel ertönt im Hauptgottesdienst dreimal — in den sog. Ek- 
tenien — sowie jeweils einmal im stillen Einleitungs- und in dem abschließen- 
den sog. Eucharistischen Gebet, stets genau an der Stelle, an der einst ... für 
den Zaren gebetet wurde. Sie lautet gewöhnlich: „Und noch beten wir für 
Adolf Hitler, den Führer des Deutschen Reiches, und für sein ritterliches deut- 
sches Heer, das uns befreit hat vom Joche der Gottlosen.” 

* 


Man spricht in der demokratischen Welt sehr viel von Selbstbestimmung und 
Plebisziten: die Katakomben in den besetzten Gebieten der bisherigen Sowjet- 
union haben gesprochen. Insbesondere dürfte dem Hochkirchlichen Herrn Erz- 
bischof von Canterbury bekannt sein, welche Bedeutung der liturgischen Für- 
bitte in der Ostkirche zukommt. 

Ob er dieses Plebiszit seinen Landsleuten wohl bekanntgibt? 


Russen gegen Sowjets 


Der offene Brief des Generals Wiassoff 


KHM. Deutschlands Ringen gegen den Bolschewismus ist in einen neuen 
Abschnitt eingetreten. An die Seite der deutschen Truppen treten in steigendem 
Maß landeseigene Verbände. Ihre Angehörigen haben erkannt, daß die Stellung 
der vom Bolschewismus befreiten Völker des Ostraumes von ihrem Einsatz im 
Kampf gegen den Bolschewismus bestimmt wird. Der Inhalt der Erklärung des 
Generals Wlassoff läßt die Beweggründe für den freiwilligen Einsatz erkennen. 
Deutschland ist in den Kampf eingetreten, um die Rote Armee als Kampfmittel 
des Bolschewismus für die Weltrevolution zu vernichten. Deutschlands Kampf 
gilt keinem der von den Sowjets beherrschten Völker. General Wlassow hat 
erkannt, daß Rußland als natürlichster Partner Deutschlands diesen Kampf so 
schnell wie möglich beenden muß, damit nicht durch Ausblutung die Segnungen 
aus der Niederringung des Bolschewismus den kapitalistischen Mächten zugute 
kommen. Die von den Engländern und Amerikanern unbeachtet gelassene 
Forderung der Sowjets nach einer zweiten Front hat vielen russischen Gefan- 
genen die Augen darüber geöffnet, daß die kapitalistischen Mächte das blutige 
Ringen im Osten in der Waage zu halten wünschen, um nachher desto besser die 
ausgebluteten Völker ausbeuten zu können. 

General Wlassoff hat Gelegenheit gehabt, die nationale Solidarität des deut- 
schen Volkes in allen Teilen kennenzulernen. Der Aufruf soll die Erlösung 
seines Volkes von der sowjetischen Irrlehre und der Wahnidee der Welt- 
revolution durch Erfassung sämtlicher antibolschewistischer Kräfte fördern. Das 
erste Erscheinen dieses Aufrufes in Kriegsgefangenenlagern und in den besetzten 
Ostgebieten hat spontan zu Freiwilligenmeldungen geführt. Stalin hat seinen 
Überwachungsstellen eine verschärfte Beachtung befohlen, um die Verbreitung 
dieser Erklärung im russischen Hinterland zu unterbinden. Er befürchtet, daß 
sein Propagandabetrug mit nationalrussischen Ideen auf die Sowjets selber 
zurückschlägt. Tausende von Rotarmisten sind übergelaufen auf Grund des 
Aufrufs, der ihnen die Augen geöffnet hat. Michael. 


Weshalbhabeich des Raion gegenden Bolschewismus 
aufgenommen? 


In Anbetracht der Tatsache, daß ich alle Russen zum Kampf aufgerufen habe 
gegen Stalin und seine Clique und für den Aufbau eines neuen Rußland ohne 
Bolschewisten und Kapitalisten, halte ich es für meine Pflicht, in diesem Zu- 
sammenhang eine Erklärung für meine Handlung abzugeben: 

Ich muß vorausschicken, daß die Sowjetherrschaft mir in keiner Weise Unrecht 
getan hat. 

Ich wurde als Sohn eines Bauern im Gouvernement Nishni-Nowgorod geboren; 
obwohl keineswegs wohlhabend, bemühte ich mich um eine höhere Schulbildung. 
Ich nahm an der Revolution des russischen Volkes teil. In die Reihen der Roten 
Armee tratich ein, um dem russischen Bauern sein Land, dem russischen Arbeiter 
ein leichteres Leben und dem ganzen russischen Volk eine hellere Zukunft zu 
erkämpfen. 

Von dieser Zeit an ist mein Leben .unzertrennbar mit dem Leben der Roten 
Armee verknüpft. Ohne Unterbrechung diente ich 24 Jahre lang in ihren Reihen. 
Vom einfachen Mann führte meine militärische Laufbahn zum Befehlshaber einer 
Armee, zum Stellvertreter des Oberbefehlshabers einer Heeresgruppe. Ich führte 
eine Kompanie, ein Bataillon, ein Regiment, ich war Divisionskommandeur und 
Kommandierender General eines Armeekorps. Ich wurde mit dem Lenin-Orden, 
mit dem „Orden der Roten Fahne“ und der Gedenkmünze „20 Jahre Rote Armee“ 
ausgezeichnet. Seit 1930 bin ich Mitglied der bolschewistischen Partei. 

Und jetzt sage ich dem Bolschewismus den Kampf an, zu dem ich als Sohn des 
russischen Volkes auch mein ganzes Volk aufrufe. 

Weshalb? Diese Frage drängt sich jedem auf, der meinen Aufruf gelesen hat, 
und darauf muß ich eine ehrliche Antwort geben. 


30 Aussen gegen Sowjets 


In den Jahren des Bürgerkrieges kämpfte ich in der Roten Armee im Glauben, 
en. Revolution dem russischen Volk Landbesitz, Freiheit und Glück geben 
wird. 

Als Offizier der Roten Armee lebte ich mitten unter den Mannschaften und 
Offizieren, — unter diesen Arbeitern, Bauern und Angehörigen gebildeter 
Schichten, die alle den grauen Soldatenmantel trugen. Ich kannte ihre Gedanken 
und Meinungen, ihre Sorgen und Nöte. Ich verlor auch die Verbindung zu 
meinen Angehörigen, zu meinem Heimatdorf nicht, und ich wußte, wie der 
Bauer lebt. 

Und da erkannte ich, daß nichts davon, wofür das russische Volk im Bürger- 
krieg gekämpft hatte, durch den Sieg des Bolschewismus verwirklicht worden 
war. Ich sah das schwere Leben des russischen Arbeiters, ich erlebte, wie der 
Bauer in die Kolchose gezwungen wurde, wie Millionen von Russen beseitigt 
wurden, wie sie verhaftet wurden, ohne Gerichtsurteil noch Untersuchung. Ich 
mußte sehen, wie alles wahrhaft Russische zertreten wurde, wie an die leitenden 
Stellen im Land und an die Führung der Roten Armee sich Speichellecker 
drängten, denen keineswegs die Belange des russischen Volkes am Herzen lagen. 

Die Einrichtung der Kommissare zersetzte die Rote Armee, Verantwortungs- 
losigkeit, Bespitzelung und ständige Überwachung machten den Offizier zu einem 
Spielball in den Händen von zivilen oder uniformierten Parteifunktionären. 

In den Jahren 1938/39 befand ich mich in der Funktion eines militärischen 
Beraters bei Tschiang-Kai-Schek in China. Als ich in die SU. zurückkehrte, mußte 
ich erfahren, daß in dieser Zeit die höhere Führung der Roten Armee auf Befehl 
Stalins ohne jeden eigentlichen Anlaß beseitigt und vernichtet worden war. 
Viele Tausende der besten Offiziere einschl. der Marschälle wurden verhaftet 
und erschossen oder in Konzentrationslager gesperrt und verschwanden so für 
immer. Der Terror erstreckte sich nicht nur auf die Armee, er zog darüber hinaus 
das ganze Volk in Mitleidenschaft. Es gab wohl keine Familie, die so oder anders 
diesem Schicksal entgangen wäre. Die Armee wurde geschwächt, und das ein- 
geschüchterte Volk sah mit Schrecken in die Zukunft. Mußte es doch einen Krieg 
befürchten, den Stalin offensichtlich vorbereitete. 

Da ich die gewaltigen Opfer voraussah, die das russische Volk unweigerlich in 
einem solchen Krieg würde bringen müssen, tat ich alles, was in meinen Kräften 
stand, um die Rote Armee für diesen Kampf stark zu machen. Die 99. Division, 
deren Kommandeur ich war, war bekannt als beste Division der Roten Armee; in 
der Arbeit und der ständigen Sorge um die mir anvertrauten militärischen Ein- 
heiten versuchte ich, die Gefühle der Empörung über die Taten Stalins und seiner 
Clique zu unterdrücken. 

Da brach der Krieg aus. Er fand mich auf dem Posten eines Kommandeurs des 
4. mot. Armeekorps. Als Soldat und Sohn meiner Heimat war es für mich selbst- 
verständlich, meine Pflicht ehrlich zu erfüllen. Mein Armeekorps fing bei 
Przemysl und Lemberg den ersten Ansturm des Feindes auf, wehrte ihn ab und 
war bereit, seinerseits zum Angriff überzugehen, aber meine Vorschläge wurden 
zurückgewiesen. Die unentschlossene und durch die ständige Überwachung der 
Kommissare verdorbene und kopflose Truppenführung stürzte die Rote Armee 
in eine Reihe schwerer Niederlagen. 

Ich führte die Truppe nach Kiew. Dort übernahm ich den Posten eines Befehls- 
habers der 37. Armee und die schwere Aufgabe des Standortkommandanten von 
Kiew. Ich erkannte, daß wir in diesem Krieg aus zwei Gründen Mißerfolge haben: 
einmal zeigte sich das russische Volk nicht geneigt, die Sowjetherrschaft und das 
von ihr geschaffene System der Gewalttat zu verteidigen, dazu kam die unver- 
antwortliche Führung der Armee und die ständige Einmischung der großen und 
kleinen Kommissare in die Tätigkeit der militärischen Führer. 
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Unter schweren Bedingungen führte meine Armee die Sicherung Kiews durch 
und verteidigte erfolgreich zwei Monate lang die Hauptstadt der Ukraine. Aber 
die unheilbaren Mängel der Roten Armee machten sich bemerkbar. Die Front- 
linie wurde im Abschnitt der benachbarten Armee durchstoßen. Kiew: wurde ein- 
geschlossen. Auf Befehl der Obersten Führung mußte ich das Festungsgebiet 
aufgeben. 

Nachdem ich mich der Umfassung entzogen hatte, wurde ich zum Stellvertreter 
des Oberbefehlshabers an dem südwestlichen Abschnitt der Front bestimmt, 
später wurde ich Kommandeur der 20. Armee. Die Aufstellung der 20. Armee 
erfolgte unter den schwersten Bedingungen, denn gleichzeitig entschied sich das 
Schicksal Moskaus. Ich tat alles zur Verteidigung der Hauptstadt, was in meiner 
Kraft stand. Die 20. Armee brachte den Angriff auf Moskau zum Stehen und ging 
dann selbst zum Angriff über. Sie durchstieß die deutsche Frontlinie und nahm 
Ssolnjetschnogorsk, Wolokalamsk, Schachowskaja, Ssereda und andere Orte, so 
machte sie es möglich, auf dem ganzen Moskauer Frontabschnitt zum Angriff 
überzugehen, schließlich erreichte sie Gshatzk. 

In der Zeit der entscheidenden Kämpfe um Moskau sah ich, daß die Heimat der 
Front jede Hilfe leistete, aber ebenso, wie der Soldat an der Front, tat jeder 
Arbeiter und jeder andere Bürger das nur im Glauben, damit die Heimat zu ver- 
teidigen. Um der Heimat willen ertrugen sie unzählige Strapazen und opferten 
alles. Und nicht nur einmal mußte ich die Frage, die sich mir ständig aufdrängte, 
verscheuchen: Halt, verteidige ich denn überhaupt die Heimat, schicke ich für 
sie die Leute in den Tod? Wird nicht etwa nur für den Bolschewismus, der sich 
hinter dem heiligen Namen der Heimat verbirgt, das Blut des russischen Volkes 
vergossen? 

Ich wurde zum stellvertretenden Befehlshaber der Wolchowgruppe ernannt, 
gleichzeitig wurde ich Kommandeur der 2. Stoßarmee. Vielleicht nirgendwo 
zeigte sich Stalins Nichtachtung gegenüber dem Leben russischer Männer so 
deutlich wie beim Einsatz der 2. Stoßarmee. Die Führung der Armee war in den 
Händen des Oberkommandos zentralisiert. Von ihrer tatsächlichen Lage wußte 
keiner etwas. Und diese interessierte auch niemanden. Ein Befehl widersprach 
dem anderen. Die Armee war dem Untergang geweiht. Die Mannschaften und 
Offiziere erhielten bloß 100 Gramm, ja sogar nur 50 Gramm Zwieback am Tag. 
Sie waren aufgedunsen vor Hunger und konnten sich kaum auf den Sümpfen 
bewegen, wohin die Führung des Oberkommandos sie gebracht hatte. Aber alle 
setzten den Kampf mit Selbstaufopferung fort. Russische Männer starben wie 
Helden. Aber wofür? Wofür opferten sie ihr Leben? Wofür mußten sie sterben? 

Ich blieb bis zum letzten Augenblick bei den Mannschaften und Offizieren 
meiner Armee. Es blieb nur eine Handvoll von uns übrig, und wir erfüllten unsere 
Pflicht als Soldaten bis zum Schluß. Ich schlug mich durch die Umfassung des 
Gegners und verbarg mich fast einen Monat lang in den Wäldern und Sümpfen. 

In dieser Zeit erhob sich in vollem Umfang die Frage: Soll das Blut des 
russischen Volkes weiterhin vergossen werden? Soll etwa dieser Krieg im 
Interesse des russischen Volkes fortgesetzt werden? Wofür kämpft das russische 
Volk? 

Ich hatte klar erkannt, daß das russische Volk durch den Bolschewismus für 
die Interessen fremder Mächte, der anglo-amerikanischen Kapitalisten in diesen 
Krieg hereinbezogen worden ist. England war stets ein Feind des russischen 
Volkes. Es hat sich immer bemüht, unsere Heimat zu schwächen und ihr Abbruch 
zu tun. Aber in dem Dienst für die Interessen der Anglo-Amerikaner sah Stalin 
die Möglichkeit, seine Pläne von einer Weltherrschaft durchzuführen, und um 
der Verwirklichung dieser Pläne willen fesselte er das Schicksal des russischen 
Volkes an das Geschick Englands. Er stürzte das russische Volk in den Krieg und 
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brachte es in unsagbares Elend. doch das Elend dieses Krieges ist der Gipfel des 
Unglücks, das die Völker unseres Landes 25 Jahre lang unter der Herrschaft der 
Bolschewisten erlitten haben. | 

Ist es unter diesen Umständen denn nicht ein Verbrechen, weiterhin Blut zu 
vergießen? Ist denn nicht der Bolschewismus und im besonderen Stalin der 
Hauptfeind des russischen Volkes? Ist es nicht die erste und heiligste Pflicht 
jedes ehrlichen Russen, den Kampf gegen Stalin und seine Clique aufzunehmen? 

Dort, in den Wäldern und Sümpfen gelangte ich zu dem Entschluß, daß meine 
Pflicht darin besteht, das russische Volk zum Kampf aufzurufen, es gilt die Ver- 
nichtung der Herrschaft der Bolschewisten, es geht um den Frieden für das 
russische Volk, um die Beendigung des Blutvergießens in diesem Krieg, den das 
russische Volk für fremde Interessen führen muß, es geht um die Schaffung eines 
neuen Rußlands, in dem jeder Russe glücklich leben kann. 

Ich war zu der festen Überzeugung gelangt, daß die Aufgaben, die das russische 
Volk zu erfüllen hat, im Bündnis und in Zusammenarbeit mit Deutschland gelöst 
werden können. 

Die Belange des russischen Volkes verbinden sich mit denen des deutschen, 
ja mit den Belangen aller Völker Europas. Die höchsten Leistungen des russischen 
Volkes sind mit den Perioden seiner Geschichte verbunden, in denen es sein 
Schicksal mit dem Europas verknüpfte, in denen es seine Kultur, seine Wirtschaft 
und. sein ganzes Dasein in enger Gemeinschaft mit den Völkern Europas auf- 
baute und lebte. Der Bolschewismus trennte das russische Volk durch eine un- 
übersteigbare Mauer von den Völkern Europas. Er wollte unsere Heimat von 
den führenden europäischen Völkern abschließen. Im Namen utopischer und 
dem russischen Volk fremder Ideen bereitete er sich zum Krieg vor und stellte 
sich gegen die europäische Völkergemeinschaft. 

Im Verein mit dem deutschem Volk muß das russische Volk diese Mauer des 
Hasses und des Mißtrauens beseitigen. Im Bündnis und in Zusammenarbeit mit 
Deutschland muß es sich eine neue glückliche Heimat im Kreise der gleichberech- 
tigten und freien Völker Europas schaffen. 

Mit diesen Gedanken, mit diesem Entschluß wurde ich in einem letzten Kampf 
mit einer Handvoll treuer Freunde gefangengenommen. 

Länger als ein halbes Jahr verbrachte ich in Gefangenschaft. Als Gefangener 
und hinter dem Stacheldraht wurde ich meinem Entschluß keineswegs untreu, ja, 
meine Überzeugung festigte sich noch. 

Auf ehrlicher Grundlage, auf der Grundlage einer aufrichtigen Überzeugung, ` 
in dem vollen Bewußtsein der Verantwortung für meine Tat vor Heimat, Volk 
und Geschichte rufe ich das Volk zum Kampf auf und stelle mir selbst die Auf- 
gabe, ein neues Rußland aufzubauen. 

Wie denke ich mir das neue Rußland? Davon werde ich zu gegebener Zeit 
sprechen. | 

Das Rad der Geschichte läßt sich nicht zurückdrehen. Ich rufe das Volk nicht 
zur Rückkehr zur Vergangenheit auf. Nein. Ich rufe es auf zu einer leuchtenden 
Zukunft, zu einem Kampf für die Vollendung der Revolution, zur Schaffung eines 
neuen Rußlands, der Heimat unseres Volkes. Ich rufe es zu brüderlicher Einigkeit 
mit den Völkern Europas, vor allen Dingen aber zur Zusammenarbeit und ewigen 
Freundschaft mit dem großen deutschen Volk. 

Mein Aufruf stieß nicht nur unter den breitesten Schichten der Kriegsgefan- 
genen auf tiefes Verständnis, sondern auch in den breiten Massen des russischen 
Volkes in den Gebieten, wo noch der Bolschewismus herrscht. Dieser Widerhall 
des Verstehens von seiten des russischen Volkes, der sich in der Bereitschaft 
zeigt, sich tapfer um das Banner der russischen Befreiungsarmee zu scharen, gibt 
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mir das Recht zu sagen, daß ich mich auf dem richtigen Wege befinde, daß die 
Sache, für die ich kämpfe, eine gerechte Sache ist, es ist die Sache des russischen 
Volkes. ö 


In diesem Kampf für unsere bessere Zukunft betrete ich offen und ehrlich den 
Weg des Bündnisses mit Deutschland. | 


Dieses Bündnis ist gleich vorteilhaft für die beiden großen Völker und führt 
uns zum Sieg über die dunklen Mächte des Bolschewismus, es befreit uns aus der 
Knechtschaft des anglo-amerikanischen Kapitals. In den letzten Monaten hat 
Stalin in der Erkenntnis, daß das russische Volk für die fremden Ziele des inter- 
nationalen Bolschewismus nicht mehr kämpfen will, seine Politik äußerlich im 
russischen Sinne geändert.. Er beseitigte die Einrichtung der Kommissare, er be- 
mühte sich, ein Bündnis mit den feilen Häuptern der vormals verfolgten Kirche 
zu schließen, er versucht, die Tradition der alten Armee wieder aufleben zu 
lassen. Damit das russische Volk dazu bewogen wird, sein Blut für fremde Inter- 
essen zu vergießen, bringt Stalin die berühmten Namen Alexander Njewskys, 
Kutusows, Ssuworows, Minins und Posharkys wieder in Erinnerung. Er will be- 
weisen, daß für die Heimat gekämpft wird, für das Vaterland, für Rußland. Diesen 
schmählichen und schamlosen Betrug gebraucht er bloß, um seine Macht zu 
sichern. Nur Blinde können meinen, Stalin hätte den Prinzipien des Bolsche- 
wismus abgeschworen. Vergebliche Hoffnung! Der Bolschewismus hat nichts 
vergessen und weicht keinen Schritt von seinem Programm. Heute spricht er 
von Rußland und allem Russischen nur aus dem Grunde, um mit Hilfe der Russen 
den Sieg zu erringen, um aber dann mit verstärkter Kraft das russische Volk zu 
knechten und es in den Dienst fremder Interessen zu zwingen. 

Weder Stalin noch die Bolschewisten kämpfen für Rußland. Allein in den 
Reihen der antibolschewistischen Bewegung befindet sich unsere wahre Heimat. 
Es ist Sache der Russen und ihre Pflicht, gegen Stalin zu kämpfen und damit 
gleichzeitig für den Frieden und ein neues Rußland. | 

Rußland — das sind wir. 

Die Vergangenheit des russischen Volkes — sie wird von uns bewahrt. 

Seine Zukunft — die liegt in unserer Hand. | 

Das große Millionenvolk der Russen hat im Verlauf seiner Geschichte noch 
immer die Kraft besessen, für seine Zukunft, für seine nationale Unabhängigkeit 
zu kämpfen. So wird auch jetzt das russische Volk nicht untergehen, so wird es 
auch jetzt die Kraft finden, um sich in der Zeit schwerer Not zu einigen und das 
verhaßte Joch abzuwerfen, sich zu einigen und einen neuen Staat zu gründen, in 
dem es sein Glück finden wird. gez. Wlassoff, Gen.-Ltn. 
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„Den bolschewistischen Sieg durch restlose Vernichtung der einstigen führenden 
Staaten dauernd zu gestalten, wird in Europa ebensowenig auf Hindernisse stoßen, wie 
dies in Rußland der Fall war. Die Herrschaft der Sowjets kennt weder Freiheit noch 
Gerechtigkeit. Diese Herrschaft beruht auf Unterdrückung und Vernichtung jedes indi- 
viduellen Willens. Die Herren aber sind wir. Die Unterdrückung ist uns anvertraut. 
Rücksichtslosigkeit bis zum äußersten ist unsere Pflicht. In der Erfüllung dieser Pflicht 
ist unbeschränkte Grausamkeit das höchste Verdienst. Durch die vollständige Tyrannei 
— in deren Diensten sogar jeder Verrat, jeder Wortbruch, selbst Verleugnung des 
leisesten Schattens der Gerechtigkeit steht — werden wir die Menschheit auf das letzte 
Gleichheitsniveau herunterdrücken, das allein die Menschen geeignet macht, zum leicht 


zu handhabenden gleichförmigen Werkzeug unserer Macht zu werden.” Lenin. 
Aus „Die nächsten Aufgaben der Sowjets 


Kleine Beiträge 


Fritz Diettrich: 
Thermopylae 
Ein dramatisches Gedicht‘) 


PERSONEN: 


Der Geist des Herakles / Xerxes, König der Per- 
ser / Persischer Feldherr / Persischer Haupt- 
mann / Persischer Soldat / Leonidas, König der 
Spartaner / Attischer Späher / Alter Grieche / 
Griechischer Verräter / Soldaten der Perser und 
Spartaner / Zeit: 480 v. Chr. / Ort: Engpaß von 
Thermopylae. 


I. SZENE: 
Im persischen Lager. 


Xerxes: ; 

Wir nahen uns, gefährdend ihre Städte. 

Wo bleiben sie? Wo halten sie uns auf? 

Das ganze Land liegt da wie ausgefegt, 

Als hätt ein Dämon sie hinweggepfiffen. 

Hat schon die Kunde sie so sehr verstört, 

Daß sie vor uns in wirren Haufen wichen 

Wie ungeschlachte Völker da und dort? 

Ich kann nicht glauben, daß die Furcht sie 
fraß 

Und sie mit einem Mal im Dunkel irren, 

Wo vom Gebirg unsterblicher Heroen 

Der Glanz mit jedem Tage neu sie trifft. 

Persischer Feldherr: 

Wie schnell ist Ruhm, ist alter Glanz ver- 
wirkt, 

Der nicht in heilige Pflege ward genommen 

Von jeglichem nachkommenden Geschlecht! 

Xerxes: 

Befragt die Späher schleunigst nach dem 
Grund! 

Denn durch verlassene Lander hinzuziehn 

Ist ruhmlos fiir des Perserreiches Krone 

Und fiir das Kriegsvolk schrecklicher als 
Kampf. 

Feldherr: 

Man fing, o König, diesen alten Mann! 

Wenn Ihr geruht, das Wort an ihn zu richten, 

Sagt er, was uns unglaublich scheint, Euch an. 

Xerxes: 

Sprich denn, wo sind die Bürger dieses Lands, 

Bevor wir sie mit schmählichem Verdachte, 

Mit dem der Feigheit schwer belasten 
müssen. 

Alter Grieche: 

Sie kämpfen in Olympia um den Dlzweig. 

Xerxes: 

Und lassen ihre Länder unbewacht? 

Alter Grieche: 

Wo Götter wachen, was bedarfs der Hüter? 

Nur wenig Volkes ließ man dort zurück, 


*) Der Dichter Fritz Diettrich hat uns das Ma- 
nuskript Anfang Dezember eingesandt, es ist daher 
nicht als Ausdruck erst des Erlebens von Stalingrad 
zu werten. Wir bringen die Arbeit aber wegen ihrer 
großen Zeitgültigkeit und künstlerischen Bedeutung 
mit Freude zum Abdruck. 


Wo zwischen Oıtaberg und Meer ein PaB 
Freigibt den Weg ins griechische Gefilde. 
Der Berges Genius ist Herakles, 
Der droben seines Leibes Schmerz 
verbrannte, e ot 
Und nun verjüngt sein starkes Volk bewacht 
Und die Gefahren scheucht mit wolkiger 
Keule. 
Xerxes: 
Genug! Du bleibst in meiner Hand und bürgst 
Mit deinem Kopf für alle deine Wortel — 
Ihr aber prüft euch für ein großes Werk! 
Denn welches Volk, indes an seinen Grenzen 
Der Feind erscheint mit übermächtigem Troß, 
Hat solchen Mut — wenns wahr ist! — auf- 
zubringen? 
Sie kämpfen in Olympia um den Olzweig 
Und achten uns und unsre Macht gering. 
Wenns wahr ist, welch ein Volk! Prüft eure 
Waffen 
Und prüft vor allem allesamt das Herz! 
II. SZENE: 
Im spartanischen Lager. 
Attischer Späher: 
Wo ist der König? 
Die Wache: 
Hier im Zelt! 
König Leonidas: (hervortretend) 
Was gibts? 
Späher: 
Ein Unterfangen ohne Sinn, so scheint, 
O König, allen Griechen dieser Kampf! 
Wie Sand, unzählbar, aus der Wüste 
wandernd, 
Naht sich ein Landheer, wie Ihrs nie gesehn! 
Leonidas: 
Weil ich es nie gesehn, sollt ich der Furcht 
Raum geben in der Brust? Dies Schwert hilft 
mit, 
Den Anblick zu ertragen ohne Schwäche! 
Späher: 
Ums Doppelte sind ihre Schwerter länger! 
Leonidas: 
Was tuts? Das kurze Schwert wird lang im 
Kampf, 
Gibst du, was ihm noch mangelt, zu an 
Schritten. 
Späher: 
Die andernGriechen treibt die Furcht hinweg! 
Sie achten Euren Mut gleich einem Frevel! 
Leonidas: 
Sie mögen fortziehn, eh die Furcht sie frißt! 
Ich bleib mit Spartas Kriegern hier im Passe. 
Späher: 
Hört, was ich bei den Persern spähend sah! 
Leonidas: l 
Machs kurz! Du weißt, in Sparta wachsen 
Männer, i 
Die zuzuhören nicht die rechten sind. 
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Eh noch der Rede letztes Wort verschallt, 

Hat solch ein Mann den Anfang längst 
vergessen. 

Späher: 

Verzeiht, wenn Euch mein attisch Wesen 
kränkt! ` 

Ich bin gesandt zu reden, nicht zuschweigen! 

Leonidas: 

Das Schweigen schafft Gedanken für die Tat, 

Die Rede schafft ein ewig Für und Wider. 

Späher: 

Ich sah das ganze Morgenland beisammen: 

Assyrer, Perser, Meder, Baktrier, 

Mit Waffen wohl bedeckt, die Kaspier auch, 

An Wuchs gewaltig, pelzgehüllt die Leiber. 

DerInderVolk von undurchdringlichem Ernst 

Hielt sich an Zahl mit Arabern die Waage, 

Die, rossefroh im Rennen, siegten gegen 

Thessalisches Blut, noch unbesiegt bis jetzt. 

Bedenkt! Noch warens Spiele, die ich sah! 

Sie schossen ihre Pfeile auf ein Wort: 

Zu gleicher Zeit verfinsterte der Himmel 

Sein blaues Antlitz, schloß ein Schwarm 
von Pfeilen 

Der Sonne wimperloses Auge zu. 

Ein dunkler Schatten, eine Wolke flog, 

Die Todeswolke, Griechenland entgegen, 

Vieltausendfiedrig, daß mein Mut erlosch 

In einem Meer von Ahnungen und Ängsten. 

Leonidas: 

Dank für die Botschaft! Spartas Jugend wird 

Im kühlen Schatten dieser Wolke kämpfen 

Und mancher Tropfen Schweiß wird auf- 


gespart, 
Bis er als Blut für Hellas’ Rettung rinne. 
III. SZENE: 
Im Gebirge. 


Persischer Hauptmann: 
Noch höher steigen? 
Griechischer Verräter: 
(im Voransteigen innehaltend) 

Ja, noch höher, Hauptmann, 
Weil uns ein Felsenkap den Weg versperrt! 
PersischerHauptmann: 

(zu seinen Soldaten) 
Seid auf der Hut! Vielleicht gereute ihn 
Schon sein Verrat! Die große Einsamkeit 
Reift in den Herzen günstige Gedanken 
Und lenkt sie gern von ihrem Irrweg ab. 
Vielleicht erwägt er, der dort droben wartet, 
Wie er verschwinde einer Gemse gleich 
Und uns allein lass’ unter dieser Steilwand, 
Vielleicht führt er uns Wege, wo die Götter 
DesLandes selbst mit Felsen nach uns werfen. 
Seid auf der Hut! Das Herz des Mannes ringt! 
Sehaut er hinab, erblickt er Spartas Kämpfer 
In heiterm Licht und ungebrochnem Mut, 
Schauterunsan,siehterein Fremdlingsvolk, 
Das mit umwölkten Stirnen seinem Schritt 
folgt 


Und um das Ende dieses Weges bangt. 

Persischer Soldat: 

Was ist ihm? Schaul Der Mann fällt auf die 
Knie 

Und, weggewandt das Antlitz, stöhnt er auf, 

Als habe eine Lanze ihn getroffen. 

Persischer Hauptmann: 

Wie gut, daß mich mein Dämon recht 
beschied, . 

Nicht dem Verrater, dem Verrat zu trauen. 

Stellt ihm nicht nach! Ein inneres Gesicht 

Stiirmt auf ihn ein, bis er die Wahrheit spricht. 

Verräter: l 

Bleib ferne, bleib! Mich trieb die Not allein! 

(Der Geist, des Herakles erscheint) 

Geistdes Herakles: 

Verräter! Wie — die Not? Dort steht dein 
Haus, 

Das du geerbt, und dort auf grünem Plane 

Zieht eine Herde stattlich, sie ist dein. 

Und jetzt, schau hin, jetzt naht dein Weib, 
dein Knabe, 

Ein Bild zufriednen Lebens blickt dich an. 

Gleich wird einPächter deinen Hof erreichen, 

Der Zins zu bringen auf dem Wege ist 

Und voller Neid auf deine Felder schaut. 

Das nennst du Not? Gewiß, die böse Gier 

Eilt sich, die Not als Maske vorzubinden. 

Verräter: 

Verflucht der Lohn, der mir versprochne 
Lohn! 

Ich will den Feind verlassne Wege führen, 

Die sich in tiefe Einsamkeit verlier'n, 

Und kein Zurück, nur Vorwärts in den Tod 


Gibts dann für Persiens ungestüme Männer. 


Geist des Herakles: 
Halt ein, halt ein! Vollende den Verrat 
Und führ den Feind die alten Räuberpfade, 
Bis er dem Griechenheer im Rücken steht 
Und ihm der Weg zur Heimat abgeschnitten. 
Verräter: 
Der solches rät, ist das ein Gott der 
Griechen, 
Ist es der Perser einer? 
Geistdes Herakles: 
Herakles, 
Der seine Keule in die Wolken hebt 
Und sie nur senkt, um ewigen Ruhm zu 
ernten. 
Verräter: 
Stoß mich hinab! 
Herakles: 
Ob du gelebt, ob nicht, 
Darum zu streiten, ziemt allein den Würmern. 
Vollende den Verrat nun, führ den Feind 
Hinab zu Tal den Griechen in den Rücken. 
Was dann geschieht? Dreihundert Krieger 
stehn, 
Und jeder ist ein losgelassner Löwe, 
Der vor den Blicken aller Zeiten ficht 
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Und höchsten Ruhm sich und dem Volke 
sichert; 
Dreihundert Krieger gegen Asias Welt. 
Du bist ihr Tod, ich aber bin ihr Leben, 
Denn heimgekehrt zu meinen Götterbrüdern, 
Die Kränze flechtend in der Runde sitzen, 
Sorg ich, daß keins der Blätter je vergeh 
Und alterslose Taten ewig künde. 
(Der Geist entschwindet) 
Persischer Hauptmann: 
Ich hörte, was er sprach! Das ist genug, 
Damit wir schnell ihn binden. Als Gefangner 
Leit er den Zug, dann kommen wir ans Ziel. 
Mit wem er sprach? Vielleicht hat ihm ein 
Gott 
Des eigenen Volkes seinen Weg vertreten 
Und ihn gemahnt an Sitte und Gesetz. 
Doch unsre Götter kamen ihm zuhilfe 
Und drängten schnell den Griechengott 
beiseit. 
Der Weg ist frei, laßt uns zum Siege ziehn! 


IV. SZENE: 


Im Engpaß. Leonidas undsein Heer. 
Leonidas: 
Hier haltet stand und beißt mit eurem 
Schwert 
In Persiens Fleisch, so tief ihr könnt, und ihr 
Stellt euch gestaffelt an der Steilwand auf 
Und weiht den Platz, auf dem ihr sterben 
werdet, 
Zuvor mit eurer höchsten Tapferkeit. 
Und ihr verteilt euch dort am Strand, damit 
Der eherne Riegel keine Lücke habe, 
Und färbt mit Blut des Meers kristallne 
Kammer, 
Daß Gott Poseidon eine Weile scheut 
Und seine Wohnung tauscht mit größten 
Tiefen. 
Ich selber steh auf diesem Vorsprung hier 
Und lenk euch alle wie ein Stimmenmeister, 
Der seinem Chor vertraute Winke gibt. 
Noch eh die Sonne scheidet, sind wir ihr 
Durchs Tor des Dunkels all vorangangen 
Und grüßen uns, ein heilig Geisterheer, 
Im ewigen Licht und in des Volks Erinnern. 
Ein spartanischer Führer: 
(tritt auf) 
Verrat, mein Fürst! Der Feind erscheint im 
Rücken! 
Er fand den Umweg über das Gebirg! 
Leonidas: 
Ein Grund für uns noch tapferer zu kämpfen! 
Doch da die Macht, die uns im Rücken droht, 
Ermattet ist vom Marsch durch das Gebirge, 
Tuts gegen sie ein kleiner kühner Trupp, 
Der ohne Zögern ihre Absicht störe. 
Ich wähl den fünften Mann aus unsern Reihn. 
Du führst sie an und bist dafür besorgt, 
Daß jeder mit dem Schwert ein heilig Zeichen 
Vor seinen Füßen in die Erde grab! 


Dies ist die Grabschrift, die sich jeder setzt, 
Von der er keinen FuBbreit sich entferne, 
Eh nicht der Gott das Auge ihm verstellt 
Und seinen Atem löscht nach heißem Mühen. 


V.SZENE: 

Im Engpaß. Xerxes und sein Heer. 

Xerxes: 

Recht hat er, jener Grieche, den wir fingen! 

Der Geist des Herakles, herabgestiegen 

Vom Oitaberg, mischt in den Kampf sich ein 

Und überkommt die todgeweihten Männer 

Und steckt in jedem, ein geduckter Leu. 

Und dort in Erz der König der Spartaner, 

Ein Abbild Mars’; und hier in unsre Nähe 

Wagt sich ein neuer Vorstoß. Wehrt ihn ab! 

Persischer Feldherr: 

Wir wehren uns wie gegen Totengötter, 

Die hungrig sind, ihr dunkles Reich zu 
mehr'n. 

Xerxes: 

Vorwärts! treibt sie hinab in ihre Gründe, 

Vorwärts! ins Dunkel, wo sie hingehör'n! 

Persischer Feldherr: 

Es lebe Persiens heiliger Stern, die Sonne, 

Und König Xerxes, ihr geliebter Sohn! 

(Jubel im Heer, Feldherr ab) 

Xerxes: 

Mann gegen Mann! Blut wird hier nicht 
gespart, 

Denn Völker, die damit zu sparsam sind, 

Sie dörren langsam unterm Himmel hin, 

Indes der grause Aderlaß den andern 

Das Blut neu wachsen läßt wie unsermLeib.— 

Holt mir die Deuterin der Opfer her! 

Deuterin: (tritt auf) 

Hier bin ich, großer König, tief verhüllt 

Das Antlitz vor der Sonne Eurer Macht, 

Daß ich im Zwielicht meiner dunklen 
Schleier 

Aufspür, was Euch beschieden ist und uns! 

Xerxes: 

Ists wahr, daß uns der Geist des Herakles 

Den Weg vertritt in den dreihundert 
Kriegern 

Gleich einem Stern, der selbst die Sonne 
zwingt 

Unwirksam ihre Strahlen zu verströmen? 

Deuterin: 

's ist Wahrheit, großer König! In dem Flug 

Der Vögel las ichs wie aus heiligen Büchern 

Und aus dem Opferblut des jährigen Stiers, 

Den wir vorm Kampfe dargebracht den 
Göttern. 


Die Mehrung Eures Ruhms ist meines Amtes 


Gesetz und Sinn; doch finster wirds im 
Herzen, 

Schau ich zur Erd, der grausen Schlacht- 
bank, hin 

Und zählePersiens stumm gewordne Männer. 

Die dort an Spartas Macht geopfert sind. 
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Xerxes: 
Hast du dich vorgewagt in ihre Reihen? 


Deuterin: 

Des Amtes wegen! Ihr Verbluten, König, 

Spricht dringlicher als eines Stieres Blut, 

Spricht deutlicher als alle Himmelszeichen, 

Die Zahl und Zirkel uns beredt gemacht. 

Und kein Gefieder, das zu Häupten mir 

Rauschend den Weg gekreuzt, weissagte so 

Wie jene mit den festgeschlossnen Mienen. 

Xerxes: 

Was lasest du aus ihnen? . 

Deuterin: (schlägt den Schleier zurück) 

Untergang 

Für Persiens Flotte, ist der Weg auch frei 

Für unser Landheer nach dem blutigen 
Mühen 

In diesem EngpaB. 

Xerxes: Sonnenfinsternis 

Für Persiens Macht weissagst du mir im 
Kampfe? 

Deuterin: 

Doch ich weissage auch, daß Eure Macht, 

Wenn Ihr geschlagen in die Heimat kehrt, 

So unerschüttert wie die Sonne selber 

Verbleibt nach einer jeden Finsternis. 

Des Landes Lieb erweist sich stärker als 

Des Schicksals Streich, den Euer Heer 
erlitten, 

Ja, stärker als derRuhm, wenn er imRausch 

Schnell von des Siegers Hochmut 
aufgefressen. 


Xerxes: 


Sprichst du aus dir und nicht aus deinem. 


Amte, 
Laß ich dich binden und von Rossen 
schleifen, 
Daß dir die eigne Meinung rasch vergeht. 
Inzwischen aber bleib ich als die Sonne 
Und kämpf die Wolken nieder, die ein Geist 
Vom Oitaberge schickt, uns zu erschrecken. 


Persischer Feldherr: (tritt auf) 

Zurück, mein König, und verzeiht die Hast! 

LaBt mich die Flucht des Heeres nicht 
entgelten! 

Denn wie das heilige Licht, schwach vor der 
Nacht, 

Fliehn unsre Männer hin vor Spartas 
Schatten. 

Und wie die Schatten über alles Maß 

Anwachsen und die Erde überdecken, 

Wächst als ein Trugbild in der Unsern Blick 

Zu einem Riesen jeder Manne Spartas. 


Xerxes: ) 

Hast du der Zwerge nicht genug zur Hand, 

Daß sie wie eine Flut die Riesen decken? 

Vorwärts zu neuen Stürmen! Denn die Nacht 

Weichtschnell dem Tag, vertraust du seinem 
Kommen! (Feldherr ab) 


Welch Volk! Dreihundert Krieger gegen 
uns! — (zur Deuterin) 

Die du den Himmel deutest, bleib mir nah 

Und raun ins Ohr mir, was die Sterne 
sprechen. 

Sind stärker sie als meine Sonne ist 

Und selber sonnengleich? Gemach, gemach) 

Die Sonne wärmt die Welt und rückt gelassen 

Bei ihrem Nahn sie selber weit zurück. 

‘Was gilt da Ungunst, Untreu eines Sterns, 

Wenn ihre Lanzen durch den Äther blitzen? 


VI. SZENE: 


Im Engpaß. Leonidas kämpfend,, 
hinter ihm der Geist des He- 
rakles. 


Geist des Herakles: 
(während einer Kampfpause) 
Leonidas! 


Leonidas: Wer ruft mich an im Kampf 

Von hinterrücks? Ich kann nur vorwärts 
schaun! | 

Geistdes Herakles: 

Leonidas! 

Leonidas: Die Stimme meint es gut — 

Komm, Freund, stell dich mit auf und nimm 
ein Schwert, 

Wenn deins verloren ging im wüsten 
Kampfe. 

Geistdes Herakles: 

Leonidas! Nun sind wir zwei allein, 

Denn alle deine Mannen sind gefallen 

Und immer neue Perserfluten nahn! 

Leonidas: 

Wer bist du, der mit heimatlichem Laut 

Mein Herz erfüllt und schürt zu neuem 
Ringen? 

Geistdes Herakles: 

Du wirst es spüren! Steh und kämpfe nur! 

(Leonidas mäht Mann für Mann) 


Leonidas: 
Wo ist der König Persiens? Soll mein 
Schwert 
Nur das Geweb zerhauen, das ihn hüllt? 
Wo dring ich durch und finde seinen Leib, 
Und find den Arm, derdiesen Leib verteidigt? 
Persischer Feldherr: 
Hier, Sparterkönig, hier! 
Geist des Herakles: 
Das ist er nicht! 

Sein Feldherr nur, ein tapferer Betrüger! 
Persis cher Feldherr: 

(stellt sich zum Kampf) 


Für Persiens heiliges Licht! 


Leonidas: Für Hellas’ Leben — 
(sie kämpfen, der Feldherr fällt) 
Stirb du den vielen, vielen Strahlen nach, 
Die Persien heut zum dunklen Orkus 
schickte! — 
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Geistdes Herakles: 
Wenn du den Streich empfängst und dich 
die Zahl, 

Die grause Zahl von allen Seiten bindet, 
Gedenke mein! Ich eile dir voraus 
Und laß auf deines Geistes ewigem Wege, 
Die Blumen blühen, draus man Kränze flicht! 
Leonidas: 
So bist du, bist du... 
Geistdes Herakles: 

Ja, ich bin es, König, 
Der in den Taten aller Zeiten lebt, 
Hat nur der Mann die rechte Tat gefunden 
Und jede Tat zur Zeit den rechten Mann. 
Einst büßte ich, daß ich den Sänger schlug, 
Unachtsam, weil das Zarte andre Wege 
Zum Himmel findet als des Helden Fuß. 
Doch nun dein Mund zum letzten Hauch 

bereit, 

Ruf ich im Volke auf des Sängers Stimme, 
Daß er mit seinem heiligen Spruch die Tat 
Einritz ins Herz von Kind und Kindeskindern 
Vor allen andern Taten auf der Welt. 


Friedrich Hölderlin: 
Zum 100. Todestag am 7. 6. 1943 


Ein Brief an seinen Bruder Karl 
Zur Jahreswende 1798 


Ich habe in diesen Tagen in Deinem 
Diogenes Laertius gelesen. Ich habe auch 
hier erfahren, was mir schon manchmal 
begegnet ist, daß mir nämlich das Vorüber- 
gehende und Abwechselnde der mensch- 
lichen Gedanken und Systeme fast tra- 
gischer aufgefallen ist, als die Schicksale, 
die man gewöhnlich allein die wirklichen 
nennt, und ich glaube, es ist natürlich, 
denn, wenn der Mensch in seiner eigen- 
sten, freiesten Tätigkeit, im unabhängigen 
Gedanken selbst von fremdem Einfluß ab- 
hängt, und wenn er auch da noch immer 
modifiziert ist von den Umständen und 
vom Klima, wie es sich unwidersprechlich 
zeigt, wo hat er dann noch eine Herr- 
schaft? Es ist auch gut, und sogar die 
erste Bedingung alles Lebens und aller 
Organisation, daß keine Kraft monarchisch 
ist im Himmel und auf Erden. Die absolute 
Monarchie hebt sich überall selbst auf, 
denn sie ist objektlos; es hat auch im 
strengen Sinne niemals eine gegeben. 
Alles greift ineinander und leidet, so wie 
es tätig ist, so auch der reinste Gedanke 
des Menschen, und in aller Schärfe ge- 
nommen ist eine apriorische, von aller Er- 
fahrung durchaus unabhängige Philosophie, 
wie Du selbst weißt, so gut ein Unding, 
als eine positive Offenbarung, wo der 
Offenbarende nur alles dabei tut, und der, 
dem die Offenbarung gegehen wird, nicht 


bung kann 


einmal sich regen darf, um sie zu nehmen, 
denn sonst hätt er schon von dem Seinen 
etwas dazu gebracht. | 


Resultat des Subjektiven und Objek- 
tiven, des Einzelnen und Ganzen ist jedes 
Erzeugnis und Produkt, und eben weil im 
Produkt der Anteil, den das Einzelne am 
Produkt hat, niemals völlig unterschieden 
werden kann vom Anteil, den das Ganze 
daran hat, so ist auch daraus klar, wie 
innig jedes Einzelne mit dem Ganzen zu- 
sammenhängt und wie die beiden nur ein 
lebendiges Ganze ausmachen, das zwar 
durch und durch individualisiert ist und 
aus lauter selbständigen, aber ebenso innig 
und ewig verbundenen Teilen besteht. 
Freilich muß aus jedem endlichen Gesichts- 
punkt irgendeine der selbständigen Kräfte 
des Ganzen die herrschende sein, aber sie 
kann auch nur als temporär und grad- 
weise herrschend betrachtet werden... 
Sollte Dein Schicksal nicht über kurz oder 
lang eine günstige Wendung nehmen, so 
gebe ich Dir mein heiligstes Bruderwort, 
daß ich mit allem, was ich bin und habe, 
Dir zu Diensten sein werde. Indessen bitte 
ich Dich, Liebster, so heiter wie möglich 
Deine Lage anzusehen. Gönne mir die 
Freude, manche bittre Erfahrung auch in 
Deinem Namen gemacht zu haben, und 
fasse mir dies Wort, das ich Dir sagen 
will, mit Deinem hellsten Geiste auf, und 
glaub es meiner Liebe: die Welt zerstört 
uns bis auf den Grund, wenn wir jede 
Beleidigung geradezu ins Herz gehen 
lassen, und die Besten müssen schlechter- 
dings auf irgendeine Art zugrunde gehen, 
wenn sie nicht noch zu rechter Zeit dahin 
kommen, daß sie alles, was die Menschen 
ihnen aus Notdurft. und Geistes- und 
Herzensschwäche antun, in den ruhigen 
Verstand aufnehmen, statt ins gute Gemüt, 
das auch, wenn es gekränkt ist, von seiner 
Großmut nicht lassen kann, und den armen 
Beleidigungen der Menschen die Ehre 
widerfahren läßt, sie hochzunehmen. 
Glaube mir, der hierin gewiß nicht aus 
Eigendünkel, sondern aus dem tiefen Ge- 
fühle seines Mangels und aus manchen 
trüben Erinnerungen spricht, glaube mir, 
der ruhige Verstand ist die heilige Agide, 
die im Kriege der Welt das Herz vor 
giftigen Pfeilen bewahrt. Und ich glaube, 
zu meinem eigenen Troste, daß dieser 
ruhige Verstand, mehr als irgendeine 
Tugend der Seele, durch die Einsicht 
seines Werts und gutwillige beharrliche 
erworben werden. Wie 
manches möcht ich Dir oft mit Blut hin- 
schreiben, wenn ich zurücksehe auf die 
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Jahre, die ich wohl zur Hälfte in Gram 
und Irren verlor, und die für Dich noch 
unverbraucht sind, bester Karl! Es ergreift 
einen wunderbar, wenn man sich mit 
saurer Mühe und genauer Not hindurch- 
gerungen hat, und denkt, daß es dem 
andern, den man liebt, nun auch nicht 
leichter werden soll. Wir fürchten über- 


haupt das Schicksal viel weniger für uns 

als für die, die unserm Herzen teuer sind. 
Eben schlägt die Glocke zwölf, und das 

Jahr 99 fängt an. Ein glückliches Jahr für 

Dich, Liebster, und alle die Unsrigen! Und 

dann ein neues, großes, glückliches Jahr- 

hundert für Deutschland und die Welt! 
So will ich mich schlafen legen. 


Erlesenes 


Tote Seelen 
Typen aus dem zarischen Rußland 


Altrußland 


„Jetzt erst sah er sich um und stellte fest, 
daß sie schon längst durch ein hübsches 
Gehölz fuhren; eine schöne Mauer von 
Birken zog sich rechts und links hin. Die 
weißen Stämme der Birken und Espen 


leuchteten wie ein schneeweißer Staketen- | 


zaun und hoben sich schlank und bleich 
vom zarten Grün der erst vor kurzem 
aufgegangenen Blätter ab. Die Nachtigallen 
schmetterten um die Wette aus dem Dik- 
kicht. Im Grase leuchteten gelbe Wald- 
tulpen. Er konnte gar nicht begreifen, wie 
er so plötzlich an diesen herrlichen Ort 
gelangt war, wo er doch soeben erst offene 
Felder um sich gesehen hatte. Zwischen 
den Bäumen leuchtete eine weiße steinerne 
Kirche auf; und am anderen Ende zeigte 
sich ein Gitter. Am Ende der Straße wurde 
ein Herr in einer Mütze mit einem Knoten- 
stock in der Hand sichtbar. Er ging ihnen 
entgegen, und ein englischer Hund auf lan- 
gen dünnen Beinen lief vor ihm her.... 
Sie traten rechts in ein Tor. Der Hof war 
alt; auch das Haus war alt, wie man sie 
heute nicht mehr baut: es hatte ein hohes 
Giebeldach mit seitlichen Vorsprüngen. In 
der Mitte des Hofes erhoben sich zwei 
mächtige Linden, die ihn fast ganz mit 
ihrem Schatten bedeckten. Unter ihnen 
standen zahlreiche Holzbänke. Blühende 
Flieder- und Faulbeerbüsche umgaben den 
Hof wie ein Perlenhalsband zugleich mit 
dem Zaune, der unter ihren Blüten und 
Blättern ganz verschwand. Auch das 
Herrenhaus war ganz von den Bäumen 
verdeckt, nur die Türen und Fenster blick- 
ten freundlich zwischen den Ästen hervor. 
Durch die pfeilgeraden Baumstämme sah 
man die weißen Küchen, Keller und Vor- 
. ratskammern schimmern. Alles befand sich 
mitten im Gehölz. Die Nachtigallen schlu- 
gen laut und erfüllten das ganze Gehölz 
mit ihrem Gesang. Unwillkürlich wurde 
das Herz von einem angenehmen und sorg- 


losen Gefühl umfangen. Alles erinnerte 
an jene sorglosen Zeiten, als das Leben 
noch so gutmütig und einfach war. Bruder 
Wassilij forderte Tschitschikow auf, Platz 
zu nehmen. Sie setzten sich auf die Bänke 
unter den Linden. 

Ein etwa siebzehnjähriger Bursche in 
einem hübschen rosa Kattunhemd stellte 
vor ihnen Karaffen mit Fruchtwässern aller 
Farben und aller Sorten auf; die einen 
waren dick wie Ul, die anderen schäumten 
wie Brauselimonade. Nachdem er die Ka- 
raffen aufgestellt hatte, griff er nach einem 
Spaten, der an einem Baum lehnte und 
ging in den Garten. Die Brüder Platonow 
hatten genau so wie ihr Schwager Kostan- 
schoglo keine eigentlichen Dienstboten: 
alle waren Gärtner, und das ganze Gesinde 
mußte dieses Amt der Reihe nach ver- 
sehen. Bruder Wassilij behauptete immer, 
die Dienstboten stellten keinen eigenen 
Stand dar: ein Tablett hereinbringen könne 
ein jeder, und es lohne sich nicht, dazu be- 
sondere Leute zu halten; der Russe sei nur 
so lange ordentlich, geschickt und kein 
Faulenzer, als er ein Hemd und einen 
Bauernmantel trage; sobald er aber einen 
deutschen Rock anziehe, werde er sofort 
plump, ungeschickt und ein Faulenzer. Er 
wechsle sein Hemd nicht mehr, gehe nicht 
mehr ins Bad, schlafe in seinem Rock und 
züchte unter seinem deutschen Rock eine 
Menge von Wanzen und Flöhen. Viel- 
leicht hatte er auch recht. Auf dem Gute, 
das ihm und seinem Bruder gehörte, klei- 
deten sich die Bauern besonders schön: 
der Kopfputz der Weiber war reich mit 
Gold besetzt, und die Ärmel ihrer Hemden 
gleichen auf ein Haar den Rändern von 
türkischen Schals. „Diese Fruchtwässer 
sind schon seit langer Zeit ein Ruhm unseres 
Hauses‘, sagte Bruder Wassilij... 


Die Tugend der Bestechlichkeit 
Er (der junge Tschitschikow) lenkte die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Man 
nahm an ihm alles wahr, was man in dieser 
Welt braucht: Anmut in den Manieren und 
Handlungen und Tüchtigkeit in Geschäften. 
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Mit diesen Mitteln ausgerüstet, erlangte 
er in kürzester Zeit das, was man ein war- 
mes Plätzchen nennt, und machte davon 
denkbar besten Gebrauch. Man muß näm- 
lich wissen, daß man um jene Zeit die Be- 
stechlichkeit mit den strengsten Mitteln zu 
bekämpfen begann. Tschitschikow fürch- 
tete diese Bekämpfung nicht und nützte sie 
sofort zu seinem eigenen Vorteil aus, wo- 
bei er die echt russische Erfindungsgabe 
zeigte, die nur unter dem Drucke von Ver- 
folgungen erblüht. Er machte die Sache 
wie folgt: Wenn ein Bittsteller kam und 
die Hand in die Tasche steckte, um einige 
der bekannten Empfehlungsbriefe mit der 
Unterschrift des Fürsten Chowanskij, wie 
man bei uns in Rußland die Banknoten zu 
nennen pflegt, hervorzuholen, faßte er den 
Besucher bei der Hand und sagte mit einem 
Lächeln: „Nein, nein! Sie glauben wohl, 
daß ich... Nein, nein! Das ist unsere 
Pflicht, unsere Schuldigkeit; das müssen 
wir ohne jede Bezahlung tun! In dieser 
Beziehung können Sie ganz unbesorgt sein, 
die Sache wird morgen erledigt werden. 
Darf ich Sie um Ihre Adresse bitten? Sie 
brauchen sich nicht mehr herzubemühen; 
alles wird Ihnen ins Haus geschickt.” Der 
entzückte Bittsteller kehrt fast begeistert 
nach Hause zurück und denkt sich: da ist 
endlich ein Mensch, wie wir solche mög- 
lichst viel haben müßten! Ein wahrer Edel- 
stein] — Der Bittsteller aber wartet einen 
Tag, einen zweiten — er bekommt nichts 
ins Haus zugestellt; auch am dritten Tage 
nicht. Er geht in die Kanzlei — in seiner 
Sache ist noch nichts geschehen; er wendet 
sich an den Edelstein selbst. „Ach, ent- 
schuldigen Sie!“ sagt Tschitschikow äußerst 
höflich, indem er die beiden Hände des Be- 
suchers ergreift. „Wir hatten so viel zu tun, 
aber morgen wird es erledigt werden, mor- 
gen, ganz bestimmt! Ich muß mich wirklich 
genieren!” Alle diese Worte begleitete er 
mit den bezauberndsten Gesten. Wenn da- 
bei der Schlafrock aufging, so suchte die 
Hand die Sache sofort gutzumachen und 
den Rockschoß festzuhalten. Aber auch 
morgen und übermorgen und auch am 


dritten Tage bekam der Bittsteller nichts 


ins Haus gebracht. Nun wird er nachdenk- 
lich: „Hat die Sache vielleicht doch einen 
Haken?” Er erkundigt sich und erfährt, 
daß man den Schreibern etwas geben muß. 
„Warum sollte ich ihnen nichts geben? Auf 
ein paar 25-Kopeken-Stücke kommt es mir 


nicht an.“ — „Nein, die Schreiber kriegen 
keine 25-Kopeken-Stticke, sondern je 
25 Rubel.” — „Was, je 25 Rubel für die 
Schreiber?!” ruft der Bittsteller aus. — 


„Was ereifern Sie sich so", antwortet man 


ihm: „Es ist ganz in der Ordnung: Die 
Schreiber bekommen 25 Kopeken, und der 
Rest geht an den Amtsvorstand.” Der ein- 
fältige Bittsteller versetzt sich einen Klaps 
auf die Stirn und schimpft, was er schimp- 
fen kann, auf die neue Ordnung, auf den 
Kampf gegen die Bestechlichkeit und auf 
die höflichen veredelten Umgangsformen 
der Beamten. „Früher wußte man wenig- 
stens, was man zu tun hatte; man gab dem 
Amtsvorstand einen 10-Rubel-Schein, und 
die Sache war erledigt; heute muß man 
aber einem jeden 25 Rubel geben und ver- 
liert obendrein eine ganze Woche, ehe man 
darauf kommt! Hol der Teufel diese Un- 
bestechlichkeit und die edle Gesinnung 
der Beamten!‘ Der Bittsteller hat natürlich 
recht; dafür gibt es jetzt aber keine be- 
stechlichen Beamten. Alle Amtsvorstände 
sind die ehrlichsten und edelsten Men- 
schen; und nur die Sekretäre und die 


Schreiber sind Spitzbuben.... 


Die russische Seele 


Was bedeuteten diese Tränen? Deckte 
in ihnen seine krankende Seele das 
schmerzhafte Geheimnis ihrer Krankheit 
auf — daß der große Mensch, der im Be- 
griffe war, sich in seinem Innern zu bilden, 
keine Zeit gehabt hatte, sich zu formen und 
zu erstarken; daß er, der nicht von Kind 
auf im Kampfe mit Mißerfolgen erprobt 
war, noch nicht jenen höheren Zustand er- 
reicht hatte, wo der Mensch gerade durch 
Hindernisse und Mißerfolge wächst und er- 
starkt; daß sein reicher Vorrat an großen 
Gefühlen, der gleich glühendem Metall ge- 
schmolzen war, nicht die letzte Härtung 
bekommen hatte; daß ihm viel zu früh sein 
ungewöhnlicher Lehrer gestorben war und 
daß er nun niemand auf der ganzen Welt 
hatte, der die Kraft hätte, seinen durch 
ewiges Schwanken erschütterten und jeder 
Elastizität baren, kraftlosen Willen zu 
festigen, der seiner Seele anspornend das 
ermunternde Wort „Vorwärts!“ zuriefe, 
nach dem jeder Russe von jedem Rang 
und Stande auf jeder Lebensstufe dürstet? 

Wo ist der Mensch, der uns in der Mut- 
tersprache unserer russischen Seele das 
allmächtige Wort „Vorwärts!“ zuzurufen 
vermöchte? Der uns, mit allen Kräften und 
Eigenschaften und der ganzen Tiefe unse- 
rer Natur vertraut, mit einem einzigen 
Zauberwink zu einem höheren Leben len- 
ken könnte? Mit welchen Tränen, mit wel- 
cher Liebe würde es ihm der dankbare 
russische Mensch bezahlen! Doch die Jahr- 
hunderte vergehen, schmachvolle Faulheit 
und die sinnlose Geschäftigkeit eines un- 
reifen Jünglings umfangen uns, und Gott 
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schickt uns nicht den Mann, der dieses 
Wort zu sprechen vermöchte!l... 

. .. grüne, gelbe und frisch aufgewühlte 
schwarze Streifen in der Steppe; aus 
der Ferne klingt ein Lied herüber; Fich- 
tenwipfel verschwinden im Nebel, in 
der Ferne verhallt Glockengeläute; Krähen 
wie die Fliegen und ein Horizont ohne 
Ende... Rußland! Rußland! Ich sehe dich, 
aus meiner herrlichen schönen Ferne sehe 
ich dich. Arm, weit verstreut und un- 
freundlich ist alles in dir; nichts erheitert, 
nichts erschreckt den Blick: keine kühnen 
Wunder der Natur, von kühnen Wundern 
der Kunst gekrönt — keine Städte mit viel- 
fenstrigen, hohen, in Felsen eingebauten 


Palästen; keine malerischen Bäume, kein 


die Häuser umrankender Efeu, im ewigen 
Staube der Wasserfälle; der Kopf fällt nicht 
in den Nacken, um die sich über ihm und 
in der Höhe endlos türmenden Felsblöcke 


zu betrachten; es leuchten nicht durch die 


übereinandergetürmten dunklen, von Re- 
ben, Efeu und zahllosen Millionen wilder 
Rosen umschlungenen Bogen — es leuch- 


ten nicht in der Ferne die ewigen Linien 


der strahlenden Berge, die in einen silber- 
nen, heiteren Himmel ragen. Offen und 
wüst und flach ist alles in dir; wie Punkte, 
wie kleine Zeichen ragen unansehnlich aus 
der Ebene deine niederen Städte; nichts 
verführt, nichts bezaubert den Blick. Doch 
welch eine unergründliche geheimnisvolle 
Kraft zieht mich zu dir? Warum klingt und 
schallt mir unaufhörlich dein trauriges Lied 
ins Ohr, das dich deiner ganzen Länge und 
Breite nach von einem Meer zum anderen 
durchzieht? Was liegt darin, in diesem 
Liede? Was ist's, was da ruft und schluchzt 
und ans Herz greift? Was sind das für Töne, 
die so schmerzvoll küssen, in die Seele 


dringen und mein Herz umschweben? Ruß- 


land! Was willst du von mir?. Welch ein 
unfaßbares Band ist zwischen uns? Was 
blickst du so, und warum richtet alles, was 
in dir ist, seine erwartungsvollen Blicke auf 
mich?... So stehe ich noch ratlos und un- 
beweglich da, doch eine Gewitterwolke be- 
schattet schon mein Haupt, künftige Regen- 
güsse verheißend, und mein Denken erstarrt 
vor deiner weiten Ausdehnung. Was ver- 
heißt dein grenzenloser Raum? Ist's mög- 
lich, daß hier in dir der unendliche Gedanke 
nicht geboren werde, wo du doch selbst 
kein Ende hast? Sollte hier nicht der Recke 
erscheinen, für den es in dir genug Raum 
gibt, daß er sich entfalte und bewege? 
Drohend umfängt mich dein mächtiger 
Raum, der sich mit furchtbarer Kraft in 
meinem Innern spiegelt; eine überirdische 
Gewalt erleuchtet meine Augen... Oh, 


welch eine funkelnde, herrliche, der Welt 
noch unbekannte Ferne! Rußland.. 


Die Pferdchen kamen in Schwung und 
sausten mit dem federleichten Wagen da- 
hin. Sselifan schwang bloß die Peitsche und 
rief: „Hül Hü! Hü!” Er hüpfte elastisch auf 
dem Bock, während die Troika die Hügel, 
mit denen die Landstraße übersät war, 
bald hinaufflog und bald wieder hinunter- 
sauste. Tschitschikow lächelte nur, wäh- 
rend er auf seinem Lederkissen leicht 
emporflog, denn er liebte das schnelle Fah- 
ren. Und welcher Russe liebt das schnelle 
Fahren nicht? Sollte seine Seele, die immer 
danach strebt, sich von einem Wirbel fort- 


reißen zu lassen und zuweilen zu sagen: 


„Hol doch alles der Teufel!” — sollte seine 
Seele das schnelle Fahren nicht lieben! 
Sollte sie es nicht lieben, wo doch daraus 
etwas Begeisterndes und Wundersames 
tönt. Es ist, als hätte dich eine unbekannte 
Gewalt auf ihren Flügel gehoben. Du fliegst 
selbst dahin, und alles fliegt: es fliegen die 
Werstpfähle, es fliegen die Kaufleute auf 
ihren Wagensitzen, es fliegt zu beiden 
Seiten der Wald mit den dunklen Reihen 
der Tannen und Fichten, mit dem Klopfen 
der Äxte und dem Gekrächze der Krähen; 
es fliegt die ganze Straße in die Gott weiß 
wo verschwindende Ferne; etwas Schreck- 
liches ist in diesem schnellen Vorbeifliegen, 
wo der entschwindende Gegenstand keine 
Zeit hat, deutliche Formen anzunehmen, wo 
nur der Himmel über dem Kopfe, die leich- 
ten Wolken und der durchbrechende Mond 
allein unbeweglich erscheinen. Ach, du 
Troika, du schneller Vogel! Wer hat dich 
erdacht? Nur bei einem kecken Volke 
konntest du zur Welt kommen, in einem 
Lande, das keinen Spaß versteht, das sich 
als unendliche Ebene über die halbe Welt 
breitet — nun geh und zähle die Werst- 
pfähle, bis es dir vor den Augen flimmert. 
Gar nicht schlau ersonnen siehst du aus, 
Fahrzeug, keine eiserne Schraube hält dich 
zusammen, in aller Eile hat dich bloß mit 
Beil und Meißel ein flinker jaroslawischer 
Bauer gebaut und zusammengezimmert. Der 
Kutscher hat keine deutschen Stulpen- 
stiefel an den Füßen: Vollbart und Faust- 
handschuhe sind sein einziger Schmuck, 
und er sitzt der Teufel weiß worauf; wenn 
er aber aufsteht, mit der Peitsche ausholt 
und ein Lied anstimmt — so rasen die 
Pferde wie ein Sturm dahin, die Speichen 
fließen zu einer glatten Scheibe zusammen 
— die Straße erzittert, der Fußgänger bleibt 
erschrocken stehen und schreit auf — und 
schon fliegt die Troika dahin, sie fliegt! sie 
fliegt! ... Und schon sieht man in der Ferne 
etwas stauben ung die Luft durchbohren, 
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Fliegst nicht auch du, Rußland, wie eine 
schnelle Troika, die niemand einholen 
kann, dahin? Wie Rauch staubt unter dir 
die Straße, die Brücken dröhnen, alles 
bleibt zurück! Der vom göttlichen Wunder 
erschütterte Zuschauer bleibt stehen: Ist 
es nicht ein vom Himmel geschleuderter 
Blitz? Was bedeutet diese erschreckende 
Bewegung? Was für eine unbekannte Ge- 
walt liegt in diesen von der Welt noch nie 
gesehenen Rossen? Ach, ihr Rosse, was seid 
ihr für Rosse! Sitzen Wirbelstiirme in euren 
Mähnen? Zittert ein wachsames Ohr in 
jeder eurer Ader? Ihr hört von oben das 
euch bekannte Lied erklingen, ihr spannt 
einträchtig eure ehernen Brüste und ver- 
wandelt euch, fast ohne die Erde mit den 
Hufen zu berühren, in bloße langgestreckte 
Linien, und die Troika rast wie von Gott 
begeistert dahin! — Rußland, wohin fliegst 
du? Gib Antwort! Es gibt keine Antwort. 
Wunderbar klingen die Schellen; es dröhnt 
die in Stücke gerissene Luft und wird zu 
Wind; alles auf Erden fliegt vorbei, und 
alle anderen Völker und Staaten treten zur 
Seite und weichen ihr aus.” 


Aus: Nikolai Gogol (1809-1852) 
„Die Toten Seelen‘, der Geschichte 
des herzhaften Hochstaplers Tschitschikow, 
der verstorbene Leibeigene in seine eigene 
Liste überträgt, um Vorteile daraus zu 
ziehen, und auf seiner Wanderschaft ganz 
Rußland in seinen Spiegel faßt. Das Bild der 


Troika schloß den 1843 erschienenen 
1, Teil; der 2. Teil wurde nie beendet, der 
Versuch, den breite Kreise ziehenden Skan- 
dal Tschitschikow nicht mit Gewalt und 
Strafe, sondern durch den Appell an die 
Selbstverantwortung und durch aufopfernde 
Liebe zu lösen, ist nicht durchgeführt wor- 
den, blieb ein ahnunghaftes Bruchstück. 


Gogol, aus ukrainischem Landadel 
stammend, war gesund und zuversichtlichen 
Geistes; der Nordrusse Dostojewski 


(1821—1881) war ein kranker Mann und. 


wurde durch die jahrelange politische 
Zwangsverschickung vollends brüchig, doch 
kommt unter solchem Druck das typisch 
Russische in seinem ganzen Zwiespalt oft 
besonders deutlich heraus: die intellek- 
tuelle Rabulistik und letztlich Anarchie- 
lehre (die über Bakunins „Ich glaube gar 
nichts, ich lese nichts, ich denke nur eines: 
den Hals umdrehen, so viel als möglich den 
Hals umdrehen: fort mit dem Kopf, daß 
auch die kleinste Spur nicht bleibe“ zum 
Bolschewismus weist) einerseits, die leiden- 
schaftliche und herzhafte Menschlichkeit 
andererseits, für die die Episode vom 
MönchSosima aus den „Karamasows‘ 
ein typisches, überhilztes Beispiel ist. Die 
Gefahr der iormzerstörenden rauschhaften 
Selbstverherrlichung dieses allbrüderlichen 
Gefühls zeigt sich scharf in solchen Wor- 
ten Dostojewskis: „Alle Menschen müssen 
russisch werden, als erstes, und vor allen 
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Dingen russisch werden. Ist die Allmensch- 
heit, deren Haupt schon längst Rußland ist, 
auf der Basis der Alldienstbarkeit gegrün- 
det..., das wird ein Ärgernis sein für die 
Starken der Welt... In Europa sind wir bloß 
Landstreicher.” Schränkt man also die 
Ekstase — vorsichtig geworden durch solche 
Perspektiven — ein, so läßt sich der soziale 


Urinstinkt des Russentums aus dieser Epis- 


sode vielleicht herausschälen: 


Sosima, ein leichtsinniger junger Offi- 
zier in Petersburg, provoziert ein Duell mit 
einem Gutsbesitzer, weil der während 
seiner Abwesenheit ein ihm selbst sym- 
pathisches, allerdings gar nicht eigentlich 
geliebtes Mädchen geheiratet hat. Dieses 
Ereignis löst die Krise seines Lebens aus. 
Er ist unzufrieden mit sich, schlägt seinen 
Burschen, gerät in Unruhe und Reue — und 
fühlt plötzlich in einer der typisch russi- 
schen Erleuchtungsszenen, daß man ein ganz 
neues, auf Liebe und Brüderlichkeit gegrün- 
detes Leben rücksichtslos in einem Sprung 
beginnen miisse. Er bittet seinen Burschen 
um Entschuldigung, stellt sich dem Duell- 
gegner zum SchuB, um den Vorwurf der 
Feigheit zu erledigen, wirft aber die eigene 
Pistole weg — und beginnt sein neues 
Leben, das ihn zum verehrten Weisen und 
Einsiedler werden läßt. Schon wenige Tage 
später hat er mit einem teilnehmenden 
Fremden ein Gespräch: 


„Das Paradies”, sagte er, „liegt in einem 
jeden von uns verborgen; auch in mir ver- 
birgt es sich jetzt, und wenn ich will, wird 
es gleich morgen tatsächlich in mir er- 
stehen, und zwar für die Dauer meines 
ganzen Lebens.” Ich schaute ihn an: er 
sprach mit tiefer Rührung und blickte mir 
geheimnisvoll ins Gesicht, als ob er mich 
etwas fragen wollte. „Darüber aber“, fuhr 
er fort, „daß jeder Mensch neben seinen 
eigenen Sünden an den Sünden aller Men- 
schen schuld ist, darüber urteilen Sie voll- 
kommen richtig, und es ist erstaunlich, 
wie Sie diesen Gedanken auf einmal in 
seinem vollen Umfange haben erfassen 
können.. Es ist in Wahrheit richtig, daß, 
sowie die Menschen diesen Gedanken 
werden begriffen haben, das Himmelreich 
für sie beginnen wird, nicht mehr in sehn- 
süchtiger Hoffnung, sondern in Wirklich- 
keit.“ — „Aber wann“, rief ich traurig, 
„wann wird das geschehen, und wird es 
überhaupt jemals geschehen? Ist das nicht 
nur ein schöner Traum?” — „Aber“, er- 
widerte er, „das glauben Sie ja selbst nicht! 
Sie predigen und glauben selbst nicht! 
Seien Sie überzeugt, daß dieser schöne 
Traum, wie Sie ihn nennen, unzweifelhaft 


in Erfüllung gehen wird; glauben Sie das! 
Nur wird es nicht jetzt gieich geschehen, 
denn jedes Geschehen hat sein Gesetz. 
Dies ist ein geistiger, psychologischer Pro- 
zeB. Um der Welt eine neue Gestalt zu 
geben, müssen die Menschen selbst seelisch 
einen anderen Weg einschlagen. Ehe nicht 
ein jeder wirklich einem jeden ein Bruder 
wird, tritt der Zustand der allgemeinen 
Verbrüderung nicht ein. . Durch keine 
Wissenschaft und durch keinen für die 
Gemeinsamkeit verheißenen Vorteil wer- 
den sich die Menschen dahin bringen 
lassen, ihr Eigentum und ihre Rechte 
untereinander gleichmäßig, ohne jemandes 
Benachteiligung, zu verteilen. Jeder wird 
immer glauben, zu wenig erhalten zu haben, 
und immer werden sie murren und ein- 
ander beneiden und vernichten. Sie fragen, 
wann der glückselige Zustand eintreten 
wird? Er wird eintreten! aber zuerst muß 
die Periode der menschlichen Isolierung 
ihren Abschluß finden.“ — „Was für eine 
Isolierung?“ fragte ich ihn. „Derjenigen“. 
antwortete er, „die jetzt überall herrscht, 
und besonders in unserem Jahrhundert; 
aber sie hat noch nicht ihren Abschluß 
gefunden, die Zeit dafür ist noch nicht ge- 
kommen. Denn ein jeder strebt jetzt da- 
nach, seine Persönlichkeit so viel wie mög- 
lich abzusondern; er möchte an sich selbst 
die Fülle des Lebens erfahren; aber dabei 
ist das Resultat aller seiner Anstrengungen 
statt der Fülle des Lebens nur ein voll- 
ständiger Selbstmord; denn statt einer voll- 
ständigen Entfaltung seines Wesens ver- 
fallen sie in vollständige Isolierung. Denn 
alle sondern sich in unserem Jahrhundert 
als Einzelwesen ab; jeder isoliert sich in 
seiner Höhle; jeder entfernt sich von dem 
andern, verbirgt sich und sein Besitztum, 
und das Ende ist schließlich, daß er selbst 
von den Menschen zurückgestoßen wird 
und selbst die Menschen zurückstößt. Er 
sammelt in seiner Isolierung Reichtum und 
denkt: wie stark bin ich jetzt und wie ge- 
sichert; aber er weiß nicht, der Tor, daß er, 
je mehr er sammelt, immer mehr in eine 
selbstmörderische Schwachheit versinkt. 
Denn er hat sich gewöhnt, nur auf sich 
zu hoffen, und hat sich von dem Ganzen 
als Einzelwesen abgesondert, hat seine 
Seele gewöhnt, nicht an menschliche Hilfe 
zu glauben, weder an die Menschen noch 
an die Menschheit, und er zittert nur 
davor, daß sein Geld und die Rechte, die 


er sich erworben hat, verlorengehen 
könnten. Allerorten beginnt jetzt der 
menschliche Verstand in lächerlicher 


Weise zu verkennen, daß die wahre Sicher- 
heit des Individuums nicht in der persön- 
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lichen Isolierung seiner Anstrengungen, 
sondern in dem allgemeinen Zusammen- 
schluB der Menschheit besteht. Aber 
unfehlbar wird es geschehen, daß auch 
diese furchtbare Isolierung ihr Ende findet 
und alle mit einem Male begreifen, in wie 
unnatürlicher Weise sie sich voneinander 
abgesondert haben. Eine solche Zeitströ- 
mung wird kommen, und sie werden sich 
darüber wundern, daß sie so lange im 
Dunkeln gesessen und das Licht nicht ge- 
sehen haben. 


Freie Kosaken in der Steppe 


Aus dem alten Kosakentum, das sich als 
Grenzschutz gegen die Tataren in der 
Steppe und an den Flüssen gebildet hatte 
und im Mittelalter seine Glanzzeit erlebte, 
erzählt Gogols „Taraß Bulba”. Der.alte 
Kosakenführer begrüßt vor seinem Hof die 
Söhne, die von der Klosterschule Kiew 
zurückkommen, bewirtet sie und reitet 
schon am anderen Tag mit ihnen durch die 
Steppe zu dem Kosakenlager, in dem die 
soldatische Vorbereitung des Grenzschutzes 
geschieht. 

„Die Steppe wurde schöner, je weiter 
sie kamen. Zu der Zeit war der ganze 
Süden, die grenzenlose Fläche, die das 
heutige Neurußland bildet, bis ans Schwarze 
Meer hinunter eine jungfräuliche grüne 
Einöde. Nie war der Pflug durch die uner- 
meBlichen Wellen des Wildwuchses ge- 
gangen; nur die Pferde, die sich darin 
verstecken konnten wie in einem Walde, 
stampften ihn nieder. Nichts Schöneres gab 
es auf der Welt — der ganze Erdkreis 
glich einem grüngoldigen Ozean, über den 
Millionen von bunten Blumen ausgeschüttet 
waren. Zwischen den schlanken Gras- 
stengeln schimmerte es lichtblau, tiefblau 
und lila, der gelbe Ginster hob seine 
Pyramiden darüber hinaus, das weiße 
Schaumkraut sprenkelte mit seinen Schirm- 
dolden das Grün, die Weizenähren, Gott 
mochte wissen, woher sie kamen, reiften 
in dichter Fülle. Unten huschten Reb- 
hühner mit sichernden Hälsen durch das 
zierliche Stengelwerk. Die Luft war erfüllt 
von tausend Vogelstimmen. Unbeweglich 
hing der Weih mit gespreiteten Flügeln im 
Himmel und spähte scharf in das Gras- 
meer. Der Schrei einer fliegenden Wolke 
von Wildgänsen klang von einem fernen 
See herüber. Aus dem Gras erhob sich 
trägen Flügelschlages dieMöwe. Und schon 
ist die hoch, hoch oben, du siehst sie nur 
noch als schwarzen Punkt; da macht sie 
eine Wendung mit den Flügeln und blitzt 
hell in der Sonne. . . Hol dich der Teufel, 
Steppe, schön bist dul 


Unsere Reisenden machten zu Mittag 
nur kurze Rast. Die zehnköpfige Kosaken- 
abteilung, die sie begleitete, saß ab und 
packte die hölzernen Schnapsflaschen aus 
und die Kürbisflaschen, die als Trink- 
gefäße dienten. Gegessen wurde nur Zwie- 
back oder Brot mit Salz, trinken durfte 
keiner mehr als eine Schale voll, denn 
Bulba duldete unterwegs kein Saufen. 
Dann ging der Ritt bis an den Abend 
weiter... 


Kein Abenteuer störte die Reise. Nicht 
ein einziger Baum kam den Reitern zu Ge- 
sicht — nichts als die unendliche Steppe 
in freier Schönheit. Hier und da nur 
blauten am Horizont die Wipfel der fernen 
Waldungen, die die Ufer des Dnjeprs be- 
gleiten. . 


Das Lager bestand aus mindestens sech- 
zig verschiedenen Gemeinden, deren jede 
eine selbständige Republik darstellte, oder 
vielleicht noch eher so etwas wie eine 
Schule, wo die Kinder alles von der Lei- 
tung zugeteilt bekommen. Niemand schaffte 
sich etwas an und besaß Eigentum; alles 
unterstand dem Gemeindeältesten, den 
man deshalb auch „Vater“ nannte. Er ver- 
waltete das Geld, die Kleider, die Nah- 
rungsmittel, Mehl, Grütze, sogar das Brenn- 
holz; jeder gab ihm sein Geld zur Auf- 
bewahrung. Nicht eben selten gab es 
Streit zwischen den Gemeinden; und dann 
kam es ohne weiteres zur Rauferei. Man 
begab sich dazu auf den Gerichtsplatz und 
drosch so lange aufeinander los, bis eine 
Partei die Oberhand hatte; war es so weit, 
so wurde zum Abschluß ein großes Trink- 
gelage gehalten. Auf die Art verging die 
Zeit im Lager; solch ein Dasein hatte für 
junge Gemüter einen eigenen Reiz, 


Ostap und Andri stürzten sich mit dem 
ganzen Feuer der Jugend in dieses Meer 
der Freuden und vergaßen mit einem 
Schlage Vaterhaus und Schule und alles, 
was sonst ihr Herz bewegt hatte. Das neue 
Leben füllte ihr Denken aus. Alles fesselte 
sie hier: die fröhlichen Bräuche des Lagers 
und seine knapp und bestimmt gefaßten 
Regeln und Gesetze, die sie für solch eine 
freie Republik manchmal beinah etwas 
streng dünkten: ließ sich ein Kosak auf 
Diebereien ein, stahl er auch nur eine 
wertlose Kleinigkeit, so galt das als 
Schmach für die ganze Kosakenschaft; er 
wurde als ehrloser Lump an den Schand- 
pfahl gebunden, und neben ihm lag ein 
Knüppel, mit dem mußte ihm jeder, der 
des Weges kam, einen Hieb versetzen, bis 
er zu Tode geschlagen war. Wer eine 
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Schuld nicht bezahlte, wurde in Ketten 
an eine Kanone geschmiedet und saß dort 
so lange, bis einer von den Kameraden sich 
bereit fand, ihn durch Bezahlung der Schuld 
zu befreien. Den tiefsten Eindruck aber 
gewann Andri von der furchtbaren Strafe, 
die den Totschläger traf. An dem Platz, 
wo man ihn griff, wurde alsbald eine 
Grube ausgehoben, man stieß den Mörder 
hinein, stellte den Sarg mit der Leiche 
seines Opfers auf ihn und schaufelte wieder 
zu. Lange Zeit ging Andri die Erinnerung 
an solch eine grausige Hinrichtung nach, 
lange noch schwebte ihm das Bild des mit 
dem Sarg zusammen lebendig Begrabenen 
vor Augen. 


Die beiden jungen Kosaken waren bald 
wohlgelitten bei den Kameraden. Oft zogen 
sie mit andern aus ihrer Gemeinde, manch- 
mal auch mit der ganzen Gemeinde oder 
mit den Nachbargemeinden vereint, in die 
Steppe hinaus und schossen dort Mengen 
von Steppenvögeln, Hirschen und Rehen, 
oder sie fischten mit Netz und Angel in 
den Seen, Flüssen und Bächen, die den 
einzelnen Gemeinden durch das Los zu- 
geteilt waren, und brachten reichen Fang 
für das Lager heim. Wurde das auch nicht 
zu den edeln Künsten gerechnet, in denen 
sich der richtige Kosak erprobt, sie konnten 
sich hier doch vor anderen jungen Leuten 
durch Mut hervortun und dadurch, wie 
gut ihnen alles von der Hand ging. Ge- 
schickt und sicher schossen sie nach der 
Scheibe, sie durchschwammen den Dnjepr 
gegen den Strom — eine Leistung, für die 
man den Neuling schon feierlich in den 
Kreis der Kosaken aufnahm...“ 


Sowjetische Dichtung 


Wladimir Majakowski ist der ge- 
feierte „Dichter“ der Sowjetrevolution, 
seine Lyrik, chaotisch und formlos, ist der 
typische Ausdruck des Bolschewismus, der 
Gott und die Göttlichkeit der Welt zerstört 
und die Maschine an seine Stelle setzt. Die 
Ekstasen des bloßen Materialismus führen 
zu sogenannten „Lärmorchestern“, die Kon- 
zerte mit Blecheimern, Sirenen und Auto- 
hupen aufführen. Und von dieser Revolu- 
tion heißt es in einem der Lang-Gedichle 
Majakowskis: 

Athletisch-kühn sein, die Muskeln gestrafft, 
Voll von der Religion der Aktivität! 
Deine Seele: / Dampf, Preßluft, Elektrizität!!! 
Den Almosenspendern, Nabelbeschauern, 
Die Axt ihnen über die Glatze tanzen lassen! 
Erschlagen! Erschlagen! 

Bravo: und Schädelschalen sind gut zu 

Aschenbechern. / Vorwärts! 


Rück an die Rippen, eisenspitz, die Ellen- 
bogen. 

Knall die Faust dem frackgedrechselten 
Wohltätigkeitsherrn dort in die Fresse! 

Den Schlagring aufs Nasenbein! 

Tabula rasal / Schleif dein Gebiß, 

Beiß ein dich in die Zeit, 

Durchnage das Gitter! 

Neue Antlitze! Neue Träume! 

Neue Gesänge! Neue Visionen! 

Neue Mythen hinschleudern wir, 

Aufzünden wir eine neue Ewigkeit. 


Iwan schreitet. / Die Fluten steigen, 
Steigen. / Alles Lebendige flieht. 

Ein neuer Vulkan ist aufgebrochen! 
Dieser Vulkan aber / Ist nicht zu finden 
Auf der von den alten Geographen 
Zusammengesetzten Weltkarte. 

Nicht der schäbige Atna — 

Das Weltall: / Das ist der 

Länder überwälzende, 

Völkerlava ausspeiende / Riesenkrater! 


Heulend flieht durch die zertretenen Länder l 


Totes und Lebendiges , 

Vor dem Rasen der Lava. 

Die einen flüchten zu Iwan 

Mit flehend gerungenen Armen. 

Die anderen / Schnurstracks zu Wilson. 

Deutlich, allen sichtbar, 

Ist jetzt schon das eine: 

Ein Drittes gibt es nicht. 

Einen anderen Ausweg gibt es nicht. 

Einen Mittelweg gibt es nicht. 

Alle Mitten sind verschwunden. 

Wo sind auf der Erde die Mitten? 

Es sind keine Mitten mehr. 

Keine Zwischenstufen, 

Keine Zwischenfarben, /Keine Nuancen — 

Nichts mehr dergleichen. 

Nur eine Farbe, die weiß färbt: 

Nur eine rote, die blutig färbt 

Durch die Farbe des Blutes. 

Das Rote wurde immer röter. 

Das Weiße immer weißer und weißer. 

Iwan: 

Die Reiche der Erde durchschreitet er, 

Gekleidet in die Farbe des Bluts. 

Feuer-Jubiläum feiert er über der Welt. 

Da erweist es sich: 

Alle Festungen der Erde wurden umsonsi 
gebaut. / Verstopft eure Mäuler, 

Ihr schwatzhaften Kanonen! 

Genug! — / Iwan schreitet hinweg 

Über das unbezwingliche Gibraltar; 

Die Tommies flüchten umsonst sich 

In ihre bombensicheren, über und über 
betonierten / Felsenunterstände... 

Plattgedrückt wie der ruhende Ozean 

Breitet auch die Erde sich hin 


48 Erlesenes 


Vor Iwans Füßen. / Iwan marschiert, 

Iwan marschiert, / Gefüllt mit lebendigem, 
Mit Menschendynamit. / Iwan marschiert. 
Angestaut in ihm 

Die Empörung der ganzen Welt: 
Millionenstimmige Erlösungsschreie .. . 


Aber — es darf nicht vergessen werden: 
auch diesen exaltierten und sinnverwirrien 
Revolutionären ist Rußland Heimat — 


Der Fels der Stadt / ist weiß und glatt. 

Ein Waldgerippe / klebt um die Klippe. 

Ins Halstuch des Himmels, aus Wäldern 
heraus, 

kriecht fahl die Sonne, die Fieberlaus. 

Der Dezembermorgen erschöpft und böse, 

steht über Moskau, der flecktyphöse. 

Die Wolken kalendern 

zu fettern Ländern. / Hinterm Wolkenrand 

liegt Amerikas Strand. 

Dort schleckt der Schlaraffe 

Kakao und Kaffee. 

In eure Gesichter mit Schweinerüsseln, 

runder und voller als Speiseschüsseln, 

klatsche mein Ruf wie ein Hieb mit der 
Hand: 

„Ich liebe dieses elende Land!“ 

Leicht vergißt du den Ort und die Zeit, 

wo du schwelgend und schwellend ge- 
lungert, 

doch nimmer die Erde, mit der du zu zweit 

in schweren Jahren gehungert! 


Traum und Wirklichkeit — 


Unordnung und sinnlose Vergeudung 
bringt die Sowjetisierung mit sich, Ent- 
persönlichung des feldbestellenden Bauern, 
Entseelung der Roboter in der Fabrik- 
produktion, wovon Gladkows Roman 
„Zement“ erzählt, von der Fabrik am 
Schwarzen Meer, die der Arbeiterrat nicht 
zu bewältigen weiß (in wildem Gestammel 
endloser Diskussionen heißt es: „— Ge- 
nossen, wir Arbeiterklasse wollen doch in 
den Besitz der Produktion kommen. Es ist 
eine Schande, eine Schmach, Genossen, daß 
wir einer Demagogie fähig sind. Wir haben 
auf den Fronten gesiegt, alles liquidiert, 
werden wir also wirklich keinen Magen für 
wirtschaftliche Arbeit haben?“), das Werk 
liegt still, wird ausgeplündert, die Arbeiter 
verkommen. Bis aus der Roten Armee der 
Arbeiter und Held Gljeb Tschumalow heim- 
kehrt und gegen alle Sturheit und alle In- 
trigen der neuen Bürokratie unter Einsatz 
jedes eigenen Lebensraumes das Werk 
wieder zur Arbeit bringt. Solche strahlen- 
den Romane vom Rausch der Arbeit für die 
Gemeinschaft gab es so viele in Sowjet- 
ruBland, daß niemand sie mehr lesen 


mochte, denn alle ungehemmte Selbstkritik 
führte zu gar keiner Art von Besserung. 
Trotz allem aber ist der Tonfall dieses Ar- 
beitseinsatzes in seiner erheblichen Kraft 
und Fülle sehr aufschlußreich für das Rus- 
sentum, für die Substanz unter dem Bol- 
schewismus. Es ist nicht unrichtig, was 
Gladkow an einer Stelle sagt: „O nein. 
Hieristeinschreckliches Tierund 
die Erhabenheit des Schatfens in 
einem vereint. Warum? Es gibt so viel 
Helden der Idee unter euch, aber auch so 
viel Bösewichte und Menschenfresser. 
Zu viele ungereinigte Wellen, die den Bo- 
densatz aufwirbeln, schäumen zu hoch auf; 
wie sehr zielt der Rausch etwa der großen 
SchluBfeier zur Neueröfinung des Werkes 
über die greifbare strenge Aufgabe des 
Gemeinschattslebens hinaus! 


„Auf dem aus Eisenstäben durchsichtig 
geflochtenen Turm standen neben Gljeb 
Schidkij, Badjin, die Mitglieder der Fa- 
brikleitung und Ingenieur Kleist. Aber 
Gljeb war allein, weil diese unzähligen 
Menschenmassen dort unten wogten und 
brodelten und wie Sonnenblumen glühten, 
dort unten, überall, so weit die Augen 
sehen konnten. Sie waren dort — und er 
hier oben. - 


Hier, an der Spitze des Turmes, brennen 
in langen Streifen wie Flammen rote 
Fahnen, flattern nach rechts, nach links. 
Und der Turm lodert in dem roten Stoff, der 
durch die Eisenstäbe gezogen ist. Die Fahne 
der Zelle weht von der Barriere, neben 
Gljeb, und neigt sich mit den Fransen auf 
die anderen Fahnen, in die Menschen- 
massen hinein. Und von der anderen Seite, 
auf der Badjin und Schidkij stehen — sind 
die Fahnen der Bauarbeiter-Gewerkschatt. 
Und unter der Barriere wogt in breiten 
Fluten ein blutrotes Banner, und riesen- 
große weiße Buchstaben lodern wie Früh- 
lingsblumen auf ihm: 


Wir haben an der Front des Bürger- 
krieges gesiegt, 

Wir werden auch an der Wirtschafts- 
front siegen! 


Köpfe und Schultern wimmeln, wogen, 
lodern mit roten Tüchern auf, braune und 
graue Gesichter, Hüte und Mützen, und 
überall, dort und dort — flattern wie rote 
Flügel — Plakate. Sie verdecken die 


Massen, und hinter ihnen weiter — wieder 


Massen in Bewegung und im Wogen, Über 
dem Abgrund, auf den Felsen — neue 
Massen und wieder Fahnen und Plakate. 
Sie wogen wie ein Wasserfall auf den Berg- 
abhängen, höher, immer höher, und auch 
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dort — Fahnen und Plakate — wie roter 
Mohn. — Und man sieht, wie noch immer 
von unten aus der Schlucht. unzählige 
Menschenmassen heraufströmen. In der 
Ferne spielt Musik einen Marsch, und hier 
aus der Tiefe heraufdröhnender Lärm und 
die Dieselmotoren klirren und dröhnen mit 
ihrem Metall. Man kann den Lärm und das 
Heulen der Massen nicht von dem Dröh- 
nen der Maschinen unterscheiden. Brynsa 
hat recht: Maschinen und Menschen — sind 
eins. Die Massen können nicht schweigen. 
Massen leben ein anderes Leben als ein- 
zelne: sie sind in ständiger gespannter Be- 
wegung und immer zur Explosion bereit. 

Der Tag war durchsichtig herbstlich, 
frisch und harzig, herbstlich nah schienen 
die Fernen, herbstlich moussierend und 
schimmernd die Luft. Gljeb sah auf die 
Berge, sah auf den Himmel: dort sang und 
knatterte ein unsichtbarer Aeroplan mit 
seinem Motor und seidene Spinngewebe 
schwammen in der Bläue und schimmerten 
wie perlmutterner Staub. 

Gljeb preßte bis zum Schmerz in den 
Händen die eisernen Stäbe der Barriere 
und konnte das erschöpfte Zittern der 
Beine nicht unterdrücken. Das Herz über- 
strömte von Blut und füllte die ganze 
Brust, machte ihn fast atemlos. Woher 
diese ungeheure Menschenmasse? Zwanzig- 
tausend sind bereits versammelt, und immer 
neue Kolonnen kommen, ohne Ende. Sie 
erstrecken sich bis zum Berg, sind auf dem 
Berg, teilen sich auf den braunen Ab- 
hängen zwischen Gesträuch und Steinen, 
ergießen sich in die allgemeine Masse und 
kriechen immer höher und höher. Man 
könnte mit dieser Menschenmasse den 
ganzen Berg bis zum Gipfel bestreuen. 

Dort, nicht weit, rechts hinter dem Turm, 
ein Regiment Rotarmisten. So stand auch 
er einmal. Wie lange ist es denn her? Und 
jetzt ist er hier: ist wieder Arbeiter des 
Werkes, und dazu Führer seiner Werk- 
zelle. Das Werk! Wieviel Kraft wurde da 
hineingelegt, wie wurde darum gekämpft! 
Da ist es, das Werk — ein Riese, schön 
und blendend. Unlängst noch war es tot, 
eine Ruine, ein Rattennest. Und jetzt 
dröhnen die Dieselmotoren, klingen die 
Drähte, von: elektrischer Kraft geladen, 
und die Rollen des Bremsberges und die 
Laufkörbe singen. Und morgen wird die 
gigantische Zisterne des rotierenden Ofens 
zum ersten Male aufheulen und sich zu 
drehen beginnen, und aus diesem giganti- 
schen Schlot dort werden sich graue 
Wolken von Dampf und Staub herauswälzen. 

Ist das alles denn nicht wert, daß diese 
zahllosen Menschenmassen, kommen, um 


sich zu freuen über diesen großen Sieg? 
Er... was ist er, Gljeb, in diesem Meer 
von Menschen . . Kein Meer ist das, es 
ist ein lebendiger Berg, Steine, die durch 
Menschen lebendig geworden sind. Was 
für eine gewaltige Kraft! ... Es sind die- 
selben, die mit Spaten und Erdhacken und 
Hämmern die Berge für den Bremsberg 
durchschnitten haben. Im Frühling war es, 
an einem ebenso durchsichtig-sonnigen 
Tage. Das erste Blut wurde damals ver- 
gossen, jetzt ist die Stadt mit Holz ver- 
sorgt, und alles ist bereit, um das Werk 
in Gang zu setzen. Wieviel Blut ist in 
dieser gewaltigen Armee der Arbeit. 
Dieses Blut wird für lange reichen! Der 
Bremsberg arbeitet, Dampfmühlen werden 
zu rauschen beginnen. Gibt es nicht ge- 
nügend Bergströme, um Turbinen zu er- 
richten? 

Tödliche Nächte gab es einst und Tage 
voller Kämpfe, in denen er zitterte um sein 
Leben und an Dascha dachte. In wie weiter 
Ferne liegt das alles, wie unwichtig! 
Dascha ... Sie ist nicht da: sie ist in den 
Massen ertrunken und ist nicht wieder- 
zufinden. Ist dies alles denn nicht ganz 
gleichgültig. Dascha war und ist nicht 
mehr. Das alles ist fern und unnotwendig. 
Und auch er ist nicht da, nur eine nicht zu 
ertragende Begeisterung ist da, und sein 
Herz, das zu zerspringen droht von der 
Gewalt des tobenden Blutes. Arbeiter- 
klasse, Republik, mächtiger Aufbau des 
Lebens. Zum Teufel, wir verstehen. zu 
leiden, verstehen aber auch, unsere Kraft 
zu fühlen und uns zu freuen. 

Zwischen den Massen — Maschinen- 
getöse und ein fernes Heulen des Windes 
in den Bergen: die Massen stampfen, und 
Lieder ertönen, hier, dort, flechten sich 
durcheinander, greifen ineinander, ohne 
Worte, ohne Melodie! | 


Badjin sprach — lange, mit der ganzen 
Lunge, mit dem ganzen Körper. Ist es mög- 
lich all das zu sagen, was Badjin sprach? 
Alles erwähnte er: die Sowjetmacht, die 
neue ökonomische Politik, den wirtschaft- 
lichen Aufbau, den Genossen Lenin, die 
Russische Kommunistische Partei, die Ar-. 
beiterklasse . . Und dann — kam er zum 
Wichtigsten: 

Und hier ist einer von unseren Siegen 
an der Wirtschaftsfront — ein gewaltiger, 
übermenschlicher Sieg — die Inbetrieb- 
setzung unseres Werkes, dieses Giganten 
unserer Republik. Ihr wißt, Genossen, wie 
unser Kampf begonnen hat. Im Frühling 
war es, als wir zum ersten Male mit 
organisierten Kräften, mit Hammer und 
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Erdhacke auf diese Bergschichten los- 
schlugen. Unser erster Schlag gab uns — 
den Bremsberg und Heizmaterial. Die Ar- 
beiter ließen die Hämmer nicht aus den 
Händen, Schlag um Schlag schmiedeten 
sie Leben in die Maschinen, in das ganze 
komplizierte System dieses kolossalen 
Werkes hinein. Das Werk — ist in Betrieb. 
Mit seiner ganzen Wucht ist es zur Arbeit 
bereit. An diesem vierten Oktobertage 
feiern wir einen neuen Sieg an der Front 
der proletarischen Revolution. Im Kampfe 
erstehen aus der Arbeiterklasse ihre Or- 
ganisatoren und Helden. Werden je unsere 
Arbeitermassen den Namen des Kämpfers, 
des roten Soldaten vergessen können, der 
freiwillig sein Leben der großen Sache der 
Revolution geweiht hat? Werden sie je 
den Namen des Genossen Tschumalow ver- 
gessen? Er ist hier, an der Front der Arbeit, 
derselbe Held, ebenso bereit, sich zu opfern, 
der er auf den Schlachtfeldern war... 
Weiter konnte man nicht hören. Als ob 
der Berg sich von seinem Platz wälzte und 
mit schrecklichem Getöse über Gljeb, über 
den Turm, über das ganze Werk zusammen- 
stürzte. Geschrei, Geheul, Getöse. Der 
Turm zitterte und schwankte, als wäre er 
aus Draht. Einen Augenblick noch — und 
er wird wie ein Spielzeug zusammen- 
stürzen, in die Luft fliegen, wird über 
diesem Meer von Köpfen hüpfen, über den 
Fahnen, in diesem wogenden Menschen- 
sodom. Unten, und noch irgendwo, und in 


der Ferne dröhnten metallen die Orchester. 


Gljeb, blaß, bestürzt, stammelte seltsame, 
ihm selber unverständliche Worte, keuchte, 
winkte mit den Händen und lachte, ohne 
sich zurückhalten zu können, nicht von 
innen heraus, sondern nur mit dem Zucken 
des Gesichtes. 

Sprich! Du hast jetzt das Wort. Los! 

Wozu sprechen, wo doch alles auch ohne 
Worte klar ist? Er braucht nichts. Was 
bedeutet sein Leben? Ist es doch nur ein 
Stäubchen in diesem Ozeane menschlicher 
Leben. Wozu sprechen, seine Stimme und 
seine Worte sind hier nicht nötig, unnot- 
wendig, dumm und unwichtig! Er hat keine 


Worte, hat kein Leben — außerhalb dieser 


dröhnenden Massen. 

Seine Kiefer zitterten, und die Zähne 
schlugen aufeinander. Die Augen sahen 
nichts mehr, und die Massen flammten in 
einem Feuerwirbel auf. 

Also sprich doch. .. fang endlich an... 

Und er wußte nicht, was er sprach, und 


es schien ihm, also ob er nicht spräche, 
sondern unzusammenhängenden, kläglichen 
Unsinn stammele. Aber seine Stimme war 
weit hinaus hörbar, bis in dieBerge hinauf. 

.. . und nicht Worte schwätzen, Ge- 
nossen .. . und nicht die Zunge wetzen... 
den Schädel fest zwischen den Schultern 
halten und mit der Hand die Sache am 
Genick packen. So ist die Frage zu 
stellen. Das ist kein Verdienst, wenn wir 
uns mit der Schaffung unserer proletari- 
schen Wirtschaft herumschlagen. . Wir 
alle . . einig und geschlossen. Wenn 
ich — ein Held bin, dann seid auch ihr 
alle Helden. .. Und wenn wir nicht alle 
unsere Eingeweide anspannen — bis zum 
Heldentum, dann müßte man uns alle, ver- 
flucht noch mal, vom höchsten Turm kopf- 
über. . . Aber eines will ich noch sagen, 
Genossen: wir werden alles schaffen, alles 
leisten und werden allen, hol's der Teufel, 
vierzig Punkte vorausgeben ... wenn wir 
nur mehr solche Techniker hätten, wie es 
unser Ingenieur Kleist ist, und noch irgend 
etwas . .. dann würden wir sehr bald ganz 
Europa überraschen.. . Und das wird sein, 
Genossen ... das muß sein! unser Einsatz 
war unser Blut, und mit unserem Blut 
haben wir die ganze Welt entzündet. 
Jetzt, im Feuer gestählt, setzen wir alles 
auf die Arbeit... Unser Hirn, unsere Hände 
zittern . . nicht vor Anstrengung, nein, 
sie verlangen nach neuer Arbeit... Wir 
bauen am Sozialismus, Genossen, und an 
unserer proletarischen Kultur... Auf zum 
Sieg, Genossen! 

Wieder senkte sich dröhnend der Berg 
und explodierte mit einem Heulen und 
metallener Orchestermusik. 

Gljeb erinnerte sich nur wie im Traum, 
wie er die rote Fahne gepackt und sie 
dreimal über die Massen geschwenkt hatte. 
Und im metallenen Brüllen stöhnten alle 
Berge auf einmal auf, und tolle Wirbel er- 
schütterten die Luft. Sirenen heulten — 
eine, zwei, drei.. . — heulten gleichzeitig, 
in verschiedenen Tonarten, zerrissen das 
Trommelfell, und es schien, als ob nicht 
Sirenen heulten, sondern die Berge, die 
Felsen, die Massen, die Werkbauten und 
Schlote. Und mit den Sirenen heulten und 
dröhnten auch die unzähligen Massen. Sie 
tanzten dort unten, unter dem Turm, auf 
den Felsen, auf den Bergabhängen. Wie 
feurige Flügel flatterten die Fahnen, und 
die Orchester klangen wie Glocken.“ 
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